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Vorwort 



Das vorliegende Buch macht den Versuch, sowohl dein Bo- 
Imiiker als auch dem Geologen zu dienen, während die drei in 
Deutschland lclzlor=( liiencnen Compendicn, nänilicii A. Schenk, 
Die fossilen Pflauzenresle, Breslau 1888, W. Pii. Sciiiniper und 
Sciienk, Palaeophytologie (Zittel's Handhuch der Palaeonlolof^'ic, 
II. Abth.), iMünchen und Leipzig 1890, und H. Grat zu Solnis- 
Lauhach, Einleitung in die Palaeoi)hytoiogie vom botanischen 
Standpunkt aus, Leipzig 1887, die botanischen Anforderungen 
in den Vordergrund stellen. Das Bedürfniss, einmal den Versuch 
za maehen, emePflanzenpalaeontdogie mit besonderer Rücksicht anf 
den Geologen znsanimensosteUen, liegt, wie mir durch vielfache 
Bestätigungen ans diesem Kreise zu erkennen gegeben worden ist, 
in der That dringender Yor. 

Zunächst führt das Lehrbuch in systematisch-botanischer 
Folge die fossilen Reste vor, und in einem darauf folgenden 
geologischen Theil die einzeben geologischen Formationen und, 
wo nöthig, die einzelnen Horizonte dersell>en im Hinblick auf 
ihren charakteristischen floristischen Inhalt. 

Die Geologen, welche das vorliegende Buch zur Hand nehmen, 
bitte ich nicht zu vergessen, dass ich mich bemüht habe, auch 
Botanikern ohne geologische Vorkenntnisse verständlich zu werden. 
Elementare Botanik habe ich jedoch nicht vorgebracht, weil ich 
die 3. Auflage meiner „Klomenfe der I3otanik" (Verlag von Julius 
Springer in Berlin l>>y4i schon im Hinblick auf das ^Lehrbuch 
iler Pflanze npalacontülogie" aus^'t'arbcitel habe. Wo eleiiU'ntar- 
holanische Krläuterungen hingehören, habe ich durch diu kurze 
Angabe „Botanik S. . . * auf das erstgenannte Buch verwiesen, 
das also für den Geologen eine Ergänzung zu dem vorliegenden 
bildet. Wo die Angaben in den „Elementen der Botanik" nicht 
genügen, habe ich Thatsachen aus der recenten Pflanzmwelt vor- 
gebraoht Im Uebrigen sind die von A. Engler herausgegebenen 
„Natflrlichen Pflanzenfamilien*^ (Wilhelm Engelmann in Leipzig) 
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Vorwort. 



ZU Rathe su ziehen. Durch diese EiDrichtung wird das „Lohrbuch 
der Pflanzcnpalaeontologie'' beiden Tbeilen gerecht und gleich- 
zeitig auch einem grösseren Kreise verstftndlich. 

Die Objecte, mit denen sich die Fflanzonpalaeonlülogio be- 
scbärtigt, sind nicht so zugänglicii und bekannt wie die der noch 
lüljenden Pflanzen. Ein Herbarium besitzt jeder, der sich auch 
nur oberflächlicli mit Florislik bescliälUfrl; Sammlungen fossiler 
Pflair/fii sind liingegen verhältni>;smässig selten: zalilreiclic Ahbil- 
dungcii sIikI daher zur Veransehaulichuiv^' in einer Eiiilührung 
wie die vorliegende imunigän'^lich nolliwcndig. Die oben citirten 
Gompeiulien bieten diesbezüglich enlschit-den bei Weitem zu wenig; 
es wird in denselben gar zu häutig von ( )bjeclen gesjtroclien, die 
der Leser bei dt-r jetzigen Vernachlässigung di-r l'flan/.< n[ial;i('- 
ontolügie gewöhnlich nicht keimt, und die iiim vielfach aus den 
Besprechungen nicht zur genügenden Anschauung gelangen können. 
Im Uebrigen hält Ton den genannten Werken das Solms-Lau- 
bach'sche was es verspricht: es ist eine Palaeophytologie vom 
botanischen Standpunkte aus, wie ausdrücklich im Titel Termerkt 
wird; aber in der paUieophytologiachen Abtheilung eines Werkes 
wie Zitters Palaeontologie, das mit in erster Linie der Geologie 
nützen will, ist die ausscbliesslidie Herrorkehmng des botanischen 
Standpunktes, wie Schimper-Sdienk das gethan haben, unzweck* 
mässig. In einem solchen Werke müssen doch mindestens die 
Haupl-Leitfossilien bestimmbar enthalten sein. Freilich bieten die 
den Geologen interessin iul« n Reste sehr häufig keine die Bolanilc 
wesentlich interessirenden Momente, aber das k tiinit für die 
Pflanzenpalaeontologie, soforn sie als Hilfs-Disciplin iler Geologie 
auftritt, gar nicht in Pictracht. Ks hilft nichts: es muss der Formen- 
ki'i'is der palaeozoisclien Farnrestc z. H. in genügender Weise vor- 
geführt werden, da olme deren genügende Kennlniss Horizont* 
Bestinunungcn unmöglich sind. 

Von so weitgehenden Speculationen, wie sie einige sonst um 
die Pflanzenvorwesenkunde sehr verdienstvolle (Jelehrlen machtun, 
welche — namentlich wenn sie dogmatisch vorgetragen werden 
— den Uneingeweihten über die bisherigen wirklichen Resul- 
tate unserer Disciplin zu täuschen im Stande sind, habe ich mich 
femgehalten; aber ich habe auch nicht das Kmd mit dem Bade 
ausgeschüttet, denn ich habe natürlich bei allem gedacht und 
war in Folge dessen oft genöthigt, Vermuthungen auszusprechen: 
nur habe ich dieselben stets als solche gebührend herrorgehoben. 
Von einer Berücksichtigung von Ansichten und Theorien, die ich 
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V 



für unhaltbar halte, habe ich abgesehen; es wird dudurcli Plalz 
gewonnen und die Darstellung wesentlich durchsichtiger. 

Dass ich in dem Torliegenden Buch die mesoeoischen und kae- 
ncnoiaehen Pflansen nur mehr gestreift hahe, sofern sie nicht 
von der Jetstwelt sehr abweichenden Typen angehören (wie 
die Bennetiiteen), hat mehrere GrQnde. Einmal haben sie 
fOr den Geologen nicht dieselbe Wichtigkeit zur Bestimmmig 
der Horisonte, wie die pahieoaoisGben Formen, femer bieten 
sie im Allgemeinen für den Botaniker bei Weitem weniger 
Interesse, da sie meistens in ihren wesentlichen Zögen mit 
den rccentcn Pflanzen übereinstimmen. Es kommt hinzu, dass 
Schenk 1. e. gerade die kaenozoischon sowie die mesozoischen 
Pflanzen hinreichend vorgeführt hat. Ein Haupl-Bewcggrund 
war aber das Buch zunächst nicht zu unifanfireicli zu ticslaHen: 
es will ja nur in den Gegenstand einluliren und liierzu ist eine 
eingehendere Behandlung der palaeozoischen Pflanzen am förder- 
lichsten. Das Buch ist schon in der vorliegenden Form umfang- 
reicher ausgefallen, als es aus buchluuullerischen Hücksichten 
geplant war; eine Beschränkung in der angedeuteten Richtung 
war nach alledem nol Ii wendig. 

Eingehendere anatomische Details habe ich mit Rücksicht 
auf das Ziel des Buches nach Möglichkeit vermieden und mich 
hier nur auf das Wesentlichste beschränkt. 

Ich wollte mit der Herausgabc des Boches noch mehrere 
Jahre warten. Mehrfach ausgesprochenem Wmuche nachgebend, 
habe ich mich aber entschlossen, schon jetzt die Arbeit Torza- 
legen — soweit sie eben gediehen ist. Sind die Wünsche in 
der That berechtigte, mid sollte es mir gelangen sehi, dieselben in 
der Ausführung einigermaassen zn befHedigen, so wird sich das 
ja — so hoffe ich — an dem Absatz des Badies erweisen. Für 
eine eventaelle Nen-Auflage wird es mir dann vielleicht gelingen, 
die Dflthige Zeit zu finden, das Buch dem ursprünglichen Plane 
nach zu erweitern. 

Zum Schluss ein Wort über den Titel des Buches. Philo- 
logisch Gebildete werden vielleicht „beleidigt" sein, in demselben 
die Bezeichnung Pflanzenpalaeontologie zu linden: es ist eine 
vox hybrida inid überdies birgt sie einen I^leonasmus; ich er- 
klare hierniit kurz und bündig — um nicht eine Vorlesung über 
die Entstehung der Sprache an unrechter Stelle zu halten — , 
dass ich die Worte bi'uut/.e, wie sie gebräuchlich und am leich- 
testen und schnellsten verständlich sind. 



Digitized by Google 



VI 



Vorwort. 



Den Directoren der Kgl. Preussischen geologischen Landes- 
anstalt und Bergakademie in Berlin sowie der k. k. geologischen 
Reichsanstalt in Wien, Herrn Geh. Ober-Bergrath Dr. Hauche- 
Colin: und Herrn llofrutli Dr. G. Slaclic, liabe ich meinen 
verbindlichsten Dank dafür auszusprechen, dass sie das vor - 
liegende Buch wesentlich gefördert haben durch Ueberlassunt? 
von Glich^s aus Werken von Weiss, Stur und von mir, die von 
den genannten Anstalten veröffentlicht worden sind. Auch meine 
wissenschaftlichen Freunde, Herr R. Zeil 1er, ingönieur en chef 
des niines in Paris, und der Gustos der nalur wissenschaftlichen 
Sammlung der Stadt Chemnitz, Herr Dr. J. P. Sterzel. haben 
mich in gleicher Weise unterstützt durch zuvorkommendste Ver- 
mittelung von Clich^s aus ihren Werken, Herr Zeiller aus seinem 
„Bassin houiller de Valcnciennos" von 1888 und dem „Bassin 
houiller et permien d'Autun et d'Epinac" von 1890. Herr Sterzcl 
aus seinen nach Mittheilungen und älteren Abbiidunu^en von 
0. Weber nachtraghch bearbeiteten „Beiträgen zur Kenniniss 
der Medulloseae" von 1896. Schliesslich muss ich auch hier 
dankend der Firma Gebrüder Borntraeger gedenken, deren Be - 
sitzer, Herr Dr. Thost, zur Illustration recenter Pflanzenobjecte. 
deren Wiedergabe zum Vergleich fossiler zweckdienlich erschien. 
Glichcs aus Warming's Handbuch der systematischen Botanik her- 
gegeben hat. Dass trotz dieser so vielseitigen Unterstützung eine 
grössere Anzahl Abbildungen eigens für das Buch angefcrti^^ 
werden musste, war freilich nicht zu umgehen, inmierhin traut 
diese weitgebende Unterstützung ganz wesentlich zur Verbilligun}^ 
desselben bei. Alle Abbildungen, bei denen nicht das Gegentlieil 
angegeben ist, stammen von mir; wo nicht anders bemerkt, geben 
sie die Qbjecte in natürlicher Grösse wieder. Endlich habe ich 
noch zu erwähnen, dass mir die Herren Prof. A. G. Na t hörst in 
Stockholm (bis zu seiner Reise nach Grönland), Zeil 1er und 
mein GoUege Dr. Ernst Zimmermann, Kgl. Preuss. Bezirks - 
geolüge, mit ihrem wertlivollen Hatli heim Korrekturenlesen zur 
Seite gestanden haben. 

Die 1. Lieferung (S. 1 — 112) erschien im Februar, die 2. 
(S. 113—208) im August 18*J7, die 3. (S. 2Ü*>— 288) im April 18ü8 
und die vSchluss-Lieferung im September 1899. 

Kgl. geolog. Landesanslalt u. Bergakademie in Berlin 
im September 1899. 

H. Polunie. 
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Das Studium dor Palaoojthyfolope (Phytopalaeonlolog'ie, 
Pflanzenvorwesenkunde) kann von zwei Gesichtspunkten aus be- 
trieben werden: 1. vom rein botanischen und 2. vom geologischen 
Standpunkt aus, in letzteifiii lUle als Hilftdiwiplfai te Geologie 
zur UDtefstfltznnf oder Äiis(i$faning geologischer Horizontbestim- 
muogen, d. b. zur relaÜTen Altersbestumsiuig der die Pflanzenreste 
bergenden Sdiicbteii, hiermit unter Umstäpden gleichzeitig der 
Fftods dienend, indem sie den Beigmann bei Auffindung bestimm- 
ter Horizonte unterstützt. Aber es kommt noch hfaizu, dass die 
PflamEenwdt an der Bildung Ton Gesteinsschichten hervorragend 
betheiligt ist, wie in einem späteren Abschnitt dieses Buches er- 
läutert wird, so dass auch deshalb der Geologe die Disdplin nicht 
vemachlfifisigen darf. 

Art der fossilen Pflanzenreste und Spuren. 



Die in den Gesteinen der Erdkruste erhalten gebliebenen Reste 
und Spuren organischer Körper werden als Fossilien, Versteine- 
rungen (im weitest en Sinne), bezeichnet. Ist die lim Wandlung, 
welche mit den Kesten im Vorlauf der Zeiten vor sich geganf,'en 
ist, nicht tiefgreifend, so dass sie recenten Objeclen noch sehr 
ähnlich sehen, wie Früchte u. s. w. in den diluvialen und 
alluvialen Torfmooren, so spricht man auch wohl von Sub- 
fossilien. Auch Braunkohlen-Hölzer z. B. — nami ntlich wenn 
sie von harzausscheidenden Bäumen stammen — ü;eigen oft, da 
Harz erhaltend wirkt, nur eine geringe Verwandlung; meist jedoch 
ist mit den Pflanzentbeilen und zwar.-stds mit deujenigehr Idar 
ftlteaten, filteren und mittleren Formationen eine voUsUindi^e. Veiw 
findemng vor sich gegangen. Entwader shid dann !die Resfe 
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Art der fefsikn Reste und Sparaa. 



verkohlt, oder die Organe, namentliich dickere Tbeile — wie 
Stengel, Frflebte und dergl. — haben im Laufe der Zeiten eine 
vollstftttdige ürnwanddong erlitten. Bei diesen ist der nrsprflng- 
liche, organtscbe Stoff ganz oder Hai ganz verloren gegangen und 
durch eine kieselige oder andere mineralische Hasse ersetzt 
word^ so dass wir echte Versteinerungen (V. im engeren 
Sinne) eriialten, die jedoch die organischen Formen oft getreu 
wiedergeben. Man bat sich vorzustellen, dass die Pflanzen- 
materialien von Wassw durchtränkt warra, weiches mineralische 
Bestandtheile in Lösung enthielt Da nun verwesende Pflanzen- 
substanzen die Neigung haben, solche mineralische Bestand- 
theile niederzuschlagen, so werden die Zellmembranen allmählich 
durch dicsclbon mehr oder minder weit^'oliend ersetzt. Das ver- 
steinonido Mittel ist meist Kieselsäure (Il^SiO«), Kalk (GaCOg), 
Dolomit (GaCOg+MgCO«), Schwefelkies (FeS«) oder Eisencarbonat 
(FeCOa), 

Stets sind die fossilen Reste resp. die fossilen Pflanzen- 
Spuren in Gestein eingebettet, sei das Einheit iiiifrs-Mittel nun 
ein kalkiges, thoniges oder sandiges Gestein oder Burnstt iii u. s. w. 
Der Bernstein ist fossiles, erhärtetes Harz, das in flüssigem Zu- 
stande, bei der klebrigen Beschaffenheit der Harze, leicht an- 
fliegende oder im Wege liegende Objecte aufnehmen konnte. So 
minimal die PerineabiUlät des Bernsleins auch ist, so haben doch 
die Objecte, die er als „Einscidüsse" enthält, nur Spuren von 
Kohle hinterlassen, so dass die vermeintlichen Blütheo-, Blatt- 
u. s. w. „Einschlüsse" nur Hohlräume sind. Je nach der Durch- 
lässigkeit der Gesteine verschwindet die ursprüngliche Pflanzen- 
sobstanz nkehr oder minder: die Volumen-Reduction bei der 
Umwandlung von Pflanzen-Material m Kohle ist also mit anderen 
Worten abhängig von dem umgehenden Mittel, dem Becgmittel, 
in wdchem die Verwesung vor sich ging. Es kann alle organische 
Substanz spurlos verschwinden, andererseits findet man Reductions- 
BrOehe von Vt— V*»* 

Die Einbettung der Reste hat meist durch Yermittefaiiig des 
Wassers stattgefunden. Die z. B. im Herbst auf der Oberfläche 
eines Sees befindlichen, abgeworfenen Blätter verbleiben zuerst 
schwimmend- oben, saugen sich jedoch voll Wasser und sinken 
alsbald zu Boden. Sie werden hier mit den bereits am Boden 
befindlichen anderen Pflnnzenbruchstücken von den durch einen 
Wassennflttss unter Umständen herbeigefilhrtai und abgesetzten 
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schlammigen, erdigen Theilchcn bedeckt, indem diese Schlamm- 
massen, sich allen Unebenheiten anschmiegend, ein getreues 
Abbild der Blätter liefern. Nach und nach orliurtet der Schlamm 
und wird zu festem Gestein, welches uns nun — wenn wir es 
zerschlagen — die schönsten Abdrücke und Modellirungen zeigt. 
Der Pflanzenrest selber l^Eumi also dnreii Verwesung oder F&ulniss 
▼oDstftndig verschwinden oder mehr oder minder Terkohlt sieh 
bemericbar machen. Das Gestehi wird in jedem Falle die 
Abdrflcke (Negative, Hohldrficke) der eingebetteten Objeete 
•Hufeisen. 

Fault ein eingebetteter Pflansentheil ohne Hinterlassnng von 
Sobstans vollkommen weg, so erhalten wir einen Hohlraum, dessen 
Fliehe also' der Hohldruek des ehigehtUlt gewesenen Pflanzen- 
restes ist, wie also bd der ganz überwiegenden Zahl der pflanz- 
Hchen „Einschlüsse** in Bernstein. Wird, wie das aber sonst 
meisteos der Fall ist, der Hohlraum nachtrSglieh von erhärtendem 
Schlamm, Sand n. s. w. ausgefüllt, so erhalten wir eine Nach- 
bildung des ursprünglich eingebettet gewesenen Pflanzenrestes, 
einen Steinkern, d essen Aussenfläche das positive Bild derjenigen 
des ursprünglichen Pflanzenrestes wiedorgiebt Die meisten Stein- 
kerne sind durch AusfilUung in der Pflanze ursprünglicher oder 
durch Verwesung sich bildender Hohlräume entstanden, dann sind 
gewöhnlich nocli kohlige Reste erhalten geblieben: namentlich ' 
sind es die chemisch widerstandsfähigeren Hautgewebe, welche 
nocli als Kohlen-Rinde vorhanden sind, und die Steinkerne, die 
dann naiürhch verloren gegangenen Innentheilen der Pflanzen ent- 
sprechen, zeigen demgemäss auf ihren Oberflächon die Sculp- 
turen innerer Flächen. Sleinkerne treten begreifhcherweise vor- 
wiegend als Erhaltungszustände dickerer Organtheile auf. Flache 
Organe, wie Blätter, lassen allenncist einen ganz dünnen kohligen 
Rest zwischen den einbettenden Mitteln zurück. Beim Aufspalten 
des solche Organe einbettenden Gesteins wird die eine Seite der 
Spaltfläche den Abdruck, das Negativ, nehmen wir einmal an, der 
Blattoberseite zeigen, wälurend die andere Seite der Spaltfläche 
den kohligen Rest des Blattes selbst trftgt. Dieser zeigt natflrUeh 
das Positiv der Blattoberseite; um auch die Oberflftchenscnlptor 
der Blattontoseite kennen zu lernen, wäre demnadi die Ent- 
fenrang der kohHgen Bedeckung erforderlich. Man pflegt schlecht 
beide Seiten der Spaltfläche als Druck und Gegendruck zu 
imteneheiden; der ehie derselben ist dann ein Hohldrack, ein 
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Art der fossilen Reste and Spuren. 



Abdruck, der andere bietet eine Positiv-Oberfläche des kohligen 
Petrefacts selbst. 

Auch eruptive Tuffe und sogar Dünensande, sowohl ältere 
— gewisse Sandsteine der Kreide z. B. werden als aus Dünen- 
sand zusammengesetzt angegeben — wie junge, können natürlich 
Pflanzenreste, manchmal ganze Wälderstrecken (Fig. 1) bedecken, 
zuweilen unter derartigen Bedingungen, dass die Reste bestimmbar 
bleiben. 




Flg. l. 

Ein „Baunxkirchhof." Der weisse Berg bei Misdroy. 

Nach G. Berendt. 



Es brauchen also nicht immer angeschwemmte Materialien 
zu sein, welche die Pflanzenreste umhüllen, denn, wie wir sahen, 
kann die Einbettung unter Umständen auch auf trockenem Wege 
erfolgen. Aber auch wenn die vom Wasser mitgeführten Ge- 
steinsmaterialien die Umhüllung besorgen, handelt es sich keines- 
wegs immer um angeschwemmte, also suspendirt gewesene Ma- 
terialien. Zuweilen sind es nämlich chemische Niederschläge 
(namentlich von Calciumcarbonat [GaGOg]), welche das Einbettungs- 
mittel liefern; es ist das die Inc rustation, üeberkrustung. 
Die grünen Pflanzenlheile nehmen ja das Kohlendioxyd (GO2) 
ihrer Umgebung als Nährsubstanz auf. Wachsen die Pflanzen 
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in Wasser, so entnehmen sie das GOt aus diesem; hat ein an 
COg reiches Wasser Gelegenheit GaGO^ anfeulOsen, so thut es 
dies in besondets reichlichem Maasse. Bei CKV^erlost, wie ein 
sokiier bei BerQhrang von Qn^wasser mit der Lnft stattfindet, 
durch Verdunstung von Wasser und ausserdem durch die Assi- 
milationsthäiigkeit grüner Pflanzen, dann namentlich Algen, 
unterstützt wird, schlägt sich das in weniger GO^-baltigem Wasser 
auch weniger leicht lösliche GaGO^ auf der Pflanse nieder und 
bettet sie ein, incrustirt sie. 

Auch ohne eine solrhe Unterstützung durch im Wasser wach- 
sende Pflanzen koiiinien Incnislationon zu Stande. Quellen 
scheiden oft, wie z. B. der Karlsbader Sprudel, an ihrer Austritts- 
stelle, aber auch weiterhin das Gros der gelösten mineralischen 
Stoffo aus, sobald das Wasser an die Luft tritt. Hineinfallende 
Pflanzentheile werden so incrustirt, da die Abschcidunp an den 
Wänden und den in der Quelle befindlichen übjeclen erfolgt. 

Mineralische Substanzen schlagen sich eben ganz allgemein 
gern an festeren Theilen nieder, an Theilen, die heterogene Be- 
standtheile in einer homogenen Masse bilden. Pflanzentheile, die 
sich z. B. in losem Sande eingebettet flnden, werden daher eben- 
falls die Ursachen für Niederschläge, Sinterbildungen, Con- 
cretionen sein können. Als Beispiel seien die OsteocoUen, die 
„Beinbruchsteine" genannt, die sich in lockerem, namentlidi 
fai DQnensand flnden ond weldie KalksinterMldmigen, namentlieh 
um abgestorbene Kiefemwurzeln darstdlen, welche die Veran- 
hssong 2ttm Niederschlag des Kalkes in den cireulirenden W&ssern 
gewesen sind. In Goncretionen Überhaupt und zwar aller m0g- 
behen Formationen findet man daher nicht selten Pflanzenreste, 
die die Ursachen zur Bildung der Goncretionen gewesen sbid. 
Nicht selten flnden sich in Goncretionen — wie z. B. in den 
Dohmit-Knollen des westflUischen productiTen Garbons — echte 
Versleniefungen. 

Endlich sei noch der Erhaltung von Steinkernen als 
Halbrelief Erwähnung gethan, welche keinerlei oder doch nur 
Spuren organischer Reste aufweisen. Man stellt sich vor — 
namentlich hat Saporta auf die in Rede stehende Erhaltungs- 
weise aufinerksam gemacht — dass die Reste durch Auflösung 
oder Verwesung vollständig verschwinden, und dass die noch 
weichen, deckenden Schlamm- oder Sand-Massen nachsinken. 
Dementsfvechend tragen die oberen Schichtungsflftchen des 
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Gesteins die Ilalbreliefs, während sich auf den unteren Holildrücke 
befinden. Pllanzentheile können zur Erzeugung solcher Halbrehefs 
auch Veranlassung geben, wenn sie nach ilirer Einbettung wieder 
forlgeschwemmt und die Hobldrücke nachträglich wieder aus- 
gefüllt worden sind« Halbieliefii letztgenannter Alt dürften frei- 
lich selten sein. ThierfUirten erhalten sich, wie namentlich 
Nathorst (vergL S. 25) gezeigt hat, oft als HalbrelieL 

Ein Fossil kann gldehzeitiff mehrere der erwAhntm Erhaltungs- 
weisen zeigen, z. B. zum Tbeü verkohlt, zum Theil Tersteinert sein; 
diesbezüglich giebt es versteinerte Hölzer, bei denen aber die 
sich chemiscben Einwirkungen gegenüber anders wie das Höht 
verhaltende Rinde, namentlich das Hautgewebe derselben, kohlig 
eriialten ist. 

Zur Entstehung der erwähnten Reste und Spuren gebdren, 
wie man sich denken kann, besondere, ganz günstige Bedingungen, 
und da diese nur hier und da zusammentreffen, so ist ersichtlich, 
dass ihre Aufbewahrung in der beschriebenen Weise von Zufällen 
abhängig ist, und wir werden leicht begreifen, dass uns im Ver- 
gleich zum Vorhandengewesenen nur ein anssorordcntlich 
verschwindend kleiner Theil erhalten bleiben konnte. Da 
die Thiere in ihren äusseren und inneren Skeletttheilen Bestand- 
theile aufweisen, die der Zersetzung im Allgemeinen besseren 
Widerstand leisten, als die dauerhafteren Theile der Pflanzen, 
sind überdies die Reste der letzteren nicht in gleicher Weise 
veiiirdtet, als solche der enteren. 

Dass bei der geschilderten Sachlage sich Spuren und Reste 
der früher die Erde bewohnenden Pflanzen fost ausschliesslich 
in Gesteinen finden müssen, deren Bildung das Wasser veran- 
lasst hat, also fost nur in neptunischen Bildungen, in Sedimenten, 
und femer in solchen, deren Entstehung auf die Th&tigkeit der 
Pflanzen selbst zurflckzulühren ist, wie z. B. im Torf und in 
Gesteinen, die in der oben geschilderten Weise durch von Pflanzen 
veranlasste Niederschläge aus Lösungen entstanden sind, ist 
selbstverständlich. In vulkanischen (plutonischen) Gesteint — 
überhaupt in solchen auf trockenem Wege abgelagerten — 
werden nur unter ausnahmsweisen Bedinjrungen, und dann nur 
Spuren von Pflanzen nachweisbar sein können. Speciell in vul- 
kanischen Aschen finden sich Pfianzenreste resp. ihre Spuren 
verhältnissmässig noch am häufigsten. 
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Wie man von vornlierein sieht, ist es für die Gef;( liichte der 
Ent Wickelung des organischen Lebens auf unserer Erde von grosser 
Wichtigkeit, zu wissen, welche von den durch Ablagerungen des 
Meeres und der Gewässer überhaupt entstandenen Gesteins- 
schichten der Erde, in denen die erwähnten Reste sich finden, 
die Alteren und welche die jüngeren sind, kurz, das relative Alter 
derselben richtig so benrtheilen. Da non die jüngeren Ablagerungen 
wenigstens dort, wo kdne vollstfindigen, nacfatrftglidben Um- 
wälzungen (Verwerfüngen etc.) stattgefunden haben, natflrlich 
den Alteren auflagern, da also die oberen Schichten immer jünger 
sein müssen als die darunter befindlichen, so ist die Entscheidung 
hinsichtlieh ihres Alters mÖgUeh, und w^ können somit — mit 
den Altesten Gesteinen beginnend, indem wir die pflanzlichen 
Reste und Abdrücke in denselben einer sorgfältigen Betrachtung 
miteniehen die ehemalige Gestalt der nunmehr wschwun- 
denen und Yon anderen Arten yerdrAngten Pflanzendecke in 
ihrer Entwickelang von Anbeginn bis jetzt in unserer Phantasie 
wieder erstehen lassen. 

Die Geologen theilen die verschiedenen Zeitepochen nach den 
wAlirend derselben in der angedeuteten Weise entstandenen Ge- 
stein sablagerungen und ihren Fossilien ein, und in der folgenden 
Uebersicht nennen wir die aufeinanderfolgenden geologischen Zeiten 
bezw. Schichten (Formationen) mit ihren wissenschaftlichen 
Namen im Verhältniss zum Pflanzenreich. Wir beginnen mit 
den jüntroren Formationen, um ein dor Natur entsprechendes Bild 
zu geben, in wciclipr ja auch — abgesehen also von etwaigen nach- 
trä^'liclien Störungen — die jüngeren Schichten die oberen, die 
älteren die unteren sind. Wir haben in dieser Uebersicht durch 
das ptlanzenähnliclie Zeichen ^ die relative Häufigkeit der in den 
Formationen beobachteten . PÜanzeiireste kenntlich gemacht. 
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KMnolithiache ^;>ocha. 

* I Alluvium. — Jü ngerc Torfmoore. 

•* ) DUnvium (Eiszeit). - Aelt«r« Torf moore. 

TnrWr (Braankohkn-Oebirge). 



1 
1 



Nmmu. 

Pliocaen. 

f Miocaen. 

(H'v^ocnen. 

Eocaeu J i^eiulur 



nraaukohle, uanienllkh 
im Miocaen und OlicocMB* 



Kreide. 

Obere K. 
r Senon. ~ Qn^derkollle. 

Taron. • ♦ 

Untere K. 
Gault. 

NeocoD. ■ * 

WMMfln. - Wilderkolil«. - Oi« «nt«i 
OleotylodoBea. 

Jara. 

Oberer (weisser, Jura (Malm). 

Mittlerer (braun» o Jura (Dofger). — Jarattlfcbe Kohle. 

(» Peebkobl«), bltnala««« M«rfolfekler«r. ' 

Muu 

Rbtt 

Kenper. — Lett«Bkolll«L 
. Mnaclielkalk. 

BiatMDditelB. ■ • • 



Parni (Djm)» 

Zech^tcin. 
Oberer Z. 
MitUerar Z. 

Unterer Z. (KupAiMbMbr^ » 

zahlreicher. 

BothUegendes. 

Oberes R. 
I MitUeres R. i ^, .„^„fc,. 
) I ntfres K. } - ^''-ni kohle. 

Carbon (SteiDkohlenformation). 
Oberes, prodnctlTes, Carboo. 

{ Mittlem p. C. \ - Steinkohl«. 

l Unteres p r, ] 

Unteres, kuiaeuarme», C (~ Culm und Koblen- 
kalkX - <3Bl»k»hJ«. 

I Ober-Devon. 
l Mi»t..|-I)i'von. 
I Uoier- Devon. 

Sflu*. — Anthraeii 



Z. ab avftoliti dl»4Sy muospermoa 



< tb. r-Silnr. 
Intcr-SUur. 



I 

(io Cambriom. / 



Jit.j 
— Snbni 



Krst« Laad' 
pfiBBtaa. 



Zeitalter 



Orapbtt, toaat kaiaa Sparaa «reaalaehar Waaaa. 
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Wenn wir nun, mit den ältesten Gesteinen beginnend, zu 
den jüngeren aufsteigend, dieselben noch so fleissig durdisachai, 
so ist es doch unmöglich, festzusetzen, wo denn nun das pflanz- 
liche und organische Leben überhaupt beginnt. Die Morgenröthe 
desselben ist für uns in tiefstes Dunkol prehülll: wir wissen nicht, 
wann und wie es entstand. Sicherlich dürtte der zu Bleistitten 
verwendete Graphit (Rcissblei), aus Krystallschüppchen von 
Kohle bestehend, aus Resten der ersten orj^anischen Wesen her- 
vorgegangen sein. Der Graphit findet sich schon in Gesteinen des 
Archaeolithicums, die sonst noch keine Spuren eines Lebewesens 
aufweisen. Der Diamant, den Göppert mit Krystalloiden (Bo- 
tanik S. 74) von Pflanzen verglich, dürfte eruptiver Natur sein. 

Erst in den Gesteinen aus späteren Zeiten finden sich spär- 
liche, snföllig erhaltene und obendrein recht kftmmerliehe Spüren 
wohl TOR Terhiltnissmissig einfach gehaiiten Wasserpflanzen, 
▼on Meeres-Tang, Algen, wfihiend Reste von Landpflanzoi 
später erscheinen. 

Also die ersten Gew&dise, die iDei uns imd Oberhaupt l^en, 
waren niedere Wasserpflanzen, wfthrend Landpflanzen erst vom 
Obersilur ab anftreten. Diose^ ersten und auch noch die in 
späteren Epochen erscheinenden Gewächse waren jedoch von den» 
jttligen, welche jetzt bei uns leben, durchaus verschieden. 

Betrachten virir z. B. mit geistigem Auge die Flora der Stein- 
kohlen-Formation, die uns besonders viele Reste ji:elierert hat, so 
wird uns das Fehlen eines jeglichen Blumenschmuckes am meisten 
auffallen. Die Organe, welche in Bezug auf ihre Lobenstliätigkeit 
mit den Blüthen vergleichbar sind, waren vermulhHch unscheinbar 
insofern, als ihnen wahrscheinlich jede Farbenpracht fehlte. Die 
äusseren Gestalten dieser längst ausgestorbenen Gewächse er- 
scheinen uns. verglichen mit denen, die wir zu sehen gewohnt 
sind, abenteuerlich und fremd; sie machen im Ganzen einen 
düsteren Eindruck auf uns. Die vorherrschenden Arten, wie die 
Galamariaceen (z. 6. die Gattung GalamiteB) und Lepido- 
phyten (z. B. Lepidodendron, SigUlaria), liatten eine grosse 
Aehnliehkeit, erster« mit unseren Schachtelhalmen, letztere mit 
den BSrIappen, nur mtlssen wir uns — abgesehen von sonstigen 
Abweichungen — dieselben in Baumform' Torstelten. Farn* 
kr&uter in vielen Arten waren häufig, und auch diese zeichneten 
sieh durch besondere GiOsse aus. Bei den genannt«ii Gewächsen 
wird der Beftruchtungsakt durch Yermittelung des Wassers 
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vollzogen, es sind also Zoidio^amen. Es finden sich während der 
Steinkohlenzeit zwar auch schon einige Windblütbler aus der 
Abtheilung der Gymnospermen, aber zahlreicher treten diese 
erst später, nämlich in der Dyas, hinzu. Die Hauptentwickclung 
der Gymnospermen reicht bis zur unteren Kreide. Dico- 
tyledoncn. und zwar unter diesen, wie es scheint, zunächst 
vorherrschend ebenfalls Windbl ü thler und erst später Insecten- 
blüthler, finden sich erst von der untersten Kreidezeit ab. 

Wie uns die erhaltenen Reste und Spuren der Pflanzen 
lehren, herrschte von der Steinkohlen- bis zur mittleren Kreide- 
zeit bei uns ein tropisches Klima, soweit wir das wenigstens aus 
der Thatsacbe schliessen dürfen, dass wir während dieses ge- 
waltig langen Zeitraumes eine Pflanzenwelt von dem C3iarakter der- 
jenigen finden, wie sie heute nur noch die heissestan Erdstriche be- 
völkert Dies währte auch noch bis zur Braunkohlenzeit, 
während welcher z. E Deutschland unmer noch fi»t halb- 
tropisches Kluna zeigte, d. h. sefaie Gewächse besassen mehr oder 
nunder ein subtropisches Gepräge. Die Braunkohleil sind Reste 
jener Flora, . und der Bernstein, welcher besonders im Samlande 
in Ostpreussen gewonnen wird, ist, wie schon erwähnt, das damals 
vmi ausgestorbenen Coniferen reichlich ausgeschwitzte, erhärtete 
Harz. Während nun die Arten, welche vorher lebten, die mit der 
Erde vorgegangenen Wandlungen nicht zu überdauern vermochten 
und wohl alle vom Erdboden verschwunden sind, helfen manche 
Gattungen und sogar Arten der mittleren und oberen Braun- 
kohlenzeit noch heute die Erde beleben, wie z. B. gewisse 
fossile Blätter von Quercus, luplans, Populus, Salix, Fagus, 
Myrica, Zelcova, Acer, Liqui dambar, Nerium, Prunus, 
Tilia u. a. aus dem Pliocaen oft gar nicht oder kaum von 
solchen recenter Arten zu unterscheiden sind; die Conifere 
Taxodium distichum kommt schon im Oligocaen vor, die re- 
centen Famkräuter Woodwardia radicans und Adiantum 
reniforme shid ün Pliocaen gefunden, und recente Diatomaceen- 
Arten soUen schon im Mesolithieum gelebt haben, die recente 
Melosira undulata speciell wurde im Tertiär constatirt 

Sogar schon in der Kreide sind nahe Anklänge an heutige 
Pflanzen Torhanden; die recente tropische Farn-Art Matonia 
pectinata kommt üi dieser Formation wenn nicht in emer ganz 
identischen, doch in einer nahe verwandten Form vor. 

Das schone grüne Kleid, welches jetzt unsere Wälder, Wiesen 



Digitized by Google 



G«ok)giache ZeitopodieB und Pflttuinwfllt 



11 



und Felder ziert, ist also nicht zu allen Zoiton dasselbe gewesen, 
sondern es hat gewechselt, ebenso wie das Kleid dos Menschen 
im Laufe seiner Entwick('luii<i; sich ändert. Ja, ebenso wie der 
Mensch einst ohne ie<,'liche künstliche Dedeckung die Wälder 
durchstreifte, so nahm auch die Erde einst kahl und todt ihren 
Weg durch die Himmelsräume: keine Pflanze und kein Thier be- 
lebten ihre Einöden. Wir müssen dies annehmen, weil sich unter 
den Spuren, welche die sich abspielenden Vorgänge in jenen 
ältesten Zeiten hinterlassen haben, keine solche finden, die von 
lebenden Wefen herrübim Erst spftter, als die Erde schon un- 
gemesBeoe Zeiten hinter dcfa hatte, begann sich auf derselben 
das Leben zu regen. — 

Schon ans der gegebenen knappen Uebersicht ist die be- 
merkenswerthe Tfaatsache zu entnehmen, welche ein wichtiger 
Hinweis auf die Richtigkeit der Descendenz-Theorie ist, dass die 
von den Botanikern aufgestellte Reihenfolge der Pflanzen im 
natüriicfaen System der Folge im geologischen Auftreten der 
Gruppen entspricht. 

Ueber das chronologische Auftreten einiger der grösseren Ab- 
theilungen des Pflanzenreiches giebt die Tabelle auf S. 8 Auskunft 
über das Wichtigste; speciellero Angaben finden sich beiBesprechung 
der Reste selbst und hinten im geologischen Theil. 

Eine bemerkenswerlhe Erscheinung ist das Ueherwiegen hol- 
ziger Gewächse auch aus der Gruppe der Pteridophyten in den 
paiaeolithischen Horizonten (vergl. unter Fambei Lyginodendron, 
ferner bei den Galamariaceen und Lepidophyten), während aus der 
genannten Abtheilung die heutigen Arten meist krautig sind, nur 
ganz ausnahmsweise Andeutungen von [Jickenwachslhum zeigen 
und dabei im allgemeinen bei weitem kleinere Dimensionen auf- 
weisen. „Die Verholzung des Stammes, der Zweige und Aeste — 
sagt z. B. G. Haberiandt (Eine botanische Tropenreise, Leipzig 
1893 S. 60) — , das sogenannte secundftre Dicken wachsthum, durch 
welches die Festigkeit des Traggerüstes alhnfihlidi erhöht, die 
Stoffleitungsbahnen yergrOesert werden, ist eine sozusagen ganz 
selbstyerst&ndliche Erscheinung, sobald in Folge der Gunst des 
Klimas das Wachsthum der Pflanzen gleichmftssig fortdauern kann 
und keine periodisdien Unterbrechungen und Schädigungen er- 
leidet. Wenn man sich Oberhaupt das Bild einer „typischen" 
hoher Oitwickelten Landpflanze entwerfen will, an welcher die 
Anpassung an ftnisere Verhältnisse möglichst wenig herum- 
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gemodelt hat, so wird dasselbe jedenfoUs weit mehr einem 
tropiflcheDy inuBergrünen Hotegewftchse, als einem europäischen 
Kraute gleichen, dessen Lebenserscheinmigen mehr oder weniger 
deatUch den Stempel der Anpassung an die lange Whitermhe 
erkennen lassen." Es war daher ehi Fehler Ton Ad. Brongniart 
and ist emer seiner Schule In FVankreich, namentHeh reprftsentirt 
durch B. Renault, wenn sie aus der Thaftsaehe des Fehlens von 
secundärem Dickenwachsthum bei den heutigen Pteridophyten 
schlössen, (1 die ein solches besitzenden palaeoHthischen Pflanzen 
keine Pteridophyten sein könnten. Die heutigen Pflanzen sind 
aus den früheren, nicht diese aus den heutigen zu erklären, 
wenn man auch freilicli Ruckschlüsse von den heut igen auf die 
früheren, wenn die letzteren ungenügende Daten bieten, nicht 
▼ermeiden kann. 

Nicht nur aus dem Gesagten, sondern aucli aus anderen 
Thatsachcn düricn wir — wie schon S. 10 angedeutet — an- 
nehmen, dass im Palaeolithicuin und MesoUtlücum im Ganzen 
ein tropisches Klima geherrscht hat. 

Wie die tropischen Ilolzgewächse, die vermöge der günstigen 
klimatischen Verhallnisse oft ein stetiges Dickenwachsthum be- 
sitzen und somit oft der durch ein periodisches Wachsthum be- 
dingten Jahresringe im Ilolzkörper entbehren, so fehlen Jahres- 
ringe auch namentlich den meisten ])alaeolilhischen Holzgewächsen, 
oder die Jahresringe sind doch nur unvollkommen angedeutet. 

Auch die Blattformen der fossilen Pflanzen scheinen auf im 
Ganzen tropische Verhältnisse in der Uneit hinzuweisen. 

£. Stahl hat gezeigt (Beziehung zwischen Regenfall und Ge> 
stalt der Laubbl&tter, hi Ann. du Jard. bot de Buitenzorg, 
vol. XI, 18Sfö), dass die Zertbeilung der Blattq»reite in mehr oder 
weniger von einander unabhängige Lamellen den Vorthefl hervor» 
bringt, dass, bei im Uebrigen gleiaher Structur und gleicher 
Gesammtoberflftche, die Spreiten schwächer gebaut sein kflnnen, 
als wenn sie ganz sind. „Hieraus ergiebt sich — sagt Stahl — , 
dass die Herstellung einer gegen Regen und Wind gleich resi- 
stenten, getheilten Sprdite einen geringeren Materialaufwand er- 
heischt als die einer ein&chen ungetheilten.'' Vor Stahl hat sich 
schon L. Eny dem Sinne nach in gleicher Weise geäussert. £r 
sagt nämlich (Ueber die Anpassung der Laubblätter an die me- 
chanischen Wirkungen des Regens und Hagels, Ber. d. Deutsch, 
bot Gesellsch. Bd. m, 1886, S. 211): „Als . . . Schutzmittel gegoi 
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die meehantseheD IH^kungen des Regens und Hagels betnehien 
wir die „Zertlieflimg der Blattspreite^ u. s. w., und ferner: „Eben- 
so, wie zertheOte, werden schmale und sehr biegsame Blatt- 
spreiten . • . beflUiigt sein, den mechanisdien Wirkungen der 
atmosphSiiscben Niedorschlftge auszuweichen.'^ Denn es leuchtet 
ohne Weiteres ein, ^dass, wenn die Spreite tief-gebuchtet oder 
in eine grossere Ziü^ kleiner, selbeUndig gestielter Abschnitte 
zeriegt ist, die Beweglichkeit der einzehien Theile sehr erhöht wird 
und letztere dem Anprali eines sie treffenden Stosses leichter 
durch Biegung ausweichen können, als dies bei einer grösseren, 
ungetheilten Spreito möglich ist." Experimente beweisen das Ge- 
sagte und die Natur zeigt die Richtigkeit der Anschauung dber- 
all, sobald man erst einmal auf die Sache aufmerksam gemacht 
worden ist So treten nach Stahl z. B. grob-gefiederte oder 
völlig ganzrandige Blätter den fein-zerschlitzten gegenüber bei 
den erdbewohnenden Farnen der feuchten Tropenregionen ganz 
bedoutond zurück. „Dio«or Umstand spricht dafür, dass wir in 
der bpreitentheilun^ nicht bloss oino Anpassung an den Wind zu 
sehen haben, denn eerado die larnrcichen Schluchten der Wälder 
der tropischen Gel)irp:(' j^eliören zu den allerwindstillsten Stand- 
orten." Namentlich Ichrreicii nuiss es natürlich sein, verwandte 
Arten mit einander zu vergleichen. Sehen wir uns diesbezüglich 
z. B. die europäischen Arten der Pappeln an, so bemerken wir, dass 
bei Populus alba, der Silberpappel, die grössten Blätter (die an 
jüngeren und üppigen Trieben oft bis lö cm lang und 12 cm 
breit werden) die Einschnitte des Blattrandes am tiefsten haben, 
die Spreite nicht selten drei- bis fßnf lappig ist, während die- 
sdbe bei Popuhis tremola, der Zitterpappel, und Populus nigra, 
der Schwarzpappel, deren Blätter immer nur geringe GrOsse er- 
reidieii, niemals so weit getheiit, höchstens mit Randkerben odqr 
Zähnen Tersehen ist 

Ich habe nun (Tergk Natnrw. Wochenschr. Bd. Xm, S. 518ff.) 
daranf aufinerksam gemacht, dass das Auftreten grossfläohiger, 
ungetheilter Blattspreiten un Ganzen eist eine Errungenschaft un 
Verlaufe der Entwickelung der Pflanzenwelt darstellt. Je tiefer 
wir in den geologischen Formationen in die Vorzeit hhiabsteigen, 
um so schmaler resp. zertheilter und klemfiederiger sind im All- 
ginneinen (also von Ausnahmen abgesehen) die uns überkommenen 
Blattreste, eine Thatsacbe, die im Lichte der Kny-Stahl'schen 
Untersuchungen betrachtet, mit der Anschauung in Einklang steht, 
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da^:s die Regerif^üsse der früliereii Krdperiodea im Grossen und 
Ganzen starker gewesen sind als heute. 

Sieht man z. B. — saf^e ich in meiner Flora des Roth- 
liefrenden von Thürin^aii (Herausg. v. d. Köniirl. Preuss. geolog. 
Landesanstalt. Berlin 1893, S. 23(5—237) — die Vorfahren der 
Ginkgo biloba durch, zunächst des Tertiärs, dann der Kreide-, 
der Juraperiode, der Trias, des Perm und endlich des obersten 
GaiiMin — etwa an der Hand von 0. Heer's Abhandlmig „Zur 
Geschichte der Gmkgo-arÜgen Binme^ (8. 1—18 in den bota- 
nischen lahrfoüehem fOr S78teniatil[, Pflanzengesehichte und 
Pflanzengeographie, herausgegeben Ton A. Engler, I. Bd. Leipzig 
1881) — , so wird man unschwer bemerken, dass im Grossen 
und Ganzen die Bktttli^pen der als VoHhhren von Ginkgo an- 
gesehenen Arten von den jflngeren Formationen beginnend und zu 
den Uteren herabsteigend immer schmaler und h'nealer werden bis 
zu der als zu den Ältesten Salisburieen-Arten gdiOrig angesehenen 
Art Triehopitjs heteromorpha Saporta aus dem Perm Ton Lo- 
d^ve mit fast linienfSrmigen BlatttheOen, oder also umgekehrt, dass 
die Blätter im Grossen und Ganzen vom Palaeolithicum anfangend 
bis heute immer mehr an spreitiger Substanz zunehmen : die ein- 
zelnen Lappen gehen aus der linealen Gestalt immer deutlicher in 
die Keilform über, bis sie bei Gingko breitkeilförmig geworden sind. 
Die Blattlappen der Baiera digitata aus dem Perm sind verhältniss- 
mässig schmal-linoal: die Laubblätter von Baiera Munstoriana aus 
dem llhüt sind spreitiger und daher viel leichter als zum Typus 
der Laubblätter von Ginkgo biloba i/ehörig zu erkennen, nur sind 
die Blattlappen immer noch schmaler und lineal, die Aderung ist 
die gleiche. 

Auch an den fossilen Filices lässt sich das Gesagte in der 
Reihe der Sphenopteriden constatiren, sogar schon innerhalb der 
palacolithisclien Formationen, die ja eine besonders reichliche Ent- 
wickelung dieser Gruj)p(' au ( weisen. Man braucht nur einige 
umfangreichere Abbildungswerke durchzusehen, um sich von dem 
Gesagten zu überzeugen. 

Durchblättern wir z. B. die Abbildungen zu D. Stur's Gulm- 
Flora von 1875 (Wien), so wird uns das verhältnissmässig zahl- 
reiche Vorkommen eines Famtypus mit schmal-ltnealen bis 
fiidenfSrmigen Fiederchen letzter Ordnung auffalle (Typus Rho- 
dea). In dem der Zeit nach folgenden geologisdien Horizont, 
dem der Ostrauer- resp. Waldenburger-Schichten, finden sich zwar 
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ebM&Us noeb Farne mit sehr schmal-linealen F. 1. 0., aber nicht 
80 zahlreich wie im Golm, und es überwiegen die Formen mit 
klefaien, sidi der Kreisform nähernden F. L 0. (Typus Spbeno- 
pteris i. e. S. n Eosphenopteris), wie die Stur*8eben Abbildungen 
semer Flora der Ostraner- und Waldenburger-Schichten von 1877 
seigen. Dnrehblftttem wir nun weiter des genannten Autors Werk 
«Die Fsme der Garbonflora der Schatdarer Schiebten** Ton 1886» 
so bemerken wir solche Formen, die man cum Typus Rhodea stellen 
könnte, nur noch gans untergeordnet An seine Stelle tritt ein 
Typus, den ich durdi den „Gattnngs*^*Namen Palmatopteris Ton 
der Sammelgattung Sphenopteris (diese Gattung also im weitesten 
Sinne) abgegliedert habe, der sich zwar noch durch schmale, 
aber doch palmat-zusammentretende F. I. O. charakterisirt Es 
überwiegen bei weitem die Farne des Typus Eusphenopteris, und 
es kommt der Typus Mariopteris, der die Schatzlarer Schichten 
besonders auszeichnet, hinzu mit grösseren, im Ganzen länglich- 
dreieckifren F. 1. 0. Auch der Typus Pccopteris mit am Grunde 
breit-ansitzenden F. I. 0. tritt nunmehr i)oinorkens\verther auf, 
ein Typus, der ja in dem demnächst höheron Horizont häufiger 
und darüber, im Rothliegenden, sogar herrschend wird. Dass 
ein pecopteridisches Fiodorchen weniger leicht und schnell 
einem durch schwere Hegentropton bewirkten Stoss ausweicht, 
als ein Fiederchen von dem ousphenopteridischen Typus, das nur 
durch einen ganz schmalen Theil, oft nur durch ein Stielchen an- 
sitzt, ist ohne Weiteres einleuchtend. 

Endlich mag noch darauf liinL'owiesen werden, dass die 
baumförmigen Pteridophyten des Palueolithicums wie die Lepido- 
dendraceen, Sigillariaceen, Calamariaceen alle nur schmale, oft 
lineale Blätter besitzen. Nur die Gordaitaceen haben zwar breitere, 
bandfiScmige Blätter, die aber immer noch, mit den Blättern der 
Teeenten Bäume TergliebeD, schmal namentlich im Verfaältniss zu 
ihrer Länge sind. Ist das alles ein ^ZufaU**? Die Blätter der 
Baumkronen sind der Wucht der Regentropfen besonders aus- 
gesetst, und es ist gcfwiss erlaubt, ja einsig mOglich, die 
EigenlbltanBehkeiten der fossilen Pflanzen nach den Erkwt- 
nitscn, die uns das Studium der recenten Terschafll, zu be- 
urtheilen. 

Bei den FDices (weiter hinten) habe ich noch andere That- 
sachen angegeben, weiche auf tropische Verhältnisse im Palaeo- 
Btfaieinn hinweisen: auf das Vorkommen ^aphlebtriUer*' Bildungen^ 
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TOD Sori, die den Bau deijenigen tropischer Arten zeigen und 
▼on grofisen Stftmmen. 

Stammbürtige Blüthen, wie sie nicht sdten bei Galamarten, 

Lepidodendrcn (vergl. unter Ulodendron), Lepidophloien 
(▼ergl. Halonia), Sigillarien und Bennettidales erscheinen, 
sind für eine grössere Zahl recenter tropischer Arten ebenfalls 
charakteristisch. Haberlandt (Bot. Tropenreise 1893, S. 132) 
safjt: ^Die trojiisrhen Gewächse, mit ihrer vielfach weitergehenden 
Differenzirung süninitlicher Orj^ane und Organsysteme, zeijren viel 
häufiger als unsere l'flanzcn die Ausbildung eigener Assimilations- 
sprosse, denen ausschliesslich die Function der Ernährung zu- 
kommt. Bei den Bäumen mit stauunbürtigen Blüthen nimmt ge- 
wissermaassen die ganze Laubkrone einen solchen speciflsch assi- 
milatorischen Charakter an und bei der schärferen Differenzirung 
der ernährungsphysiologischen Hauptlunction wird die Neben- 
function des Blähens und FrQchtetragens den älteren Aesten und 
dem Hanptstanime übertragen." 

Eine Besonderheit, welche die ftUesten und Uteren Pflansen 
auszeichnet, sei hier noch hervorgehoben; sie weist namentHch, 
zusammen mit anderen Thatsachen, die weiter hinten bei den 
FUices nachzusehen sind, darauf hin, dass der typisch-fiederige 
bezw. rispige Aufbau phylogenetisch ans echten CÜlMlungen ent- 
standen ist (vergl. R Potoni^, Beziehung zwischen dem echt- 
gabeligen und dem fiederigen Wedel-Aufbau der Fune. Ber. d. 
Deutsch, bot. Ges. 1895). 

Ueberblicken wir nämlich die Flora des Palaeolithicunis im 
Vergleich mit derjenigen der späteren Perioden und der Jetztzeit, 
so fällt leicht und eindrin^jlich die Tliatsache auf, dass die dicho- 
tome \ erzweigung*) überhaupt, sowohl der Stämme, Blätter, als 



*) Den Nicht-Botaniker mache ich darauf aufinerkaam, dass die Ver- 
sweigungautaa deh am besten in die folgenden beidmi Gruppen bringen 
laaeen. Ifan wird gut thnn, der AaelnftodenMitsnng mit dem Zeiehenetifk 

sn folp'^n. 

1. Knthillt eine Ilauptaxe (I) seitliche Zweige (II), so hekommen wir 
ein Monopodium, welches sich daduroh eosseichnet, dasa die Seiten- 
aweige iinuntUeli duedbe gemeinaame »FUMtOflk" I beeiteen. EnUiitt die 
errtentetaadene Axe I einen Tochterzweig II, der über den Mnttetsweig 

hinauswitchst, denselben „(iborfripfelt" und die Spitze dei^8eIben oft bei 
Seite (hiinu't, somit di<' Fortsctzuni,' «ies nnter<'ii Stüekes des Mutterzweiges 
bildend, so erhalten wir ein Sympodium und zwar spezieller ein mono- 
podial angelegtes Sjmpodium. Ein Zweig von II kann diese Snt^ 



Digitized by Google 

! 



GMlogiecbe Zeitopochea and Pflanaenwelt. 



17 



auch der Blattaderung, frülier bei weitem hänfifror war, als heute. 
Die nächsten recenlen Verwandten der ausgestorbenen Lepidophyton 
(Lepidodendraceen und Sigiliariaceen), d. b. die recenten Lycopo- 
diales, haben die echte Slamm-Dichotoinie zum Thoil auch heute 
nocli beibehalten, aber es- zeigen .^ich hier Mittelfälle, bei denen 
nian eine sichere Entscheidunj,'. ob echt-dichopodial oder -uiono- 
podial, nicht treflen kann, und endlich kommen (bei Selut^inella) 
durchaus monopodiale Anlagen schon in dt^n allerersten Zellen vor. 

Man beuchlf, dass die Lepidophyten im Palaeolithicum wesent- 
lich der Flora das Gepräge autdrücken haltVn und dass ihr Platz 
heute von Siphonogamen eingenommen wird, bei denen die 
Gabel Verzweigung nur eine ganz untergeordnete Rolle spielt. 
DiesCi speciell die Dicotyledonen, weisen aber Ehgenthümlichkeiten 
aaf, die den Gedanken» dass dichopodiale Verzweigung wenigstens 
frfiSier bei ihnen ebenfalls beliebt war, durchaus rechtfertigen. 
Ich meine die Thatsache, dass nic^t gerade selten bei Picotyle- 
donen die Keimblätter dichotome Ausbildung zeigen, und zwar 
in allen Uebergängen, wie bei so yielen Crudferen, als schwache 
bis stirkere, durchaus {(yrometrische Zweilappung bis Uef6 ^1« 
tung und Theilung, wie z. B. bei Convolvulaceen (schön z. B. bei 
Qnamodtt Yulgaris), Pteroearya caucasica (mit zweimal-gegabelten 
Gotyledonen), Eschboltzia, Succoria balearica, Amshickia intern 
media, Fortnnea sinensis u. s. w.,.alle mit auf&Uend dichotomen 
Gotyledonen. Zwischen den auffiillend gabeligen Cotyledonen 
und den ungetheilten giebt es UebergSnge, wekbe HQr den Ge- 

wickelunf^swfise foitsetz»'n, so das? Avir zwar «'in Zwi^systcm »'rhaltua 
könueu, welches einem inonopudialeu urstgeuaimt«!- Art. äu»serlich be- 
traehtet, dnrehaiu gielebt, lidi aber entwiekeliings-geschiclitlicli dadurch 
▼OB dieaem imtaraelMidet, dass die scheinbare Haaptaxe aus Tieleii Faaa- 
■tfickon von Zweigen verschiedener Ordnung gebildet wird. 

2. Dasselbe Resultat kann auch die dichotome Entwickelungsweise 
geben. Eine Dichotomie i^ouiint zu Stande, wenn sich ein Vegetations- 
pnnkt in 3 neue Vegetation^Hinkte sondert, welche beide an je einem 
Zweige answachsen. ErreidMn dieee beiden gleiche Lbage nnd vmwtitfßa 
sich in derselben Weise weiter, so entsteht eine deutliche wiederholt- 
gabelige Verzweigung; dichotomirt sich jedoch immer nur der ein*^ der 
beiden Zweige und zwar abwechselnd, immer einmal dor rechte und dann 
tor Unke, oder immer vm der aof derselben Seite gelegene Zweig, oder 
eadlieh beliebig einmal de^enige der einen nnd dann wieder der der andern 
Seite, so wird wiederum, namentlich bei Geradostreckung desgansenSyatemes, 
eine einheitliche Ilauptaxe vorg(*tiiu^'<1i' . ^v;ihr•^^d doch Vorzweiptinpfn vor- 
liegen, die man am besten als die hopud laie tiympo dien bezeichnen wird. 
Poteati, FflsBMBpslaaonteloitaw 2 
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danken ausgenutzt werden können, dass die nidit dichotomen 
Keimblätter phylogenetiseh ans dichotomen hervorgegangen sind. 
Von den Laubblatt-Monstrositätcn bei SipboQOgamen sind gerade 
2Weithei]ige Blätter merkwürdig häufig. 

Schon L. Kny weist darauf hin, ..dass dichotome Verzweigung 
Terhältnissmässig häufig bei Thalluspflanzen vorkommt, in den 
höheren Abtheilungen des Gewächsreiches dagegen viel seltener an- 
getroffen wird." Dabei ist es nun, wie er schon betont, in hohem 
Grade bemerkenswertli, dass die primordialen Organe höherer 
Pflanzen (Cotyledonon der Siphonoganien, Primordialbiätter der 
Keimpflanzen der Farnkräuter) in vielen Fällen dicholom jretheilt 
erscheinen, während die späteren Blätter derselben Pflanze eine 
durchgeliende Biatt^^pindel zeirren. „E> ist dies eine neue Bestätifrimfr 
des schon in so vielen anderen Beziehungen l)e\välirten Entwicke- 
lungsgesetzes, dass die embryonalen Zustände höherer Pflanzen 
die entwickelten Zustände niederer Pflanzen vielfach wiederholen." 

Bei den Farnen ist es sehr auffällig, wie sehr die echte 
Gabt'Uheilung der Wedel gegen früher abgenommen hat (vergl. 
unter Filices). Zwei wesentliche Gruppen, welche also im Palaeo- 
lithicum den Charakter der Flora bedingen halfen, die Farne und 
die Lepiduphyten, zeigten eine besondere Neigung zur Dichotomie, 
während die heutigen Fame sowohl als andi die in physioguomi- 
scher Hinsieht als Vertreter der Lepidophyten anzusehenden Siphono- 
gamen dem genannten Verzweigungsmodns im Gänsen abhold sind. 

Betrachten wir die Galamariaoeen, so ist wenigstens die eine 
Thatsache mit Racksicht auf das Gesagte bemerkenswerth, dass 
die älteste Art dieser Familie, Asterocalamites scrobiculatus (Gala- 
mites transitionis) aus dem Gnlm und dem unteren productiven 
Caibon, mehrfoch-gegabelte Blätter besass, während doch echte 
Dichotomieen sonst bei den Equisetinen nidit mehr voricommen. 

Ist die — allerdings kaum zu umgebende — Anschauung 
richtig, dass das Leben im Wasser geboren wurde, wie denn in 
der That Algen die ersten Gewächse gewesen sein dürften, die 
die Erde bewohnten, so können wir aus einer Betrachtung der- 
selben Anhaltspunkte über die ursprünglichen Verzweigongsweisen 
gewinnen. Nun, dass bei diesen die Dichotomie eine grosse Rolle 
spielt, ist allbekannt. Immer wieder — wo wir hinblicken — 
zeigt sich das Walten der Dichotomie bei älteren Formen; auch 
die Bryophyten sind ein Beispiel, bei denen die an den Anfang 
ihres Systems gestellten Abtheilungen, die damit auch als die 
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Alteren angenommen werden, die niederen Lebermoose nftmlieh 
(die Ricciaceen und die Mareliantiaoeen), sich durch Gabelnngen 
ihres Körpers auszeichnen. 

Wie das Gros der Algen, so sind ja auch die Riceiaceen 
Wasserpflanzen, und bei solchen sind Dichotomieen, auch wenn 
es sich um hoch-diflferenzirte Formen handelt, beliebt. Die 
Wasserblätter im Wasser lebender Siphonogamen sind bekannt- 
lich meist im Interesse der Schaflfunq: einer möglichst grossen 
Fläche, und um die einzelnen Theilc mit möglichst verschiedenen 
Theilon des Wassers, u. a. behufs Aufnahme des gelösten Kohlen- 
dioxyds, in Berührung zu bringen, teju zertheilt, und die einzelnen 
Stücke gruppiren sich mit besonderer Vorliebe zu Gabeln. Sollte 
diese Erscheinung sich nicht als eine atavistische deuten lassen? 
Aus weiter unten Gesagtem wird die Berechtigung dieses Gedankens 
herrorlenehten. Er steht imEinUang mit der Aeusserung E. Goebel's, 
,da88 das Leben im Wasser ganz allgemein eine Hemmung in der 
GewebeausbUdongy eine Hintanhaltun; der hdheren DUferensirung 
bedingt*, da es atavistisehe Erscheinungen im Gefolge haben mnss. 

Es dringt sieh nun noch die lYage auf: warum hat der 
flederige Aufbau der Bl&tter den gabeligen verdrftngt (vergL unter 
FQices), warum behorscfat auch die BaumTegetation unser» Tage 
die rispige Verzweigung der Stamm- und Stengeitheile im Ver- 
gleich zu der vorwiegend gabclit'on des Palaeolithicums? 

Die Antwort liegt auf der Hand. 

Stellen wir der Praxis die Aufgabe, ein Gerüst zu baueUi SO 
dass an demselben möglichst viele Flächen dem Lichte ausge- 
setzt sind, so wird sie die Träger der Flächen, die Auszweigungen 
des Gerüstes, aus mechanischen Gründen, abgesehen von Ruck- 
sichten der Materialersparnis, nach Möglichkeit so gestalten 
müssen, dass dieselben nicht durch zu weites Ausgreifen in die 
Luft hinein die Haui»taxe zu stark belasten, denn je weiter die 
Flächen von dieser Axe hinweg gebracht werden, um so stärker 
wird vermöge des Hebelgesetzes die Inanspruchnahme der Haupt- 
adise und der Ansatzs teilen der Zweige. Ein Abbrechen von 
Zweigen durefa Eigenbdtstung und Mitwirkung Ton Wind und 
Wasserbenetzung durch Regen, die nicht gering anzuschlagen ist, 
wird hier um so leichter sehi. Ein Aufbau des Gewächses ans 
GabelTersweigungen wird zwar durch Schaffüng einer halbkugel* 
fiinnigen Krone die Flftchen (Blätter) in günstigste Beziehung 
zum Lichte bringen, aber die Entfernungen der einzelnen Punkte 

2* 
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der Kugelflftche Ton der Haoptaze sind hierbei so grosse, dass 
— wie leicht zu berechnen — die mechanische Inanspruchnahme 
des Verzweigungs?y>(*'in.s ausserordentlich hedeutender ist als bei 
Bildung einer sich der Eiform nähernden Krone von derselben 
Oberflächengrösse wie die Halbkugel, weil bei einer solchen Krone 
die liclitbedürftigen Flächen nicht so weit von der Hauptachse 
angebracht zu werden brauchen wie im ersten Falle, und dabei 
die Flächen doch ausgiobip: dem Lichte aus^'es<'tzt sind. Der 
Uebergang der orhl-galieligeii \erz\veigung, welche die Ualb- 
kugelforni erzeugt, zur Iraubig-rispigen, welche die Eiform er- 
reicht, ist sehr leicht, und e? ist daher begreiflich, wenn im 
Kampfe um's Dasein aus der ersteren die letzlere entslanilen ist. 

Was in mechanisclier Bezieliung von den Trägern, den 
Stengel-Organen, gilt, gilt auch von den Flächen, von den Blättern. 
Ein dichotom verzweigtes Blatt nähert sich in seiner Gestalt dem 
Kreise, ein liederig verzweigtes dem auf einer Fläche gezeichneten 
Ei.' Bei letzterem findet sich die Hau(>lmasse der assimilirenden 
Fläche wesentlich näher der iVnsatzslellc des Blattes als bei dem 
sich der Kreis- oder Halbkreisform nähernden Blatt Die Eiform 
der Blätter, welche beute boiscfaty ist also aus mecbaniachen 
GrOnden Torzuzieben, und der Kampf ums Dasein bat daher dieser 
Form zum Stege verbolfen. 

Kommt das Hebelgesetz nicht in Frage, so handelt es sich 
für die Pflanze ausschliesslich darum, dem Lichte ausgesetzte 
Fl&cben zu erzeugen und die mannigfochsten Richtungen im Er- 
nährungssubstrat einzuschlagen, wie das bei Wasserpflanzen der 
der Fall ist Für diese, die specifisch etwas leichter als Wasser 
sind, konmit die Hebeiwirkung der Schwerkraft nicht ui Betracht 
Hier ist die Kugel- und Kreisform angebracht, und wir sehen in 
der That, dass die Wasserbl&tter gern dichotom gebaut smd und 
dass die auf der Oberfläche des Wassers schwimmenden Blätter 
▼erhältnissmässig weit öfter sich der Kreisform nähernde Gestalten 
zeigen als die Blätter der Landpflanzen. 

Die auffällige dichotome Verzweigung grosser Pflanzenarten 
des Palaeolilhicums wäre nach dem Gesagte sonach durch ihre 
Abstammung von Wasserpflanzen zu erklären, resp. diese That- 
sachc könnte benutzt werden, um die S. 18 schon erwähnte 
Ansicht der Herkunft der Landpflanzen von Wasserpflanzen 
stützen zu helfen. 
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I Ist die pflanzliche Natur eines Gebildes sicher, so inuss man 

sich stets, bevor man an eine botanische Untersuchung desselben 
herantritt, über die Erhaltung^sweise },'cnau Rechenschaft zu geben 
versuchen. In manchen Fällen ist die pflanzliche Natur keineswegs 
sicher zu entscheiden, vielmehr giebt es eine grosse Anzahl Reste 
und Spuren, welche von den einen für solche anorganischer oder 
thierischer, von anderen für solche pflanzlicher Natur gehalten 
werden. Sogar, ob es sich in gegebenen Fällen, wo die orga- 
nische Herkunft sicher ist, um Fossilien handelt oder nicht, giebt 
hin und wieder in berufenen Kreisen zu Erwägungen Veran- 
lassung, Es ist daher durchaus nothwendig, dass jeder, der sich 
mit pflanzenpalaeontologischen Studien beschäftigen will, sich genau 

* über die Bildungen, welche Täuschungen hervorrufen können 

und hervorgerufen haben, orientirt und sich über die Schwierig- 
ketten klar wird; ich glaubte daher den Gegenstand im Folgenden 
in TeifaältniBsniftssiger Ausführlichkeit brmgen zu sollen. 

Sogar recente Objeete also, die zufällig auf Halden, in 
Kohlenhanfen, Gruben, Steinbrüche und in den Erdiwden gerathen 
sind, werden zuweilen mit Fossilien yerweehselt Kern der re- 
centen Lebewelt angehöriges Object ist mir aber so oft, angeblich 
aas den yerschiedensten geologischen Horizonten stanmiend, als 
Termeintliches Pflanzenfossil in die Hfinde gekommen wie 
gewisse recente Palmensamen (von Sagus [Coelococcus] und 

*) Ausführlicher«»?!, auch Litteratur-Angabeii über ilfii Gegenstand in 
mvinein Artikel in der „Naturwissensch. VVochoaBchr." X (18i'5) No. 21) u. iiÜ. 
Zu der dort erwähnten Litteratur — namentlich Nathorst's Schriften <— ' 
koamt als b«Bonden wiehtif noeh die folgende Arbeit himra: Th. Fnebs: 
,Facoiden und Hieroglyphen ' im TAH. Bd. d. Donkaehriflen d. mathenL» 
Mtonr. CUuwe d. k. AJud. d. Wies. Wien im, 

I 
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Phytelephas), die wegen ihm hartai Endospemis unter dem 
Namen Elfenbein- und Stein-,Nüsae* resp. ▼egetabiliscfaes Elfenbein 
bekannt, ni kläneren Objecten der Drecbslerknnst (wie nanmitHch 
Knöpfen) vielCach Verwendung finden und deshalb auch nach 
Europa massenhaft importirt werden. Die dunkele Aussenseite 
dieser Objecte und ihre Härte, sowie dass sie sich leicht lange 
erhalten, machen es begreiflich, dass der Laie leicht zu der er- 
wähnten Verwechselung kommen kann. 

Es sei ferner — um noch ein Beispiel vorzubringen — er- 
wähnt, dass recente Wurzeln, zwischen Scliichtungs- oder 
Spaltflächen eindringend, dann zu Verwechselungen etwa mit 
fossilen Algen-Stcinkernen Veranlassung geben können, wenn sie 
nachträglich incrustiren (vergl. Fuchs 1. c. 1895, p. 75 [443]). 

Thierische Reste oder durch diese bedingte Bil- 
dungen sind zuweilen für pflanzliche gehalti>n worden. 

Fossile Insec ten -Fl ü gel , namentlich solche von Orth öfte- 
ren, speeieller lilattinen, sind mir wiederholt als die Abdrücke 
vermeintlicher Blattspreiten-Theile vorgelegt worden; wer aber die 
Eigenthümlichkeiten der Flüj^el-Adt rung und der Aderun^' der Blätter 
nur einigermaassen kennt, wird kaum einen Irrthum l)cp:elKn. 

Unter dem Namen GyromycesAmmonis beschrieb (Jüppert 
in der Meinung einen parasitischen Pilz vor sich zu liaben, auf 
Pflanzentheilen wie Gordalten- Blättern sitzende schneckenförmige 
Gehäuse eines ldein«i ROfarenwurmes aus der Gattung Serpula 
(Spirorbis), wie sie noch heute auf Heerespflanzen (z. B. Fucus 
▼esieulosus) gefunden werden. 

So wurden femer die als Palaeoxyris A. Brongn., Spiran* 
gium Schimper und Fayolia Ren. etZeiUer bekannten Gebilde, 
die im Carbon bis zum Mesolithicum geAmden sind, für Brome- 
liaceen-Fruchte (▼. Ettingshausen), riesige Ghara-Oogonien 
(Nathorst) u. a. gehalten. Die Spurangien stellen bis über 1,5 dm 
lange spuidelförmige EOrper dar, die von mehreren Ripp«i 
schraubenlinig umwunden werden; an beiden Enden gehen die 
Spindeln in lange Fortsätze über. Von Renault und Zeiller wird 
behauptet, dass es sich bei den in Rede stebwden Objecten um 
Selachier-Eier handele, die auch bei den recenten Arten unge- 
wöhnlich gross sind. Schon A. Schenk hatte gesagt: „Hinsicht- 
lich Fayolia möchte icii den Palaeontologen rathen, einen der 
Plagiostomen kundigen Zoologen zu Rathe zu ziehen, es könnte 
der Fall sein, dass dann dieses Räthsel sich löst.'' Heir 0. Jaekel, 
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der sich speciell mit den to.'^silefi Solachiern beschäftigt, bestreitet 
mir jedoch die Möghchkeit der Torstehenden Annahme. 

üeber die Deutung der von Saporta als Gyrolithen be- 
schriebenen Stengel förmigen Gebilde, deren Aussehen gleicli ge- 
schildert werden soll und die der genannte Autor zu den Algen 
(Siphoneen) rechnet, sagt Graf zu Solms-Laubach: „Man kann 
2. B. auch an die aus geformten Schlamm- und Sandinassen 
gebildeten Exkremente vieler Meeresthiere denken, wie man sie so 
häufig an geeigneten Stellen auf den Excursionen zu sehen be- 
kommt.*^ Nachdem nun aber Fuchs vollständig übereinstimmende Bil- 
dungen, welche aus verhärtetem Globigerinen-Scblammbestanden 
und ini Mittdineer gedredgei warao, nntenodit faat, ist wohl bis 
anf weiteres die Auibssung diese« Autors su acceptiren. Er ceebnel 
diese recenten Objeete zu Cylindrites, womit der Autor dieses 
Namens, Qoeppert, qrlinderf5rmige6ebUde('V6rmeintliebePflaxizeD« 
reste) bezeichnete, die in den Ablagerungen der Terschiedensten 
Formationen yorkommen und die wohl von der Mehrzahl der 
Palaeontologen jetzt für Steinkeme versdiwundener, kaUüger 
Wurmröhren gehalten werden, jfiie Oberfläche dieser G^lindrites- 
Ahnlichen Körper — sagt Fuchs — war von feinen wurmförmigen 
Rinnen bedeckt, welche denselben ein faseriges Aussehen verliehen, 
und an einigen Stücken überdies von feinen, wurmförmigen, durch- 
einandergeflochtenen KalkFäden bedeckt, welche die Cylindriten 
wie in einen Pelz einhüllten, l'ls war au;.'en>rlieinlirh, dass die 
wurmförmigen Rinnen auf der Oberfläche der Cylindriten gleich- 
sam nur die Abdrücke der KaJkfadcn waren. Wenn die Cylin- 
driten nun nichts anderes als Steinkerne von Wurmröhren dar- 
stellen, so niuss in dem vorliegenden Falle die Wand der 
ursprünglichen W'urmröhre von einem zweiten System feiner 
Röhren durchzogen gewesen sein, durch deren Ausfüllung die vor- 
erwähnten Kalkfäden entstanden, welche die Cylmdriten um- 
spannen und durch welche zugleich die wurmförmigen Rinnen 
anf der Oberflfiehe der Gylindritai erzeugt wurden. Von Haswell 
wurde ein neuer Fall von Symbiose beschrieben, welcher darin 
bestand, dass sich in den W&nden der WohnrOhre von Gerianthus 
Hassen von Phoronus angesiedelt hatten, welche mit ihren feinen, 
iiftutigen, dannlOrmigen, durcheinandergeflochtenen Röhren einen 
wesenthchen Bestandtheil der GerianthusrOhre bildeten. Denkt 
man sich einen Steinkern, der durch Ausfüllung dieses com- 
plieirten Kanalsystems mit einer erhärtenden Masse gebildet wird, 
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so müssten genau solche Körper ^tst^en, wie sie die vor» 
liegenden Cylindriten daratellen, d. h. müssen sich Steincylinder 
bilden, welche von feinen cylindrischen Fäden umsponnen werden. 
Einen vollständig identen Bau zeigt die yr<m Saporta aus der 
Kreide und dem Eocaea Belgiens besclu'iebene und zu den Sipbo» 
neen gestellte Gattung Gyrolithes. Ebenso kommt ein ganz 
rihnliclier Bau bisweilen auch bei FIvschfucoiden vor. In 
allen diesen Fällen hat man es wahrscheinlicli mit Wohnröhren 
von Thieren zu thun, deren Wände von Wilrmera und anderen 
ähnlich lebenden Thieren minirt waren." 

Kriechspuren von Thieren sind ebenso wie von Thieren 
erzeugte Gänge — wie namentlich A. G. Nathorst zei^jte — 
oft für Algenabdrücke gehalten worden. Auf dem Meeresboden, 
am Strande, auf dem feuchten und hart gewordenen Boden von 
Thongruben, ja im lockeren und trockenen Sande kann der auf- 
merksame Beobachter geeignetenfalls die mannigfachen Kriech- 
spuren beobachten, die ihn oft lebhaft an vermeintliche Fossilien 
erinnern werden. 

Oft kann man z. B. Bilobiten^fllmliQhe Kriechspuren sehen, 
. so dass die namentRoh aus dem Sihir, aber auch ans höheren 
Horizonten bekannten Filobiten trotz der eingehenden Untere 
snehnngen Delgado's, der sie ffir Algensleinkeme in HalbreUef- 
Erhattmig hftlt, doch sehr problematisch sind. IHe Böobtten 
stellen halb-cylmderf&nnige, gestreckte oder gebogene WOlste 
dar, welche \n ihrer longitndinalen BfittelUnie eine Rinne, 
eine Depression, besitzen. Man kann sie daher aach als zwei 
der Länge nach anehianderliegende, oft plattgedrückte Halb- 
cylinder beschreiben. W&hrend die „Gattung*^ Cruziana d*Or- 
bigny — nach der Elintheilong Delgado's — geriefte Oberflächen- 
Skulptur zeigt, ist Fraena Rouault vollkommen glatt Nathorst 
hält mit anderen die BUobiten für Kriechspuren ^rewisser ausge* 
storbener Crustaceen, und einige recente Krebs- Arten erzeugen 
in der That den Bilobiten so ähnliche Spuren, dass der Gedanke 
der höchsten Beachtung werth ist. Die in die ^Gattung" Crosso- 
chorda gestellten Objecte sind z. Th. kleindimensionale Bilobiten. 

Als ein weiteres Beispiel erwähne ich nur noch die Nereiten: 
Axen, \velche an beiden Seiten lappi^^'e „Anhänge" tragen, die 
durch ruderförmige Bt weu'ung der FQ?;se eines Thieres hervor- 
gerufen sein könnten, und die vermeintliche Algen - Gattung 
Gyrochorda Heer, welche bandförmige Wülste in Halbrelief 
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Ton zopfarlifrcni Aussehen (daher .Zöpfe", Zopfplatten) dai^ 
gtdlt, die vielleicht ebenfalls als Thierßlhrte zu deotra ist. 

Die Bilobiten, Gyrochorden und andere Bildungen treten als 
Halbreliefs — wie es scheint stets — auf den unteren, nicht den 
oberen Seiten der Schiriilen auf. wie das von Thierfahrten zu ver- 
langen ist; denn auf einem Boden befindliche Thierfährten, die 
sich auf demselben als Kindrücke markiren, müssen — etwa 
mit Gyps ausgegossen — auf diesem Halbreliols erhoben. Herr 
Fuchs macht mich auf die Aehnlichkeit mancher der strangförmigen 
Bildungen mit Laichschnüren von Meeresthieren aufmerksam. 

Als Scolithen bezeichnet man colonieartig gehäufte, senk- 
recht zur Schichtung, also unter einander parallel verlaufende 
Sandsteio-Gylindefi deren Zwi8chen*Ma8se ebenfalls Sandstein ist; 
sie werden jetst meist als die Steinkeme von Wflrmern ge- 
grabener Rfihren angesehen und werden besondere im Gam- 
briom geftinden. Nathorst bat auch daran gedacht, dass die 
ScoUthus-RGhren Tielleicfat durch austretende Gasblasen Terar- 
sadit sein könnten. Früher hat man Scolithos für eine Alge ge- 
halten nnd H. E Geinitz hat ein ScoUthus-StOck als »Palma- 
cites Reichi*, also als ein Stück eines Palmenstammes, in 
welchem die ausgefOUteu Rdhren Leitbündel Torstellen sollte», 
beschrieben. Es wurde schon von F. Römer für eine Bil- 
dung ganz unorganischen Ursprungs erklärt. Die Parallelität der 
Scolithen-Steincylinder kann allerdings den im Ganzen parallelen 
Verlauf von Palmenstamm-Leitbündeln vortäuschen; andererseits 
macht sie aber auch die Deutung als Wurmröhren problematisch. 

Für von Thieren in den Schlamm oder Sand gegra- 
bene verzweigte Röhren Systeme, wie solche auch etwa 
von Käferlarven in Holz gefressen werden (Frassgänge) und nach 
R. Zeiller's Beobachtung z. B. auch von dvv Maulwurfsgrille 
(Gryllotalpa vulgaris) geschaffen werden, möchten aber Nathorst 
und Fuchs vor allem das Gros der Fucus- und Ghondrus-ähn- 
liehen und daher früher von fast allen und heute noch von vielen 
zu den Algen gerechneten Objecto halten, die namentlich als 
FucoTden und Chondriten (Fig. 2 und 8) bekannt sind. Ein 
Thell derselben dürfte sicherlich zu den Algen gebOren, aber an- 
dere machen durch die eigenthfimUchen Erscheinungen, welche sie 
bieten, diese Unterbringung in der That recht zweifelhaft. Gewisse 
Ton 0. llaiUard beschriebene Reste sprechen entschieden mehr 
für die Zuweisung zu den Algen. 
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Der im Gegensatz zu Wurmröhren gerade Verlauf der 
,ThaIIus"-Zweige der in Rede stehenden Exemplare des tertiären 
„Flysches" und das äusserlich an einen beblätterten Coniferen- 
zweig erinnernde Fussstück gewisser Exemplare (Heer's Gaulerpa 
filiformis, Fig. 2) sind Erscheinungen, die mit Thier-Röhren 
wohl kaum in Einklang zu bringen sind. Andererseits ist es 
aber nicht mit der Auffassung als Algen zu vereinigen, dass u. a. 




Plg. 2. Flg. 3. 

Caulerp» filiformi* Heer, nach PaUteochondrites Meunieri Sap. aus alt-palaeolitbiscbem 
Haillard. Dacbschiefer, nach Saporta. 



Fucoiden bezw. Chondriten des Flysches, wie Fuchs gesehen hat, 
mit dem Ende, welches man als das untere, als die Basis, be- 
trachten möchte, in Wirklichkeit nach oben gerichtet sind, eben- 
so wie nach E. Zimmermann die Chondriten des thüringischen 
Culm, weswegen man sie „eher mit einer nach unten zerfaserten 
Wurzel, als mit einem nach oben sich verzweigenden Stämmchen 
vergleichen kann." 

Maillard sagt freilich über die Flyschchondriten, dass die- 
selben immer auf und parallel der Schichtfläche liegen und dass 



Digitized by Google 



VmiMiiiCliohe und swei£»Uiftft« FoMÜton. 



27 



man mm davon Feditwinkelig entfendt niehts mehr von den 
tmüm Stricbefai erkeone, ab welche die Gbondriten ersdiehien; 
er eehfiesst daraus, dass sie in das sie jetzt bergende Gestein, 
als es noch Schlamm war, eingesdiwemmt worden sind. Bfir 
selbst liegen zahlreiche Stücke aus dem Flysch von San Remo 
vor, bei denen die Füoolden in der That durchaus auf den 
Schichtungsflächen liegen und zwar keineswegs — wie bei Fuchs — 
alle gleichgerichtet, sondern in allen Richtungen durcheinander. 
Andererseits beschreibt Saporta einen Chondriten, Fig. 3, aus 
alt-palaeolithischen Schichten, der auf der Schieferfläche liegen 
soll, welche „n'a certainement ici rien do coiinnun avec le mode 
de Sedimentation'-: drei Individuen stehen da, wie die Figur 8 
zeif,'t. parallel und mit ihren Hauptstämnien gleichgerichtet neben 
einander. „Dieser Umstand — sagt Zimnierniann — scheint mir 
zu beweisen, dass sie nicht cin.freschwemnit sein können, sondern 
aufrecht in den Schichten gestanden liabon müssen; doch gelit 
nun nicht weiter aus Saporta's Mittheilungen hervor, ob der 
Stamm oder aber die Zweige nach oben gerichtet waren. Eine, 
ich möchte sagen geradezu identische Abbildung könnte ich auch 
von drei neben einander, mit ihren Axen senkrecht auf den 
deutlich sichtbaren Schichtlinien stehenden Chondriten aus Huns- 
röck- (also devonischem) Dachschiefer von Beuren geben. 
Andererseits liegen mir hier aher anch Chondriten ans Cohn- und 
Devonsefaichten vor, wdefae snm TheO wahracheinHch, zum Theil 
sicher auf den Schichtflächen liegen. — Ans allen diesen Beob- 
aehtongen können wir voriftnfig nur schliessen, dass die CSion- 
driten im Devon, Guhn und Ilysch bald anlkechtstehend quer zu 
den Sdücfaten, bald umgefallen auf den Schichten liegend sieh 
eilialten haben können, und dass jede Erklärung der Natur der 
Chondriten mit dieser Thatsache rechnen muss.*^ Ein Schluss, 
dem ich mich vollständig anschliessen muss. 

Trotzdem liegen liier keine unfiherwindliehen Hindemisse 
vor, die in Rede stehenden Chondriten als durch Thiere her- 
gestelite Gänge anzusehen. Die Thiere pflegen an der Oberfläche 
nur einen oder wenige Ausgänge aus ihrer Röhren- Woturang zu 
haben, die sich nach der Tiefe zu auszubreiten und zu verzweigen 
pflegt; hiermit stimmt demnach das Auftreten der Chondriten im 
anstehenden Gestein — wie gezeigt — ganz ül)€rein, und die 
Thatsache, dass sich Chondriten auch auf den Schichtflächen 
finden, scheint mir für eine Deutung als Wobnröbren ebensowenig 
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hinderlich, da man wohl annehmen kann, dass die Thiere auch 
horizontal, parallel zur Oberfläche in einer schon bedeckten 
Schicht gegraben haben werden und ferner thatsächüch ao der 
Oberfläche von Schlamm Kriechspuren hinterlassen. 

Hinderlich für die Deutung der Flysch-Chondrilen als Wolin- 
röhren, könnte ireilich das von E, Weiss, der die Algen- 
natur der in Rede stehenden Gebilde „rehabilitiren'^ möchte, 
constatirte Vorkomiiieii von Kohle aus organischer Substanz im 
Gestein erscheinen. Schon G. MaiUard untersuchte die Masse 




Fl«. 5. 



der Chondrilen und ihre mikroskopische Structur. Er wies or- 
ganische Materie nach; ein kohliges Product, das nicht von Thieren 
stanmit, sondern pflanzlichen Ursprungs ist. 

Auch Weiss hat die von Kuchü und Nalliorst geleugnete 
Anwesenheit jeder kohligen BeschalVinheit der Reste geprüft. 
Um die chemisch nachgewiesene, kohlenstofiTfuhrende Masse 
sichtlich zu Terfolgen« Hess Weiss eine Reihe von Dännsdiltffeii 
von solchen OesleroMtQcken anfertigen, welche mit Aberefaiander 
angehäuften Resten erfttUt waren. Zuorst flUlt bei der mikro- 
skopischen Betraehtang der Schliffe auf, dass die ganze Grund- 
masse von einer grossen Anzahl kleiner heller und durchsichtiger 
KOrperchen meist in Stftbchenform wimmelt, die alle parallel 
(nach Weiss parallel der Schiditflfiche) gehen (Flg. 4). Sie liegen 
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ndiel aoderen Körpern in der trflben, nur bei sehr dflnnem 
Sefalüf dnrehsicbtigen, stmctorloBen Masse des Gesteins, die noch 
QoarskOrnchen leichter kenntlich enthält. 

Jene St&bchen bestehen aus Kalkspath, welche durch einen 
Tropfen Salzsäure gelöst werden und dann Hohlräume hinter- 
lassen. Die leistenartigen Körper enden stets abgerissen und 
zeigen keinerlei weitere äussere Merkmale. Zu ihnen gesellon sich 
nicht selten scheibenförmige^ rundlida bis elliptische, sehr kleine 
Körperchen oder Ringe, oft nur Bruchstücke von solchen. Einige 
davon sind in Figur 5 wiedergegeben, die ringförmigen haben 
doppelte Contour und sind innen mit der mehlig-körnigen Grund- 
inasse erfüllt; die scheibenförmigen haben gewöhnlich nur ein- 
fache Contour und verschiedene unbestimmte und schwache 
Zeichnung. Man wird i^'fnoigt sein, diu beschriebenen Körper 
weiche aus kohlensaurem Kulk bestehen, auf eitiamier zu i)eziehen: 
die runden können wenigstens zumTlieil Querschnitlc di r Stäbclien, 
diese also cylindrisch sein. Dass sie irgend welchen < >r_ranismen 
angehören, wird kaum zu bezweifeln sein, vielleicht handelt es 
sich um einzellige Algen, doch ist von Überflächenstructur keine 
Spur sichtbar. An Kieselspongien und Radiolarien, deren Vor- 
kommen auch Fuchs erwähnt, ist nicht zu denken. J. G. Borne- 
mann, der einen Kalkschiefer des Flysch mit Ghondrites intricatns 
ans dem Habkemthale der Schweiz untersuchte, fand im Dünn- 
schliff eine erstaunliche Menge Ton Globigerinen, Teztilarien, 
Dentalina und noch mehr Spongiennadeln mit Eohlentheilchen und 
Schwefelkies. Ui den Schliffen des Gesteins Ton San Remo 
ktnmten solche Formen nicht geftmden werden. Am meisten 
l^eichen sie, etwa Ton der Greese abgesehen, dem Galdnema 
triasinnm Bomemann in Mahlsteinen des thüringischen Muschel- 
kalkes, welches der Autor als Kalkig beschreibt. In der gansen 
Gesteinsmasse vertheilt zeigen sich schwarze undurchsichtige, 
manchmal an den Rftodem oder sonst stellenweise bnnn durch- 
scheinende unregelmässige Brocken (flg. 4), Bruchstücke, die sehr 
klein und staubartig sind. Man möchte dieselben für kohlige 
Theilchen halten, doch gelang der Nachweis dafür nicht. In d« 
beschriebenen Masse mit den mikroskopischen Resten nun liegen 
die Chondriten eingebettet. Aber der Dünnschliff zeigt keine 
scharf abgegrenzten Umrisse an den Stellen, wo die Chondriten- 
zweige durchschnitten sind. Es ist keine Membran erhalten 
(auch MaiUard sah keine Zellstructur) und die Abgrenzung des 
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GhondriteDkOipen ist daher ziemlich unbestimmt. Man kann 
aber den letzteren sehr wohl von der Gestehismasse unter- 
scheiden. 

Nach aUedem vermag ich selbst leider nur zu dem Schloss 
zu kommen, dass die Frage nach dem Wesen der Flysch-Chon- 
driten noch immer nicht spruchreif isL Jedoch möchte ich noch 
folgende?; hinziiffi'rcn. 

Die Constatirun? von Kolilc aus ursprünglich orfranischer 
Substanz in dem Flysch-Fucoidcn -Gestein s[)richt keineswegs 
ohne Weiteres für die Algen-Natur der Fucoiden bezw. Cliondriten. 
In jedem dunklen Thonschiefer lässt sich, da die dunkle Färbung 
humüsen Substanzen ihren Ursprung verdankt, dasselbe nach- 
weisen, und die in dem Flysch-Gestein auf mikroskopischem 
Wege zu beobachtenden, in dem ganzen Gestein zerstreuten, 
oben erwfthnten und abgebildeten Reste dfirften wohl in der 
That mikroskopische Algen oder doch Pflanzemreste sein, und 
somit das Vorkommen organischer Kohle zur Genüge erMfiren. 
Die Weiss'sche Beweisführung zur „Rehabilitirung' der Algen- 
Natur der Fücoiden bezw. Ghondriten ist daher unbrauchbar. 
F^ilich lehrt der äussere Anblick, da die Ghondriten sich durch 
dunklere Färbung deutlich von der Umgebung abheben, dass 
diese kohlereicher sein dürften als die Umgehung; aber auch an- 
genommen, es wäre dem sicher so, würde auch hieraus die 
Algen-Natur nicht folgen. Fuchs sagt, dass der Meierei» aus 
welchem die Fucoiden-Körper einer Bank bestehen, immer mit 
dem Mergel übereinstimmt, der das unmittelbar Hangende der 
betreiTeiidi'n l'.ank bildet. Ist also der hangende Mergel durch 
feine Kolileparlikelehiri schwarz gofärbt, so sind die Fucoidi n 
in der «iarunter Iiegend<*n Bank eheritalls durch feine Kolile- 
partikelchen schwarz gefärbt. Hier drängt sich ilie Ansiclit ohne 
Weiteres auf, dass es sich in dem K()r])er der Cliondriten nur um 
ein Injections-Material von Hoinen handelt. Die eigenthüniliche 
Stellung mancher Ghondriten im Gestein mit ihren in das Liegende 
dringenden sich ausbreitenden Verzweigungen, die mehr oder 
minder oft auffallend cylindrische Ausbildung ihrer Theile Yer^ 
langen ebenfiüls eine andere Deutung. Ausser der Fucfas- 
Nathorst'sehen Eiklirunir wire meines Eraditens noch hi Ei^ 
w&hnnng zu ziehen, ob es sich m gewissen Ghondriten nicht 
vielleicht um von Algen gebohrte Gänge handeln konnte. 
Namentlich Bomet und Flahault haben gezeigt, dass Algen im 
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SUnde sind, verzweigte Gänge in kalkreiche Maasen und Ealk- 
gestdn m bohren, freilich vorwiegend in Knochen nnd Mollasken- 
schalen. 

Ziehen wir das Facit, so ist za sagen: Die Fncirfden nnd 
Chondriten bedürfen hinslditlich ihrer Natur noch dringend der 
nftrUDg; ein Theil derselben dfirfte in der Thal thieriseher Thfttig- 
keit den Ursprung verdanken, ein anderer aber lässt sich vor- 
läufig nur mit Zwang auf thieriscbe Ursachen zurückführen, während 
die Deutung als Algenreste hier weit weniger Schwierigkeiten bietet. 

Sehr merkwür- 
dige, riesenhafte Ge- 
bilde {F\<j. ti) aus den 
Miocaen-Ablagerungen 
am White River in 
Nebraska , die nach 
E. H. Barbour auf 
Schliffen ^zweifellose 
pflanzlichoStructur zei- 
gen", vergleicht Fuchs 
„mit den Gäni^en 
eines unterirdisch 
lebenden Thieres 
oder vif'hnehr mit den 
Steinkernen solcher 
Gänge". Die in Hede 
stehenden Objecte wer- 
den von den Bewohnern der Fundstelle Teufels-Eorkzieher ge- 
nannt, Barbour bildet dementsprechend die „Gattung*^ Daimone- 
lix. Efaie unter Umst&nden mehrere Meter lange, dicke, senkredit 
zur Schicfatung^fiohe stehende Gesteins-Axe wird in vielen Spiral- 
Windungen von einem dicken Gesteinskörper umzogen und von dem 
unteren Ende dieses in derThat einem Riesenkorkzieher gleichenden 
Gebildes geht sehrftg ansteigend ein ziemlich gerader didier Fort- 
satz aus. hn Innern des ansteigenden Stflckes ist in der That 
das Skelett efaies Whitelthieres geftmden worden. Ganz ebenso 
giSbt Geomjs Pineti, eine nach Maulwurftart lebende Maus, nach 
Gesner (siehe Fuchs) einen schraubenförmigen Gang senkrecht in die 
Erde bis zu einer Tiefe von 5 Fuss, von hier aus gräbt sie wieder 
seitwärts 3 Fuss in die Höhe, worauf sie erst ihr geräumiges 
Nest anlegt, das ganz mit feinem trockenen Gras ausgekleidet ist 
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Ausser den Kri('c]is))uren sind auch andere blosse Driiek» 
Ercheinungen oder Reliefs. Zeichnungen, Bildungen 
in Folfre rein mechanischer Einwirkungen wiederlioU für 
pflanzHche Fossilien prohalton worden. 

Der Antänger könnte sehr wohl versucht sein, die ali^eniein 
als Stylolithen bezeiehmten nnd durch Druckwirkungen er- 
klärten, aussen lrinprs-;j[eslreirten, cylindrischen GebiKle, die nament- 
lich im Musclulkalk, aber auch in anderen Forniulionen auf- 
treten, für Steinkerne von Stengelthcilclien zu halten. II. (a'edner 
sagt über die Entstehung der Styluliliien: „Sehr häuiig greifen 
aufeinander liegende Kalksteinschichten infolge ungleicher Druck- 
einwirkung in cylindrisehen oder konischen Fortsfttien in einander 
ein. Die geraden oder gebogenen, längsgestreiften, nach ajafwärts 
oder abwftrts gerichteten Kalkcylinder tragen an ihrem Ende ge» 
wohnlich den ihrem- Umfang entspredienden Theil d^ijenigen 
schwachen Lettenlage, welche die Kalksteinschichten Ton einander 
trennte, bezw. diolenigen festen Körper (Muscheln, Knochen u. s. w.), 
welche ursprünglich auf den Schichifllichen gelegen hatten'^. .Die 
Begründung dieser Ansicht auch auf experimentellem Wege 
stammt Ton Günibel. 

Der vermeintliche Pflanzenrest Eophyton Toreil wird von 
Nathorst durch fluthende Algen entstanden erklärt, und er kann in 
der That durch das Schleifen von Algen auf weichem Schlamm 
künstlich erzeugt werden. Auch Thiere und natürlich jedweder 
andere auf dem Boden geschleifte Körprr kann Eophyten bilden. 
Es entstehen dann längsgestreifte, bandförmige Bildungen, wie sie 
eben für Eophyton charakteristiscli sind. 

Die canil>rische ..(iattung'^ Oldhamia Forbes. gekennzeichnet 
durch strahlig angeordnete feine, dichtgedrängte Fäden, hält 
F. Römer „für durch Druck oder Zusammenziehung hervor- 
gebrachte Runzelung oder Fällelung des Thonschiefers"-. Bei 
0. antiqua Forbes ist eme sickzackförmig hin und her ge- 
bogene, fehle Axe vorhanden, der auf den ausspringenden 
Winkebi die Strahlensteme ansitzen. Die Römer*sche Auffusung 
gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit, dass O'Reilly eine Old^ 
hamia-BÜdung in emem EruptiT^Gestein hrlands gefunden hat 

Ans dem Ober-Silur des Staates New-Tork hat Hall eine 
vermeintliche Alge unter dem Namen Dictuolithes Beekii be- 
schrieben, von der Solms mit Recht sagt: „Man erkennt darin 
auf den ersten Blick den Aüsguss eines halbgelrockneten und in 



Digitized by Google 



VemelDffiohe und sweiliBlhaft« FoeailiMi. 



38 



polygonale Felder zersprungenen Thonbodens, durch efaie darüber 
gelagerte Schicht Die die Schollen begrenzenden Sprünge er- 
scheinen als netzig^Teibimdene Leisten Im Halbrelief^ von denen 
zahlreiche kleine, blind endende Fortsätze, Ausfüllmigen kleiner 

Haarsprünge auslaufen''. (Solche Netzleisten, welche also 
Trockenrissen ihren Ursprung verdanken, sind unter dem 
Namen Sickleria auch als Schwämme, Spoogien, beschrieben 

w«Mrdon.) 

H. RaufT meint, dass nur ein Thoil der Problematica auf Thier- 
fährten u. dergl. zurückzuführoii sei. Kr glaubt, dass der bei weitem 
grössere Theil seine Entstellung^ anderen mechanischen Ursachen 
verdankt, die erst nach oder zum Theil bei der Erhärtung der Ge- 
steine, jedenfalls unabhängig von der Mitwirkung irgend welcher 
Organismen, eingetreten sind, „Zu dieser Klasse von Gebilden zähle 
ich z. B. aus dorn PaUieozoicum — sagt R. — die Phycoden, den 
grössten Tlieil der Chondriten, die Scolecolithen, Nereiten, 
Harlanien, Lophoctenien, Phyllodociten, Myrianiten, 
Nemertiten, Grossopodien, Dictyodoren, Spirophyten 

IL a. — und Ton jüngeren Gebilden eme Anzahl yod 

Fucolden aus dem Iura, von Maeandriten ans dem Fljsch, 
femer Rhizocorallien, Taonuren etc. . . .'^ — Ehien Thdl 
der genannten „Gattungen** habe ich schon im Vorausgehenden 
in anderem Zusammenhange erwähnt, auf andere werde ich im 
Folgenden noch zurückkommen. 

Vor allem werde ich zwei Objecte hier kurz erwähnen: die 
Ton Rauff soeben erwähnten Dictyodoron und die Spirophyten. 

Das unter dem Namen Dictyodora Liebeana Weiss be- 
schriebene Culm-Gebilde lässt sich freilich vielleicht noch einmal bei 
seiner wenn auch entfernten Aehnlichkeit mit den „Tutenmergeln" 
definitiv als „rein nicclianische" Erscheinung deuten; wenigstens 
haben wir einige Anhaltspunkte, die eine solche Ansicht unter- 
stützen, während wir vergeblich Vergleichsmaterialien aus der 
Thier- oder Pflanzenwelt suchen, die in der Lage wären, uns die 
Dictyodora sicher als organische I3ildung erkennen zu lassen. 
Herr Rauff hat u. a. aucli durch die Dictyodoren Schlille ange- 
fertigt und mir gütigst deraonstrirt. Ich muss gestehen, dass die 
Tbatsachen, welche auf denselben in die Erscheinung treten, io 
höchstem Ifaasse die Ansicht erwecken, dass es sieh in der That 
nur um nachträgliche rein mechanische Vorgänge im Gestein 
handelt, so abgeneigt man einer solchen Deutung bei makro- 

Potonii, PflaaMDpaliMiitoliosiai 3 
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skopiseher Betrachtung des so eigeDthümlich und compUcirt ge- 
bauten Oligectes auch sein mag. Heir E. Zinunermann, der den 
Bau Tcm Dietyodora gewissenhaft untersocht hat, möchte vor- 
ULofig bei seiner Deutung der Dietyodora, die er für organischen 
Ursprungs hält, yerbleiben. 

Um zu zeigen, welche Schwierigkeiten unter Umständen uns 
solche Problematica, wie die Dietyodora, bieten, soll dieselbe an 
der Hand von Abbildungen im Folgendeil ausführlich mit Zu- 
grundelegung der Untersuchung £. Zimmermann's beschrieben 
werden. Früher, als nur erst einzelne unvollständige und 
z. Th. schlecht erhaltene Exemplare der Diclyodorii vorlagen, 
wurden die einzelnen Theilo, bezw. durch die natürlichen Bruch- 
fläclien dargebotenen Ansichten des Körpers bald als Algen (und 
zwar unter den drei verschiedenen Gattungen 1) ic tyophy tum, 
Palaeochorda und Taonurus). bald als Nögge rathia, bald 
als Schnecke (Co nularia), bald als iiingelwürrner (Nemertites, 
Nereites und Crossopodia) beschrieben, bald endlich auch 
ab „Krieehspnren** yon Würmern, Schnecken oder Grustaceen 
gedeutet Die Dietyodora ist bisher fast ausschliesslich in der 
Gulmformation Thüringens und zwar in Schiefer und Grau- 
ivackensandsteln an vielen Orten geftmden worden. Diese 
beiden Gestemsarten wechseln in der Regel in mehr oder minder 
dünnen Sdiichten vid&ch mit einander ab. Die Dietyodora st^t 
nun darin aufrecht, d. h. sie durchsetzt dieselben quer zu den 
Sehichtfugen und erreicht Höhen bis zu 18 cm. Dies aufrechte 
Durchsetzen gehört bei den Versteinerungen zu den Aus- 
nahmen (meist liegen dieselben auf und parallel den Schicht- 
flächen) und fmdet sich besonders bei dorallen und Baumstämmen. 
Schon darum ist die Dietyodora als echtes Fossil problematisch. 
Schnitte parallel zu den Schichtfugen wird man als Querschnitte, 
Schnitte rechtwinklig dazu als Längsschnitte zu bezeichnen haben. 
Auf den Querbrüchen bildet die Dietyodora einen dünnen (V2 — 1 bis 
2 mni breiten), aber langen (bis weit ühcv 2 m), ununterbrochenen, 
unverzweigten, nicht in sich zurückkehrenden Strang (also eine offene 
Gurve) von wurmartigem, mehr oder minder wirrem, häufig sich 
durchkreuzendem Verlauf (Fig. 7 — 9). Der Durchmesser des Raumes, 
den diese wirren Windungen in der Mitte dichter, nach dem 
Rande zu immer lockerer überspinnen, kann Vs m überschreiten, 
und geht herab bis zu unter 1 cm grossen Individuen. Hat man 
eine grosse Schieferplatte vor sich, so kann in mehreren Metern 

8* 
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oder auch nur Gentimeteni Entferatmg ein zweites, grosseres 
oder kleineres Indiyidaum liegen, ja dieses kann mit einzelnen 
Theilen sogar in das erste hineinragen, so dass sidi beiderseitige 
Stnmgstücke mefarfiEu^h ganz dmnso durchkrenzen kOnnen, als 
ob es Stücke desselben Individunnis w&ren! Alle Durchkreosnngen 
finden so statt, dass hinter dem Rreuzungspunkt die kreuzende 
wie auch die durchkreuzte Strecke den diesseits begonnenen 
Curvenverlauf völlig ungestört fortsetzt, gerade als ob gar kein 
Hemmniss im Wege gewesen wäre (Fig. 10 c). Betrachten wir einen 
höheren oder tieferen Querschnitt (Querbruch), so finden wir 
nach Zahl, Lage und Gestalt fast i:cnau dieselben Windungen 
und Falten wieder, also einen im mathematischen Sinne „ähn- 
lichen" Gurvenverlauf, nur ist auf einem über dem ersten ge- 
legenen Schnitt der Durchmesser jeder einzelnen Falte ein 

kleinerer, auf einem tiefer gelegenen 
'"^^'W'^ Schnitt ein grösserer. Je weiter nach 
^^^tx^ — -"h^*-^ unten, umsomehr wachsen dabei ein- 
zelne Falten einander entgegen und 
schliesslich durcheinander, so dass 
eine Querschnittreihe durch dieselben 
zwei benachbarten Falten die Bilder 
f,,. j„ Fig. 10a (oben), b (Uitte) und c 

(unten) liefern kann. Es nimmt 
nun auch der Durehmesser des insgesammt übersponnenen 
Raumes auf verschiedenen Querschnitten desselben Individuums 
von oben nach unten zu, und man muss sich darum die Dictyodora 
als einen blattartig (Va — 1—2 mm) dünnen, mit vielen Selbst- 
durchwachsungen gefalteten Körper von nach oben sich kegel- 
förmig verjüngendem Oesammtumriss vorstellen. Unsere Ab- 
bildungen Fig. 7 — 9 stellen in ^ ._, der natürlichen Grösse drei 
Individuen in Gestalt flacher Kegelstunipfe dar, da die Kegelspitze, 
um dem Gurvenverlauf auf dem Querschnitt zu zeigen, abge- 
spalten ist. ri^yifi das Durchwachsen, mit unfiestörtem Gurven- 
verlauf bei einem lebenden Organismus zu Stande kommt, das ist 
ein noch unaufgeklärtes lUitiisel, welches darum für sich allein schon 
vielen genügt hat, die Dictyodora aus der organischen Welt aus- 
zuschliessen/ Wir können uns auch leicht den Längsschnitt 
durch die Dictyodora Torstellen. Falls er durch die Kegelspitze 
geführt ist, muss er aus einem Bündel mehrerer bis sehr vielert 
radial ziemlich von einem Punkte ausstrahlender Str&nge be- 
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stehen, und die Beobachtung lehrt, dass dies in der That auch 
fast genau so sich verhält, dass die Stränge fast poradlinig ver- 
laufen und dass die äussersten, welche also die Form des Ge- 
sammtumrisses bestimmen, an verschiedenen Individuen Winkel 
von etwa 30 bis 120 einschliessen. Bei gewissen Stücken sind 
nicht alle Umgänge und Falten durch einen Punkt gelegt, sondern 
nur eine Anzahl der inneren; für die äusseren aber ist jener 
Punkt, also die Kegelspitze, nach oben hin in eine Linie ausge- 
zogen, um welche herum die einzelnen Windungen schrauben- 
f&nnig in die Höbe steigen. 
Die Fig. 11 stellt einen 
beinahe genau axialen 
LSngsbnieh dardi ein der> 
artig Teriängertes Exemplar 
dar. Ana dem steifen Ver- 
lanf der Längssehnitt- 
Stränge müssen wir, fallt 
die Dictyodora wirklich ein- 
mal ein organisches Wesen 
war, auf eine ziemlich be- 
deutende Steifheit der Kör- 
persubstanz schliessen, weil 
doch sonst der blatlartig 
dünne Körper beim Ver- 
steinerungsprozess von dem 
sich auflagernden Schlamm 
unregelmässig zusammen- 
gedrückt worden wäre. 
Der Körper des Fossils 
besteht makro- nnd mikroskopisch aas derselben SabstanZi 
wie seine Unsebong, nämlich ans Sdiiefermasse, wenn er in 
Schiefer sich findet, — aus Sandstein, wenn er in Sandstein 
▼orkonunt; ja, nach einer suerst tou Rauff gemachten Beob- 
aebtnng besteht sogar dasselbe Individuum abwechsehid aus 
beiden Sobstansen, wenn es abwechselnd Schiefer- und Sand- 
steinschiehten durchsetst Diese Beobaehtong stellt somit, in 
den beiden schon erwähnten, eine dritte auffiUlige EigenthOmlicfa- 
keit der Dictyodora dar und dient dem genannten F<Hrscher in 
Verbindung mit seiner weiteren Beobachtung, dass organische 
Substanz und organische Struetur weder in Resten noch in An- 




ns, ii. 

Im ob«ran Theile axialer Längaachnitt, im antann 
TbaUi AmMOMMiclit «om ver)ftnf«rtoB Eiuanlani 
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deutungen yorhanden seien, als Beweis dafür, dass die Dictyodora 
dberfaanpt niemals ein Lebewesen war. Z. findet aber sowohl 
eine gewisse Structur als auch eine besondere, in der Um- 
gebung fehlende Substanz (Eisenoxyd), welch' letztere, nach 
Analogion, „wohl an Stelle Ton organischer Substanz getreten 
sein kann." 

Die Seitenflächen des Gebildos zeigen, beiderseits gleich, 
erstens eine überaus regehnäs?i;:r, sehr dichte Streifung oder 
Liniirung, welche radial von der Kegelsjjitze nach der Basis aus- 
strahlt, und zweitens, in etwas weiteren, aber auch ganz regel- 
niässigen Abständen, ungefähr rechtwinklig zu jener, eine 
Runzelung, welche parallel der Kegelbasis und damit der 
Schichtung verläuft und als Anwachsstreifung gedeutet ist. 
Ra^alstreifung wie Quetrunzdung sind so fein, dass man sie 
beim Darilberstreichen mit dem Finger meist kaum merkt, dabei 
aber doch, bei gflnsUger Beleuehtnng, so deutlich sieht, dass sie, 
wegen Ihres netzartig gegitterten Gesammt-Aussehens, den Namen 
Dictyodota (dietys » Netz) veranlasst haben. 

Der der Kegelspitze entgegengesetse Unterrand ist nicht 
ganz eben, sondern scheint in unregelmftssigeii Entfernungen sehr 
flachwellig auf- und abzusteigen und ist im Ganzen bei den 
äusseren Windungen der Spitze oft näher als bei den inneren. 
Er ist stets und seiner ganzen Länge nach zu einem cylindrischen 
Wulst verdickt. Aus Figur 11 ist dies deutlich zu ersehen. Je 
nach der Grösse des gesammten Individuums und der Lage näher 
an der Spitze oder an der Basis des einzelnen Individuums ist 
der Wulst 1 bis über lö mm dick; er erreicht Längen bis über 
2 m. Innerlich und äusserlich ist nicht selten eine (Juergliederung 
aus lauter dichtgedrängten, flachuhrglasförmigen Schalen und an 
vielen, besonders günstig erhaltenen Stücken, das Vorhandensein 
einer dünnen, schwarz-fettglänzenden Linie zu bemerken. 

Rauff, der also die ganze Dictyodora für ein allerdings sonder- 
bares Product starker mechanischer Gesteinsumformung erklären 
will, glaubt in diesem Sinne, in einer hier nicht näher zu er> 
läuternden Weise, auch diesen graphitisch-kohligen Streifen 
mechanisch deuten zu können. — Als ältestsUurische Verwandte 
▼on Dictyodora möchte Zimmermann die „Gattung** Vexillum 
ansehen, die in ebenfiills aufrechter Stellung den armoricaniscfaen 
Sandstein Westeuropas erfüllt 

Als ferneres Beispiel seien noch die Spirophyten erwähnt. 
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die von RaufT ja ebenfalls in die S. 33 genannte Kategorie ge- 
bracht werden. 

Die Gattung Spirophyton Hall, die durch ihre sichelförmigen 
Zeichnungen an einen Hahnenschwanz erinnert, und darum zuerst 
unter dem Namen Fucoides Cauda galli beschrieben wurde, 
wurde von Hall als spiralig aufgerolltes blattartiges Gebilde erkannt. 
Spirophyton Eifeliense Kayser durchsetzt in der Nähe von 




Prüm in der Eifel einen dem obersten Unter-Devon angehörigen 
Sandstein, zum Theil in solchen Massen, dass das Gestein davon 
erfüllt ist, wie es in gleicher Weise die amerikanischen und 
die österreichischen Spirophyten thun. Die Gestalt dieses Spiro- 
phyton geht aus den Figuren 12 und 13 hervor. 

Es windet sich also „um eine mittlere Axe, die eine Art 
Stengel bildet, ein dünnes Laub oder Lager mit 



langsamem Aufsteigen spiral in die Höhe, indem 
es von der kleinen Anhaflstelle aus beständig an 
Breite zunimmt. Der mittlere, der Axe zunächst 
liegende Theil des Lagers ist mehr oder weniger 




kelchform ig vertieft, während der äussere Rand 
oft mantelartig herabsinkt." Dieser herabfallende 
Mantel soll bei der Eifeler Art besonders lang sein und 
den Artcharakter ausmachen; in der Figur 12 ist er fort- 
gedacht, damit die inneren Windungen sichtbar werden. 
„Infolge dessen zeigen einzelne abgetrennte Windungen eine 
concave Oberseile und eine entsprechene convexe Unterseite** 
(Kayser). Auf Grund dieser Beschreibung hat Zimmermann den 
schematischen mittleren Längsschnitt (Fig. 13) construirt. „Das 
Lager, welches wahrscheinlich eine lederartige Beschaffenheit 
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hatte, ist mit zahlreichen markirten, abor iinrefrelmässig starken 
Runzeln oder Falten bedeckt, welche vom Centrum auslaufende, 
sich stark zurückbiegende, zuletzt dem Rande parallel verlaufende 

k Streifen bilden, die mit den zurückfallemlt n Federn eines 
% Hahnenschwanzes verglichen worden sind."^ Der Durcli- 
* messer der ersten (erhaltenen) Windung an einem grossen 
Exemplar betrug 30, derjenige der letzten Windung 
etwa 100 mm; das höchste von Kayser gesehene Exem- 
plar beflass 190 mm Höhe, Die Spreite ist papier- 
dflim; sie ist zwar duikier als das flbrige Gestein ge- 
Iftibt, aber nicht an allen Stäeken kohlenstoffhaltig, sondern 
scheint vorwiegend thonig zn sein. 

Die Uebereinstinunang der von Fachs aus dem Flyseh (AHp 

Tertiar)be8ebrie- 
benen Spirophy- 
ten mit den de- 
vonischen ist 
eine sehr grosse. 
Fuchs schreibt, 
dass die Um- 
gänge ebenfalls 
Hahnenschwanz- 
beziehungsweise 

Besensculptur 
besitzen, dass sie 
ebenfalls mit klei- 
nem Durchmes- 
ser beginnen und 
aUmfthlich immer 
breiter und brei- 
ter werden, — 
dass der Saum 
der einzelnen 
Umgänge selten 
ehifiieh, sondern 
meist wellig^ge- 
lappt ist, und 
die Lappen oft lang, zu förmlichen Bändern ausgezogen sind, ^ 
dass endlich die Grösse hn olnigen Exemplaren wenige Millimeter, 
bei andern 50 em und mehr im Duichmesser der Umgänge 




riff. IS. 
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beträgt Kdrpeiiiehkdt oder organisdie SnbeUmz sei elieii&Us 
niemek yorfaanden, hOehstei» sei die Oberflftche d&e Windangen 
mit einer firemden, mergeligen Substanz dünn überzogen. 

Kajrser hat — aufmerksam gemacht durch A. Braun — Spiro- 
phyion verglichen mit der Floridee Dictyomenia (ss Vidalia) vo- 
hibilis (sBs Volubilaria mediterra- 
nea), von der Figur 14 eine An- 
schauung giebt. Dumortier und 
Schimper haben übrigens schon 
die Aehnlichkeit mit einer anderen 
Algengattung hervorgelioben, näm- 
lich mit dem zu den Laminai iaceen 
gehörigen Thalassiophyllum cla- 
thrus, Figur 15 und 16. 

Bei Thalassiophyllum zieht 
sich als Fortsetzung des absterbenden Randes des spreitigen 
Theiles ein schmaler, flügelartiger Saum spiralig um die Stiele 
nach unten, sielie Figur 16. Verzweigungen wie bei Thalassio- 
phyllum sind von Spirophyton aber iiiclit bekannt geworden. 

Auf die Aehnlichkeit von Spiro- 
phyton mit einigen unter Wasser 
lebenden Lebermoosen der Gattung 
Ridla macht Kemer anfbaerlLBam, 
flgar Ii. 

Haben wir somit 8 Tersehiedene 
Pflamengattnngen kennen gelecnt, 
die mit Spirc^hyton besonders in 
Besng anf den charakteristischen 
spiraligen Ban mehr oder minder 
grosse Uebereinstimmmig zeigen, so 
ist aber als störend für den Vergleich 
vor allem auf den Umstand hinzuweisen, dass die Spirophyten 
mit ihrer Axe aufrecht stehend sich versteinert finden, wftlirend 
wir nach der Beschaffenheit der drei recenten Gattungen uns nur 
Torstellen können, dass diese umgefallen, auf der Schichtiläche 
liegend, versteinern würden; ferner ist zu beachten, dass Spiro- 
phyton meist gerade umgekehrt zu derjenigen Stellung im Gestein 
steckt, die man bei Vergleichung mit jenen H Gattungen vermuthen 
möchte, d. h. dass gerade derjenige Punkt, den man als An- 
iiaftstelle zu betrachten geneigt wäre (die in Fig. 13 nach unten 




Fig. 17. 
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gerichtete S})ilze), in Wirklichkeit im anstehenden Gebirge meist 
nach oben ^jorichtet ist, wodurch die in Rede stehenden Gebilde 
an die weiter vorn besprochene Dictyodora (S. 33(1.) erinnern. 

Nathorst chuhle >;i(h die Spiro] ihyten entstanden durch 
„un lourbillonnement produil dans l'eau par une cause quelcQn(iue." 
Ich gestehe, dass mir seine Vermuthung nicht hinreichend berech- 
tigt schien, befor er mich nicht zu einigen einfachen Experimenten 
Yeranlasst hatte. Bringt man etwas Sand in ein Gefftss mit 
Wasser und rflhrt dieses dann, einen Wirbel erzeugend, stark 
um, 80 häuft sich der Sand zu einem Kegel mit, wie bei Spiro- 
phyton^ nach oben hin gerichteter Spitze an. Die Oberfläche und 
die Umgebung dieses je nach Umständen flacheren oder steileren 
Kegels zeigt die schdnsten, von der Kegelspitze auslaufenden, 
sicheU&rmigen Lbiien, die frappant an die „hahnenschwanz^- 
ähnlichen Zeichnungen von Spirophyton erinnem. Sind leichtere 
und schwerere Gemengtheile vorhanden, z. B. thonige und 
sandige gemischt, so fallen natürlich die letzteren zuerst 
nieder und die thonigen legen sich mantelartig und in 
sichelförmigen Bögen um den Sandkegel. Man vergleiche 
mit dieser Thatsache die Angabe, dass die j,Spreite^ von 
Spirophyton aus anderem Material (Thon) als das übrige Medium 
besteht. Berücksichtigt man lerner. dass Nathorst in den 
Spirophyten thierische Fossilien gefunden hat, die die „Spreiten- 
theile" ohne weiteres durchkreuzen und dass Spirophyten fast in 
allen Formationen vom Gambriuni ab gefunden worden sind, so 
scheint die Nathorefsche Deutung Beachtung zu verdienen, die 
weitere Experimente rechtfertigen würde, wenn nur nicht gewisse 
Spirophyten ehie regelmässige Randlappung zeigten, die dabei 
unerüärt bleiben muss, ebenso wie der spiralige Bau. Er selbst 
schreibt mir denn auch über die Ezperimente: „Die Erklärung 
ist jedenfells damit nicht gegeben, wenn auch em Fingerzeig. 
Als idi meme Abhandlung schrieb, kannte ich die Sphrophyten 
niciit, welche das Gestein schraubenförmig durchsetzen. Dass 
aber Spirophyton jedenfells eine rein mechanische Bildung ist, 
sei dieselbe durch Thiere oder andere Agentien Terursacht, darüber 
hege ich nicht den geringsten Zweifel.*^ 

Fuchs weist nun namentlich Q, c 188&, S. 60, [428] ff.) 
darauf hin, „dass die Spirophyten und verwandten Bildungen 
Eiernestern von Meere sthieren, und zwar wahrscheinlich von 
Gasteropoden zu vergieicheu seien,*^ indem er u. a. darauf aufmerk- 
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sam macht, dass verschiedene Xudibranchier-Galtungen ihre Eier 
in Spiral eingerollten, am Rande häufig gelappten Bändern ab- 
legen. Diese Erklärung hat viel für sieb. 

Physophyeus — sagt F. — wäre wohl zweckmässig mit 
Rhi Zocor. lUi um zu vereinigen. Diese Dinge sind ebenfalls für 
pflanzliche Bildun^^en gehalten worden und waren — nach Fuchs ~ 
hohle Taschen, welche z, B. zur Miocaenzeit»von Meercsthieren im 
anstehenden, festen Kreidegestein ;_'e;jraben und nachträgUch von 
dem marinen Sande ausgefüllt wurden. 

_ Fl iess Wülste" sollen nach demselben Autor zum Theil von 
Sajiorta als Laminarites und Panescorsea beschriebene 
Bildungen sein. Zur Erklärung dieser Dinge sagt Fuchs u. a.: 
„Wenn man Gyps, Cement oder eine andere breiartige Masse über 
eine Unterlage von weichem Thon oder Sand fliesscn und sodann 
starren lässt, so findet man an der Unterseite des so ent- 
standenen festen Kuchens mannigfach geformte Wülste, die eine 
aonerordeDtliehe Aebiüiciikeit mit jenen Wülsten zeigen, die man 
so Unflg an der Unterfliehe der FlyschbAnke flndet** 

Rinnendes Wasser kann anf dem üntergrande Terzweigte 
Rinnen herrorteingen, die pflanzenftbnliche Bildongen vorza« 
tänaehen hn Stande sind, denn solche Rieselsporen müssen naeh 
EihSitong des Geeteinamateriab den Ehadrodc von Algwiahdriteken 
resp. — und zwar die Pktte mit der AnsffMimgsmaaae der Rinnen 

— Ton Fossilien in HalbreHef-Erhaltong machen. WilUamson 
imd Heunier haben Gypsansgflsse von stranchfSrmigen Wasser- 
fbrchen angefertigt (Fig. 18), die das deotHch Teranschaulichen. 

Ob aber die z. 6. von Rogers aus der unteren Steinkohlen- 
foimation und von Newberry aus der Trias Amerikas tieschrie- 
benen und in unseren Figuren 19 und 20 verkleinert reproducirten 
ffildungen wirklich rinnendem Wasser ihren Ursprung verdanken 

— wie das Th. Fuchs, Nathorst und andere annehmen möchten 

— bedarf doch meines Erachtens noch weiterer Untersuchung. 

Die Abbildung Xewberry's (Fig. 20) ähnelt noch mehr den 
Präparaten (Fig. 18), als dio von Rogers gegebene Zeichnung 
seines -Algen-ähnlichen Fossils" (Fig. 19), doch meint Fuchs, 
„das? die? nicht sowohl in einer Verschiedenheit der Objecte 
als vielmehr nur in der Darslellungsweise liegt," Ich möchte 
dazu bemerken, dass sich in der Sanunlung der Königl. Freuss. 
geolog. Landesanstalt ein grosses Stück betindet, das ausser- 
ordentlich dem Rogers'schen Stück (Fig. 19) älmelt durch 
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die zahlreichen, feinen parallelen Fiedem und die verhält- 
nissmässig häufigen Gabelungen der Hauptachsen, derart, diiss 
wiederholt ganz gleich starke Gabeläste vorliegen. Rogers Ab- 
bildung kann daher ganz correct sein, und die Bemerkung von 
Fuchs weist darauf hin, dass er die Unterschiede zwischen der- 
selben und den sicheren Rieselspuren wohl herausgefühlt hat. 
Die wiederholten Gabelungen mit gleich starken Gabelarmen an 




Fl§. 18. 

Gyps-AusgUsse von Kieselspuren nach Stanislas Meunier. 



dem mir vorliegenden Gebilde und dem in Fig. 19 abgebildeten 
sind es weniger, die gegen eine Auffassung derselben als Riesel- 
spuren sprechen, denn man kann solche wiederholten Gabelungen 
an rieselndem Wasser auf ganz sanft geneigten Flächen beob- 
achten, aber die vielen, dicht gedrängten, den Hauplästen an- 
sitzenden, parallel verlaufenden, feinen Fiedern scheinen mir 
schwer als Wasserrinnen deutbar. Bei der Neigung der Flächen, 
in welchen diese parallelen, feinen Fiedern verlaufen, müsste 
angenommen werden, dass sie Zuflüssen zu den stärkeren Zweigen 
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entsprechen. Man betrachte aber nur die Figur 19, um sofort 
einzusehen, dass daran kaum zu denken ist. Diese „Zuflüsse" 
müssten doch etwa von Plateaus — wie solche in der Thal an 
rccenten, sicheren Rieselspuren beobachtet werden, Fig. 18 — 
ihre Speisung erhalten; wie aber die feinen engstehenden Fiedern 
an Gebilden wie Fig. 19 von den fast nur linienförmigen, kan- 




Flf. 1». 

Algenähnliche Kililung, nach KoReri. (l<^r 
naiUrlicheii (JrüsAe. 



tigen „Wasserscheiden" gespeist werden können, ist mir wenig- 
stens nicht klar. Vielleicht fuhrt die für die Deutung einer 
Anzahl Problematica vorn erwähnte RaufTsche Anschauung hier 
weiter, wie dieser Autor ja auch die den Wasserrinnen-Aus- 
güssen Fig. 18 recht ähnlichen, als Phycodes circinnatus 
(Hisinger) Richter bekannten Bildungen aus dem Cambrlum zu 
den mechanischen Bildungen rechnet, die erst „nach oder bei 
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der Erhärtung der Gesteine'* entstanden sind. Man hat frfiher 
die Phycoden als Halbreliefis angenommen, aber auch dann sfaid 
sie nidit auf Rieselspuren zurOeksuführen, weil die Zweiglein 
recht bftnfig rflckl&ufig gerichtet sind. Die IcfirperÜche Aus- 
witterung der Phycoden, welche sogar dazu führt, dass diese, 
▼on ihrer natflrlichen Obeifl&che (und Bruchflftch^) rings um- 
grenzt als GerGUe in jöngeren Formationen aufgefunden werden 
können und so bei Gera häufig im Rothliegenden zu ßnden 
sind, zeigt, dass man es bei den fraglichen Fossilien mit VoU- 
formen zu thun hat. 

Herr Kathorst sagt: «Die feinen, mehr rechtwinkligen Rillen 
gehören zu einer späteren Generation als die anderen.*^ Er meint, 
die feinen Rillen entstünden, nachdem das erste Wasser in einer be- 
stimmten Richtung abgeflossen sei, indem das Wasser, das den 
feinen Brei durclüränkc, von den Wänden der Furchen nach dem 
Boden dieser herunt»'r>if koro. >Dio sehr feinen Killen, welche ganz 
oder mehr oder iiiiiKler rechtwinklig waren, fanden sirh dom- 
ziifoIj,'e nur in den groben Furchtm, d. Ii. auf der Ubertlüclie der 
Fi eli efbilder, nicht auf der Oberllache der ganzen Steinj)latte. 
Ich glaube, dass diese Bildung nur in sehr feinem Schlamm ent- 
stehen kann.** 

Die vom Wasser bewirkten Well enfurchcn (ri p ple-mar ks 
der englischen Autoren) aus parallel v Tlanfenden Erhöhungen 
bestehend, deren Luv-Böschungen llach und Lee-Böschungen 
steiler sind, sodass also auch die zwischen den Erhöhungen 
liegenden Parallel-Thäler je eine steil und eine flach ansteigende 
Wand besitzen, habe ich m einem Museum als Pflanzenabdruck 
untergebracht gefunden; es war dabei Tielleicht an die parallele 
Nerratur Ton Palmen-Blättern gedacht worden. Ripple-marks 
können übrigens auch durch Windwirkung entstehen.*) Von 
Ernst Ton Otto abgebildete und beschriebene „Fossilien**, die er 
mit H. B. Geinitz als mit den Palmenblftttem Ton FlabeUaria 
▼erwandt ansehen möchte, sind Tielleicht besser als ripple-marks 
zu deuten. Von der Sigillaria Hausmanniana Göppert sagt 
SolmS'Laubach: „Die neueren Autoren haben mit Recht in diesem 

*) Eino zarte P}iiaIlol-Fjlltelmi|.'. «Ii»- man z. B. auf St"!ii< litHachen des 
Mufchflkalkes beobiichton kann und dit; wohl ebentHlls durch Wa««er- 
wirkung t.nt:?tHnden iit, Imt P. Lebetjcoute aus palaeoHtbischen Sehiditea »1« 
Neantia beschrieben in der Meinung, daie ee eich um eine Spönnen* 
Gattong handele. 
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Rest Dtir eine sogenannte Ripple-Mark-Platte sehen wollen.'' 
Nach Mittheihing des Herrn Nathorst wärden hieriier Saporta's 
Paneseorsea nnd Laminarites gehören (vergl. auch S. 48). 

Bildungen^ bei deren Entstehung chemische Vor- 
gänge mitgespielt haben, haben ebenfidls zu Täuschungen 
Veranlassung gegeben. 

Ich nenne von diesen zunächst die Goncretionen. 

Goncretionen sind Objecte von meist elUpsoidisch-kugelig- 
nierenf&rmiger Gestalt, die sich in Gesteinen ^n anderer minerali- 
scher Zusammensetzung als die Goncretionen selbst mehr oder 
minder zahlreich vorfinden. Ein AnfiEuiger kann Goncretionen von 
passender Form mit fossilen Samen oder Früchten verwechseln. 
Mir sind Goncretionen wiederholt als pflanzliche Fossilien vorgelegt 
worden. Goncretionen bildende, in Lösung l)erindliche mineralische 
Substanzen schlagen sich — wie schon S, 4 u. 5 angedeutet — 
namentlich gern an festeren Theilen nieder, oder an Thailen, 
die heterog'ene Restandtheile in einer lioniofrenen Masse bilden. 
Pflanzenllicüe, die sich z. B. in losem Sande eingebettet finden, 
werden daher die Ursachen für Niederschläge sein können, so dass 
man in Goncretionen oft Ohjccle eingebettet findet, die die Ver- 
anlassung zur Bildung der ersteren gegeben haben. Als Beispiel 
erwähne ich die schon 1. c. genannten Osteocollen, die .Bein- 
bruchsteine", die sich in lockerem, namentlich in Dünensand 
finden und welche Kalksinterbildungen, namentlich um abgestorbene 
Kiefern wurzeln, darstellen, welche die Veranlassung zum Nieder- 
schlag des Kalkes in den circulirenden Wässern gewesen sind. 
Die Wurzeln werden so von einer verhältnissmässig dicken Kalk- 
lage incrustirt; man hat dann stengelförmige Gebilde vor sich, 
demi Gentrum oft noch die Wanel oder nach ▼oliständiger 
Verwesung derselben ehien entsprechenden Hohlraum erkennen 
lässt Auch Thon- Eisenstein bildet osteocollenähnliche Objecte 
mit dem einzigen Unterschiede, dass eben die incrustirende 
Substanz eine andere ist Ich erwähne diese Dmge, weil mir 
solche in der That als vermeintliche fossile Pflanzenstengel wieder- 
holt zugegangen sind. 

Eme yulkanische Bombe (ein Lapillus) ist sogar einmal, 
und zwar tou J. Starkie Gardner, als Frucht beschrieben und 
abgebildet, dann aber yon ihm selbst als Bombe richtig erkannt 
worden. 

Dendriten und hiermit verwandte Objecte sind firfiher 
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angemem fär pflaDzliche Fossilien gebalten worden. Dendriten 
sind mineralische Ausscheidungen, oft in Bäumchen- oder Moos« 
form, wonach der Moos-Achat benannt ist, der dendritische Ein- 
schlüsse von Mangan- oder Eisenhydroxyd oder von Chlorit ent- 
hält. Dendritische Bildungen treten zwischen zwei Gesteinsschichten 
auf, wie z. B. ein zwischen zwei Papiorblätter gequetschter Tinten- 
klecks, der unter Umständen ebenfalls luoos- bis strauch-baum- 
förmige oder blaltartige Gestalten bildet. 

Noch Saporta war in den Fehler verfallen, eine solche 
Bildung, also fjanz anorganischen Ursprungs, für einen Pflanzen- 
rest zu erklären. Er beschreibt und bildet unter dem Namen 
Eopteris dendritische Ablagerungen von Schwefelkies aus dem 
Mittelsilur ab, die oberflächlich gesehen, Farnwedelreste vor- 
täuschen. Die vermeintliche Spindel mag in der That durch 
einen vollständig durch Verwesung Terschwundenen stengel- 
förmigen Pflanzentheil gebildet worden sein, und kann so die 
Veranlassung zu einer Rinnenbildung gegeben haben, welche die 
Infiltrationsflüssigkeit benutzte. — Delgadoa Heer aus dem Meso- 
lithicum Portugals ist nach Nathorst ebenfiüls eine Dendriten- 
bildung. 

Oft sieht man auf den Schichtungsflächen mehr oder minder 
abgerundete homogene Flecke, sogenannte Höfe oder AugeUi 
die ebenfalls zu den dendritischen Bildungen gehören. Ich er- 
wähne diese speciell, weil mir ein solcher „Hof" als ein Farn- 
fiederchen (von Neuropteris) vorgelegt worden ist. An dem 
Exemplar sieht man etwas excentrisch noch deutlich die Zutritts- 
stelle der Infiltrationsflüssigkeit (die vermeintliche Anheflungssteile 
des Fiederchens), welche den Hof gebildet hat. 

Es sei ferner auf die „figures de viscosite" aufmerksam 
gemacht, die „fossil" erhalten, Al?on - Abdrücke vortäuschen 
können. Wenn man auf eine weiche Masse, wie Strassenkoth, 
Gypsbrei, Butter u. dergl. einen einigermaassen ebenen Gegenstand 
aufdrückt, wie einen menschlichen Fuss, ein Brett, und dann 
schnell wieder abhebt, so sieht man auf der Oberfläche der 
weichen Hasse dendritische Zeichnungen. Eme grosse Nackt» 
Schnecke etwa, die sich vom Grunde des Meeres plötzlich erhebt, 
muss im Schlamm solche fig. d. vis. zurflcklassen (Erichs 1. c 
1886 S. 7S~75 [441—448]). 

Stanislas Meunier erhielt mit der Nachricht, dass sich in 
einem Gestein ,|fossile Pflanzenreste'' gefunden hätten, eme 
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Bildung zugesandt^ die in der That. flüchtig gesehen, sehr an 
gabelig-verzweigte und beblätterte Sprosse etwa einer Lycopodium- 
ähnlichen Pflanze erinnerte, die sich aber als durch besonders 
gelagerte Gyps-Kryställchen gebildet erwies, welche die 
einzelnen „Blätter^ TorsteUten. 

WuTzelfrass,. Wnrzelan&tznng, dorch die sauren, 
USMnden Wurzeln Tennacht, tritt namentlidi anf . Kalksteiii- 
fliehen — Aatdrlieb aller Formationen ^ änf und kann den 
«icbt-botaniadien Anfänger zn dem Glauben verieiten, er habe es 
mit Abdrflcken etwa von Algen zn thnn, da die CkvnMiansbiUer 
in der Tbat an venwelgte Tballnsgebllde erinnern. 

üebrigm können anch Algen selbst algen-ibnliche Gorrosions- 
bildnngen in Kalkgestein henrormfen nnd sogar ^ wie schon am 
Sddnss der Besprechnng der Flyseh - Cbondriten erwftfant — 
08nge bohren. Ausser diesem Algenfr&ss ist aneb der 
Flechten frass zn beachten. Flechten corrodiren Glas, Qnarz, 
LaTen, Schiefer u. s. w., besonders stark JUük, oft in Formen, 
die wohl den Gedanken an fossile Bildungen erwecken könnten. 
Besonders instmdiv sind Abbildungen Bachmann's nach Qaer- 
schliffen durch von Flechtengewebe durchwucherte Kalkstücke, 
in denen man von Hyphen gebohrte Gänge erblickt, die stellen- 
weise kugelförmige bis ellipsoidische Erweiterungen (wohl die 
Stellen für ReservestofTbehälter) besitzen. Solche Thatsachen 
sollten die Pflanzenpalaeontologen nie ausser Acht lassen, wenn 
es sich um die Beschreibung ähnlicher Objecte handelt (vergl. 
auch weiter vorn S. 30 — 31). 

Zum Schluss sei schliesslich der „Gattung" Guilelmites 
(incl. Garpolites umbonatus Stcrnb.) gedacht. H. B. Geinitz 
beschrieb unter diesem Namen knotenförmige Bildungen als ver- 
meintliche Palmen-Samen. Die in Rede stehenden Objecte 
erinnern allerdings, äusserlich betrachtet, an Samen. Sie besitzen 
verrutschte Oberflächen mit einer radialen, von einem „kleinen 
NabeP ausgehenden Streifung. Ich habe die Geinitz'schen Ori- 
ginale gesehen und mit diesen übereinstimmende Objecte wieder- 
holt im Garbon-Thonschiefer Oberschlesiens und anderer Reviere 
geftmden. Sie shid aber nicht nur im Garbon, sondern auch 
in anderen Formationen, auch deijenigen des Mesolithicums beob- 
aditet Wenn ich auch an der rein anorganischen Natur tod 
GnOelmites gar nicht im geringsten zweifle, so habe ich mir doch 
eine genügend begründete Vorstellung tiber die Entstehung der 
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8ameii4H»lteh«ii Knoten nicht zu bilden tennoelit & Weis» 
bcnieimet sie auf einem Etiquett all «Abeondeningen'. Ob 
man mit der Ansieht roa Gairathen, der schon auf die anor> 
ganisehe Nator der hi Bede stehenden Bildangen aufinerksam 
gemacht hat, weiter kommen wird, steht dahin. Er sieht sie ak 
das Resultat an „oT the presenoe of fluid or gaseous matter in ' 
the rock when in a plastie State." In der That schemt es bei 
einer fläehtigen Betrachtung von Guilehnites wohl plausibel, das» 
die Knoten mit BlasenbiWungen zusammenhängen könnten, etwa 
infolge austretender Sumpfgase. Die Stücke, in denen ich Guilel-> 
mites-Enoten gefunden habo, sind schwawe, also durch Kohle- 
partikel stark geflrbte Thonschiefer, die auch noch reichliche 
Pflansempuren aufweisen. Die bei der Verwesung der Pflanzen- 
reste erzeugten, austretenden Gase können unter Umständen sehr 
wohl irgend welche Spuren hinterlassen haben, aber die Ent- 
stehung der kfjrperlichen Guilelmiton kann man sich dabei nicht 
recht vorstellen, bei angestellten Experimenten konnte ich denn 
auch Guilelmites-ähnliche Bildungen nicht erzeugen. Übrigens 
kommen Guilelmiten auch in nicht durch fossile Humus-Bestand- 
theile gefärbten Thooen vor. 
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Dass die fossilen Pflanzen ebenso Krankheiten, namentlich 
Angriffen von Pilzen und Thieren, ausgesetzt waren, wie es die 
recenten sind, zeigt sich hin und wieder deutlich an den uns 
überkommenen Resten. Die angegriffenen Pflanzenlheile können 
dibel ftnsserlich ihre normale Gestalt bewahrt haben, wie bei den 
S. 61—68 bei den PQsen besdiriebenea FflUen, snweilen aber 
bemeiM man ebenao wie bei recenten Objecten auch schon 
ftmerlieh durch die InfecÜon resp. Thier- Angriff» Teranlaaste 
abnorme Ersebeinongen. 

Gharakteiistiach ist die Schildemng, die Ckmwentz von den 
•tttertüren WAldem, welche den Bemetdn pelfefert haben, giebt 
Er ziefat sogar den Schluss (Ifonogr. d. balt. Beniateinh&ame» 
Danaig nnd Leipng, 1890), ^dass es im ganzen Bemsleinwald 
kaum einen gesunden Baum gegeben haben kann — das Patho- 
logische war die Regel, das Normale die Ausnahme! Nicht aildn 
durch Wind und Wetter — sagt der genannte Autor weiter — 
sondern auch durch pflanzliche Parasiten und Saprophyten, sowie 
durch Insocten und andere Thiere vollzogen sich an ihnen unaus- 
gesetzt Bescliädigungun, welche zu Harzfluss und zu weiteren 
Krankheitscrschcinun{?en Anlass boten. Es lag in der Natur der 
Dinge, dass dio ans Anflug hervorgegangenen und gedrängt auf- 
gewachsenen Däinnc ihre unteren Acsic verloren, sobald diese 
bei mangelnder Beleuchtung nicht mehr genügend ernährt werden 
konnten. Bei der geringsten Erschütterung durch Wind oder 
Regen, durch Thiere oder andere Agentien brachen sie ab und 
hinterliessen eine offene Wnnde, die in der Folge durch Han 
nnd hek fbrtsehieitmdem Wachstfamn des Stammes doich üebei^ 
waihmg ▼emaiben konnten. Obschon auf diese Weise den 
Bfinmen kein ecfaebUcher Sdiaden xogefügt wurde, ist dieser 

4* 
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Proeeis doch wegen seines allgemeinen Vorkommens . nidit 
ohne iSnfluss aof das Leben der Bftnme geblieben; aber es 
spielten sich im Bemstemwald auch mancherlei andere Vorginge 
ab, wodurch erheblidie Beschädigungen angerichtet worden. Alte, 
abgestorbene Bäume senkten sich zu Boden und streiften und 
knickten die Zweige anderer Bäume 'm weitem Umkreis, um 
dann mit der ganzen Wucht ihres EQrpers auf alles das nieder- 
zufallen, was ihnen in ihrer Fallrichtung entgegenstand. Mit 
Vehemoiz schlugen £ie an die Nachbarstämme an, rissen ihre 
Borke auf weite Strecken hin ab und Terletzten stellenweise auch 
den Holzkörper selbst. 

Auch heftigere Winde und Orkane zogen über den Bernstein- 
wald hin und richteten in demselben die schlimmsten Ver- 
heerungen an. VV'as die Natur durch Jahrhunderte geschaffen, 
wurde im Verlauf wonifrer Augenblicke durch ein furcht liaros 
Element zerstört. Ein Wirbelwind >;ofzte sich in die niiichlige 
Krone und drehte sie auf ihrem Stamme in kürzester Zeit ab; 
die stärksten Bäume wurden wie (Irashalme über dem Boden 
geknickt und kreuz und quer durcheinander geworfen. . . . 
Dieses Phänomen mag immer nur an einzelnen Stellen des Waldes 
aufgetreten sein, verschonte aber kaum ein Individuum, und riss 
daher grosse Lücken in den Bestand, wo nunmehr eine enorme 
Menge von todtem Material angehäuft wurde. 

Zu anderen Zeiten herrschte wohl eine drückende Schwüle 
im Bernsteinwald, und heftige Gewitter entluden sich über 
demselben. Blitze schlugen in die Baumkrone oder in einen 
alten Aststumpf und sprengten dann auf wette Strecken 
hm die Itinde ab, deren Fetzen theilweise an den Wund- 
rändern hängen blieben und frei in die Luft hinefairagten; auch 
der HolzkOrper wurde gespalten und die herausgerissenen Holz- 
splitter flogen, sammt einzelnen ftindenfetzen, weit fort Zu- 
wdlen Aihr ein Blitzstrahl in ehien absterbenden Baum oder 
audi in pUzkrankes Holz und bewirkte hier eine Entzflndung. 
Das Feuer ergriff nicht nur den getroffenen Stamm und die 
Nachbarstämme, sondern lief auch am Boden hhi und verzehrte 
das auf dem Boden lagernde trockene UateriaL Auch das von 
Ifnhn und Moos umgebene alte Harz der Bäume wurde vom 
Feuer erfasst, konnte aber nicht hell aufflammen, sondern schwelte 
auf der schützenden Decke nur langsam fort und setzte eine 
schwärzliche Rinde an. Der Bemsteinwald wurde Ton einer sdur 
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reichen Thierwelt belebt, denn Insecten und Spinnen, SchneclMi 
und Krebse, Vögel und Säugethiere hielten sich hier auf, ganz 
wie in den Wäldern dor Jetztzeit. Das Leben der meisten stand 
in inniger Bezieiiung zum Leben der Bernsteinbäume, und es 
giebt unter ihnen viele, welche den grünenden Baum scliiidigten, 
während andere das todte Holz angegriffen haben. Grössere 
Thiere brachen muthwillig und unabsichtlich Aeste ab und ver- 
letzten durch ihren Tritt die zu Tage liegenden Wurzeln. Eich- 
hörnchen sprangen von Zweig zu Zweig und schälten die junge 
Rinde derselben. Die Stille des Waldes wurde vom Klopfen des 
Spechtes unterbrochen, welcher in der Rinde und im Holz der 
Bernsteinbäume nach Insecten suchte, auch wohl Höhlen zum 
Nttditanf^iiUMdt waA wm Brutgeschiui in das Imere hinein- 
limmeite. Mit Tcareintsn Kräften mögen aueh heide Thiere die 
Zipfen der Nadelbftame bearlieitet nnd serttört haben.** — Und 
sdiOdert Ckmwentz noch weiter die Beechädigongen, welchen 
der Bcrneteinwald ansgesetst war: nicht etwa ans semer bkiesen 
Phantasie . hefans, aoodem gestOtst auf eine Reihe Ton Er* 
scfa^nnngen un Bernstein selbst, wekhe er einer sorgCUtigen 
Untecsuchung und Vergleichung mit fthnlichen recenten Vorimmm- 
nissen in den jungfräulichen Waldbeständen des Böhmerwaldes 
und der Karpathen, der schwedischen und anderer Gebirge unter* 
sogen hat. 

Ueberau wo eine Beschädigung stattfand — und sie kam ja 
an jedem Baum vielfältig vor — suchte die Natur durch Ilarz- 
erguss die Wunde zu heilen; dieser trat aber gewöhnlich nicht 
•so schnell ein, dass nicht vorher Pilz^poren anfliegen und zur 
Keimung gelangen konnten. Die weitere Ent Wickelung der Pilze 
wurde um so mehr begünstigt, als Wärme und Feuchtigkeit in 
reichem Maasse vorhanden waren. Daher wurden nach und nach 
alle Bäume von einem oder dem andern, oft auch von melireren 
Parasiten gleichzeitig befallen. Auch höhere Pflanzen, wie mistel- 
thhlidie Gewächse, lebten parasitisch auf den Bemsteinb&umen, 
Was die Bemstdnbänme in hervoiragendem Uaaase ansieiohnet, 
ist der Umstand, dass die. ihnen sa häufig lu Theil gewordenen 
Beschädigungen nicht aUehi den Hanansflusa, sondern auch die 
Nenanlage von Harzbehfiltem wesentlich begOnstigten. Die Terti- 
calen Ganäle filhrten etwa durch 17 oder 18 Jahre Han und 
wurden später durch .Zellenwnehenmgen (ThyUen-ähnliche Ge- 
bilde, Botamic S. 291) geschlossen, nachdem der Inhalt in die 
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benachbarten Zellen gedrungen oder an die Oberfläche geflossen 
war. Bei jeder Verwundung wurden nicht nur die kleineren, 
normalen, sondern auch die grösseren, abnormen, mit Harz er- 
füllten Zwischenzellräume geöfiFnet, welche nun ihren Inhalt aus- 
treten Hessen; derselbe überzog die Wunde und drang stollen- 
weise wieder in die absterbenden oder abgestorbenen Theile 
nach innen. Ferner machten die Wandungen der die llarz- 
gänge umgebenden Zellen oder auch anderer, unabhängig von 
dieteo vorkommenden Zellen einen Umwandlungsproeen durch 
und gaben mr Entstehung von adiizolysigeneii besw. lysigenen (Bo- 
tanik S. 76) RAnmen Anlass. In anderen fUlen bttdete sieh 
naeh gewinen Beschfldignngen im Gambiim etai abnonnet 
Puenchym (Wondparencfaym), das sp&ter TOIHg Terharste. Uiater 
Umstinden konnte HarzflniB auch den Tod des jongen Banmes 
heibeiffihnn. Wo s. & die Rinpchen kkfaier WioUer nagten, 
oder wo Bast- and NagekAfer einen Ast oder jüngeren Trieb 
anbohrten, kam milchiges Harz zum Vorschein und legte sich 
trichterförmig um die nrassstelle herum oder floss, wie das 
Stearin einer dem Wind ausgesetxten Kerze, in Strähnen an der 
Rinde entlang. Die Bernsteinbäume waren also insgesammt in 
steter abnormer Harzbildung (Succinose) begriffen. Aus Ast- 
löchern quoll dickflüssiges Harz in Form von Tropfen und ähn- 
lichen Gebilden hervor, die sich, wenn sie zu Boden fielen, am 
oberen Ende langzogen und unten abplatteten. An Schäl wunden 
und Baumschlagstellen kamen grössere Mengen von Harz heraus 
und wo etwa der Blitz eingeschlagen hatte, hing wohl auch ein 
langer Harzzapfen stalaktitenartig herunter. (Vergl. hinten unter 
den Coniferen die Figur eines Holzstückchens mit Bernstein- 
gallen.) 

Hiermit wire ansffihrUch auf pathologische Erschei- 
nungen, welche fossile Hölser bieten, anftnerksam ge- 
macht nnd fsmer darauf, dass die fossilen Harse als Producta 
solcher ErBcheinungen gdten mtaen. 

Insectenbohrg&nge sind \a fossilen HOImn wiederholt 
beobachtet worden (mgL z. B. H. J. Kolbe, Insectenhohrgftnge 
in fossilen Hölzern. Zeitsebrift der Deutschen geologisciMn Ge- 
sellschaA» XL. Band, Berlin 1888, S. 131 ff.). 

Von s|)eciellen Fällen fossiler pathologischer Bildungen sden 
als Beiq|>iele noch die P^olp:enden erwähnt. 

In meiner Flora des Kothliegeaden too Thäringen (Berlin 1893, 
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S. 32 ff.) habe ich anfeinen längst bekannten Wedelfetzen (Fig. 21) 
von Odontopteris osmundaeformis aus dem Unter-Rothliegenden 
nochmals aufmerksam gemacht, welcher eine grössere Zahl runze- 
liger Fledern letzter Ordnung besitzt, zwischen denen in üblicher 
Weise glatte flederehtn zerstreut sind. Tritt man mit dem Oe- 
danksn an tfaJerische ote pfliMefae RiiiiseIgal]bildaogen an 
die Untamiehinig de« Stflokm, so liBrt rieh seine eigantbflmliche 
Ansbüdong mit Ldchtigkeit erUftren: es bleibt nicbts Unefklftr- 
baict mdir fihrig. Es ist wundaibar, dass die Autoren« die Mi 
hUbm ndt dem Rest iMsebäftigt liaben» nidit sehon frfllier an die 




Flg. 21. 

OdntaplMli omimdMformis (Sohloth. erw. ) ZeilL, wohl mit Runzelgalleu. KechU 
iiM llM«lMiMr0rdMiiis«tWMvt>8r>'^^crt. Anadm^oChllifmdM dMlMilasw 

• WaldM. 



llSglichkeit einer Gallbildung gedacht liaben, da sie doch den 
eigentlielien, ursprünglichen Ban der almormen flfdifehAn als 
gblasig" beschreiben. 

Frass an BUlttem, so Gang-Minen oder Frassrinnen 
und Heeke, die ganz den Eindmdc Ton Plat^minen machen, 
habe ich 0- c. S. 29^-82) abenfolls besefaridien. 

Die in Fig. 22 abgebildeten WedelbffQchslfiekie der CaUi* 
pteris conferta zeigen anf der Weddoberseite Terianfende, Ter* 
schieden lange, nnregelmftssige, xfamenfOrmige Vertiefangen, meist 
die ganse Oberfläche bedeckend, snwdlen freie Spreitfinthelle 
zwischen sidi lassend, w^die ich für MinirlarTen-Gänge, 
nOangminen'', wie solche an . den Blfittem unserer heutigen 
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Pflanzenarten, verursacht von Dipteren-, Micr olepidop leren - 
und Hüsselkäf erlarven, bekannt sind, oder für Frassrinnen 

anspreche, wie man solche, die Ober- 
resp. Unterseiten der Laubblätter unserer 
heutigen PflanMn dnrdidelMid, didit 
selten finden kann. Wie Tielfach idie 
reeeikten Gioigminen sich in ihrem Verlauf 
der ^optaderong attpasMii, weil stftrkere 
Blattadem den Larren. ein Hindemies im 
y ordtiDgttoi bieteD, lo ▼etUrafen tan GroeM 
imd Ganzen die CanAle bei Galliptwis 
parallel den Hanptadem und den diesen 
parallelen .A^em der Fiedem letzte Qrd- 
nnng; sie sin4 aoregelmSssig hin und her 
gewunden, endigen 
stumpf, die Seiten- 
räuder^ * Terkufen 
meist sehr unregel- 
mässig aber doch 
die zu derselben 
Rinne gehörigen im 
Ganzen parallel zu 
einander. l>ie Ver- 
tiefungen können so 
kurz sein, dass der Rand einen kleinen Kreis 
beschreibt, andere sind so iang-rinnenförmig, 
dass sich ihr Verlauf fast in der ganzen 
Fiederchen-Länge verfolgen lässt; dazwisclien 
können alle möglichen LängenTerhältnisse be- 
obachtet werden. Handelt es sich- um Gang- 
mlnen, so müssen wir annehmen, dass die 
Rinnen dnrcfa * Ehisinken der oberen Epi- 
dermis hl die gangförmig ausgefressenen 
Ifesophyllpartien. entstanden sind, feranlasst 
durch 4en Drnck des Schlammes, in wel- 
chem, nnsere Reste eingebettet waren. — 
Grand^Eoiy bildet (Bassin hooiller du Gard 
1890 {l80Sq pL XZn Fig. 7) ehi Gordaittin- 
Blatt^Stdck mit Mbirgftngen, ,»gakries d*falsecte^ ab. 

Als Platiminen,'Fig. 28, husen sich auf der ObeiflSehe 



PIg. 22. 

GtUipteru conferU (Sterobig:) 
Broaga, wohl mit Gaagniam 
4)d«r FhiMrinpu. Oben «in 

BoCh- 




OdontQvterit omandadbr- 
ntiS) watuseliBinBeh inlt 

PlaUminen. RothliegcndM 
des TbUringer Waldes. 
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von Blattresten vorkommende, von einer deutlich und breit 
markirten Linie umzogene Stellen deuten, die entweder unmittelbar 
am Rande liegen oder mehr nach dem Centrum der Blatt- 
reste gerückt erscheinen. Es wären dann also Stellen, die von 
Larven ausgehöhlt worden sind, wie das an recenten Pflanzen so 
oft beobachtet wird, bei welchen Minirlarven das Blattparenchym 
flächenweise verzehren, die epidermalen Gewebe jedoch unberührt 
lassen. Man kann aber auch daran denken, dass die sicher- 
lich als pathologische Erscheinung zu deutenden Stellen einer 
PilziilfectioD ihrep Uttprung verdanken» und schliesslich ist auch 
die llOgliciik^ nicht ausgeschlössen, dass es sich um dürr ge- 
wordene Stellen der f te dertih e n haiid^ Auch ist nicht ausser 
Aeht so lassen, dass die Erscheinimg schliesslidi auch von einer 
Besiedelnng von im Wasser lebenden Organismen herrflfaren kann, 
also vielleicht erst anflgetreten ist, als die Wedelstücke bereits 
auf dem Boden eines Gtwissers sich beftinden. 



Systematische Vorführung der 
fossilen Reste. 



Algae» Algen. 



„DaiB .... „ Algen so vorwiegend 
nutioDeii ans Tageslicht kamen — meint 




rt§. 24. 

KitMignhr tob VkauMMtad mtar den Mikwdwp (lUMh 
ScUmper). i>»8iirinlb ilristiik. 9 = Fbunduto vlridtai» 

dUtaoB u. 8. w. 



gewesen sind, sie sind Ja auch im Silur 
eoDstatirt worden. 



aus den ftltesten For- 

Solms (Einleitung 1887, 
S. 47) wohl mit Recht 
— hing lediglich da- 
mit zusammen f dass 
dort der Bedürfnisse 
der geologischen For- 
schung haibor mit 
grösserem Eiter als 
anderswo nach orga- 
nischen Resten ge- 
sucht ^vurde.'' Wir 
haben schon in dem 
Abschnitt S. 21 ff. dar- 
auf liingewiesen, dass 
Vieles als „Alge" Be- 
schriebene gewiss als 
solche zu streichen ist 
Nichtsdestoweniger ist 
anzunehmen, dass Al- 
gen die ersten Pflansen 

(Ter|^. Seite 60) sicher 
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Bacillariaceen- (Diatomaceen-) Kiesel-Panzer kommen 
vom Jura ab in ganzen Lagern vor, die als Kieseiguhr u. s. w., 
Fig. 24, abgebaut werden. Nach Chr. G. Ehrenberg (er hat solche 
von der Kreide ab untersucht) gehören sie sogar alle zu noch 
jetzt lebenden Gattungen, viele sogar zu noch jetzt lebenden 
Arten (Näheres hinten im geologischen Theil). 




Flg. 25. 

A zwei Exemplftre von Corallina, B - drei ExempUre von Litho- 
ttumnium, (' = zwei Exeinplara von Litbophyllum. Alle in nat. Gr. 

Characeen-Reste kommen ziemlich häufig vom Tertiär ab 
vor; sie gehen bis zum weissen Jura herunter. Oft finden sich 
fossil die sog. Kerne. Zur Erläuterung dieses Begriffes folgendes: 
Die schlauchförmigen Höllzellen (Botanik S. 122), welche die 
Eizelle umgeben, beginnen nach der Befruchtung der letzteren 
ihre nach Innen liegenden Wände, welche mit der Sporenmem- 
bran verwachsen, zu verdicken; die dünn verbleibenden Aussen- 
wände zerfallen, und die Spore zeigt, wenn die Verdickung 
auch die Seitenwände der Hüllzellen ergriffen hat, spiralig ver- 
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laufende Leisten, andernfalls erscheint die Sporenhülle glatt. Die 
Spore mit ihren wie geschildert entstehenden Hüllen nennt man 
^Kcrne". — Bei der reichlichen Kalkincrustation der Charu-Arien 
bilden die Kalkraassen zuweilen ganze TufT-Lafrer." 

Auch die Kalkrcste von anderen Kalkalgen, vergl. z. B. 
die Abbildungen der Kalkgerüste der Thalluskörper von 3 recenten 
Florideen-Arten in Flg. 25, sind mehrfadi, namentlich in Tertiär- 
Schidileii Tom Eocaen ab, aber auch im Meaolithicnm gefünden 
worden: ganze • Ealkbftnke (wie der «NnlUporenkalk^ u. s. w.) 

können aus ihnen be- 
stehen. 

'0ie unter dem Na- 
men Kokkolithen be- 
kannten kleinen, mehr 
oder minder kugeligen 
oder scheibenförmigen 
Kalkgebilde, die sich 
im Tiefseeschlamm, in 
der Kreide und ande- 
ren Ablagerungen fin- 
den, sind nach Ernest 
H. L. Schwarz (Ann. 
Magazine Natur. Uist., 
London 1894, Vol. 14, 
S. 841) und anderen 
ebenfalls Reste von 
Kalkalgen. 

Kalksicelette mm 
Siphon een hat E. 
Stolley(Ueb. sUurische 
Siphoneen, Neues Jahrb. t Uhu, Stuttgart 1898, H, S. 185 lt.) 
sogar aus dem Silur bekannt gemacht 

Tangartige Reste sind vieUseh boschrieben worden. Ich 
beschränke mich auf die Erwähnung nur einiger weniger. 

Als Nemato Phyton Dawson 1880 (Prototazites Daws. 
1856, Nematophycus Garr. 1870) aus silurischen und devo- 
nischen Schichten sind (vergl. Solms, Ueber devonische Pflanzen- 
reste aus den Lenneschiefern der Gegend von Gräfrath am Nieder- 
rhein 1S9Ö) verkieselte Reste be.'^chrieben worden, die möorlirher- 
weise machtigen Fucaceenstämmen angehören. Nematophyton 




SS* 

Dechenianas in i/t der mU. Gr., 



StOckehMitUr MittdMlar in '/r 
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« 

HIeksü Fenitu ist der ilUste mit erimlteiier Zdlen-Staroctiir 
bekBimte Rest 

Haliserites Deehenianus GOpp. (Flg. 26) ans dem Unter- 
Deron mit sehr Füeut- resp. GhoDdrns-Ahnfichein, dichotom-band- 
IQrmigem Tballus, der von etoem entsprechend diehotomen Ldt- 
Mbidel durebiogen wird, ist schon wegen des Vorhandenseins 
einer dentHehra kohligen Bedeeknng sieher orgadadien ürsprangs, 
(VergL anch Ober Fnooiden und Ohondriten S. 25ff.) 

Aus sehr wasserstoffreichen Kohlen (z. 6. „Bogheads*^) des 
oberen Palaeolithicums haben Bertrand und Renault (1882 und 
1894) unregclmftssig kugelförmige oder doch jedenfalls unge- 
gliederte kleine, aus gleichartigen parenchymatischen Zellen za- 
samm engesetzte Algen unter den Namen Pila bibractensis 
und Heinschia anstralis beschrieben. 



Fnngi, Pilz«. 



Bacterien tlurfte es als Vorniitller der Verwesung und Fäul- 
niss seit den ältesten Zeiten gegeben haben. 

Auf Pflanzenresten des Palaeolithicums und der späteren 
Formationen sind zuweilen Flecke, auch Pcrithccien-artige Gebilde 
und andere Erscheinungen zu finden, die oft ihre Ursache in 
Schmarotzer-Pilzen haben. Auch bei anatomischer Unter- 
suchung fossiler Pflanzen-Reste finden sich Bildungen, die man für 
PQi-Byphen n. s. w. erld&ren mnss. In BrannlEohlen finden sich 
Polyporeen nnd Agarieineen und ia Hölzern ihre Mycelien. 

Als Beispiele seien erwfthnt: 

Exeipnlites Neesii GÖppert — 
Die QebUde auf den fai Flg. 27 zur Dar- 
stelhmg gel>racfaten Samen wflrde der 
Botaniker, wenn er sie schmarotzend anf 
eniem TlieU einer noch lebenden Pflanze 
sitzend fände, in der gleichen Weise 
wie dieselben auf dem abgebildeten fossilen 
Samen sitzen, welcher wohl einer gymno- 
spermen Pflanze angehört, ohne Bedenken auf Grund des blossen 
tnsseien Ansehens durch die Lupe als höchst wahrscheinlich zu- 
nftehst fOr einen der Gruppe der Sphaeriaceen zuzoredmenden 




Flg. 27. 

ExcipulitesNeeisU auf einem 
Ssmen, links nat. Gr., rechu 
RftthlMi^nilw 
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Ascomyceten ansehen und sie darauf hin zuerst untersuchen. 
Die Aehnlichkeit unseres Fossils mit gewissen Sphaeriaceen- 
Arten ist eine so grosse, dass eine Abbildung letzterer als 
Vergleichsobject mit unserem Fossil absolut dasselbe bieten 
würde. Eine anatomische Untersuchung, welche allein definitiv 
sicheren Aufschluss über die Pilznatur von Organismen und 
über die systematische Zugehörigkeit innerhalb der Pilze zu 
geben im Stande ist, ist allerdings leider an unserm Steinkern 
und ähnlichen Fossilien vergeblich; wir können solche Reste bis- 



falls durchaus an recente Sphaeriaceen-Perithecien erinnern. Sie 
sitzen zerstreut auf Holz-Oberflächen (vergl. Aspidiopsis), meist 
einzeln, aber auch zu zweien, dreien und mehr mit einander ver- 
schmelzend; sie treten in sehr unregelmässiger Stellung auf, sind 
flach-zitzenförmige Gebilde, wie solche von sehr ähnlicher Form 
und gleichen Grössenvcrhältnissen namentlich bei den recenten 
Sphaeriaceen bekannt sind, die auch häufig genau ebenso auf 
Holz-Oberflächen sitzen, wie unsere fossilen Gebilde. 

Auch Hysterites Cordaitis Grand'Eury dürfte am Besten 
bei den Fungi unterzubringen sein, denn gewisse recente Schnia- 




lang leider nur nach dem äusse- 
ren Ansehen beurtheilen. Hier- 
nach aber sind bis auf Weiteres 
die mit durchaus kreisförmiger 
Basis auf dem Fig. 27 abgebil- 
deten fossilen geflügelten Samen 
genau wie heutige parasitische 
Pilze aufsitzenden und aussehen- 
den Pusteln am besten für Peri- 
thecien zu halten und demgemäss 
die centrale, punktförmige Vertie- 
fung in denselben für die Peri- 
thecien-Oeffhung, das Ostiolum. 
Exc. Neessii ist auch auf Fam- 
blättern (namentlich Gallipteris 
conferta) und Stengeltheilen des 
Palaeolithicums gefunden worden. 



rtg. 28. 

RosellinitM Beyschla^ii Auf AspidiopttiB. — 
RothUegcndea du ThUriug«r Waldes. 



Als Rosellinites Beyschla- 
gii habe ich Steinkernchen aus 
dem Rothliegenden Thüringens 
bezeichnet, welche (Fig. 28) eben- 
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rotzer- Pilze, die Arten der Galtung Hysteriuai Tode, bieten, 
äusserlich gesehen, genau dieselbe Erscheinung dar, wie die in 
Rede stehenden Gebilde auf gewissen Gordaiten-BI&ttem. 

Aneli mit dem Ifikroskop sind im Palaeolithiciim PQse auf» 
gefunden worden, z. B. in Lepidodendion-Resten sdunarotzend. 



Bryophytü, Moose. 

Bryophyten sind häufiger nur aus den kaenoiithischen For- 
mationen bekannt, wenn auch moosälinliche Reste, aber von 
zweifelhafter Verwandtschaft, aus vortertiärer Zeit beschrieben 
worden sind, so durch Raciborski ein Lebermoos Palaeohepa- 
tica Roemeri aus dem Keuper. Ob Muscites polytriciia- 
eeu8 Renault aus dem Carbon ein Laubmoos ist, ist zweifelhaft. 
In dihifialflii Torftnoorai kommen Moose, wie Hypnen «od 
Sphagnen UDserar hentlgen Flora m. 



Pteridophyte. 

lieber den Bau der Pteridophyten vergl. „Botanik'' S. 142 ff. 
— Hinsichtlich ihres geologischen Auftretens ist zu bemerken, 
dass sie in den ältesten Formationen herrschend waren; im 
Palaeolithicum dominirten sie durchaus und gaben ganz über- 
wiegend den Landschaften das Gepräge. Sie traten dann im 
Verlauf der darauf folgenden Formationen immer mehr zurück. 

Filices, Farne. 

Echte Farne, Filices, sind namentlich aus der Steinkohlen- 
formation in grosser Arten-Zahl bekannt Schon vom Silur ab 
kommen sicher Reste vor. 

Die palatolithisclien Tarne weisen durch das häufige Vor- 
kommen grosser Stämme, durch ihre weiter unten zu beschreibenden 
aphleboiden Bildungen, durch die Bau- Verhältnisse der Sori, sofern 
diese genügend erhalten sind, auf ein tropisches Klima hin, da 
sich ihre heutigen nächsten, in den genannten Eigenlhümlichkeiten 
AhnHcbsten Verwandten in den Tropen finden. 
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A. Stammreste (Cormopteris Sülius). 

Stamiiireste, deren äus^^erer Habitus dem Botaniker schon 
genfigt, urn sie als zu den Filicos gehörig anzusehen, sind nicht 
selten. Wir betrachten zunächst ihr äusseres Aussehen, sodann 
ihre anatomische Structur. 

L Blüioniopterlden. — Als Rhizomopteris bezeichnet 
Schimper Famrhizome; sie sind fossil selten. Von H. B. Geinit* 
(Steinkohlen f. i. Sachsen 1855 Taf. I Fig. 3, 5 und 6) und Les- 
quereux (Palaeont. of Illinois, Foss. plants. 1866 Taf. 39 Fig. 8, 
Taf. 41 Fig. 3) abgebildete Reste aus dem Ober-Carbon könnten 
slark-spreuschuppige Rhizomopteriden sein. Von Nathorst aus 
dem Rhät Schonens abgebildete (Ridrag tili Sveriges foss. Flora I 
1879 Taf. I Fig. 8—13 und Florun vid Bjuf lö78 Taf. I Fig. 1) 
Reste sind wiederholt in derselben Fläche gegabelte, nackte 
Stücke, die auf der einen, also wohl auf der oberen Seite locker 
stehende Blaltnarben mit je einem durchaus hufeisenförmigen 
Leitbündelquerschnitt (II) besitzen. In Vertebraria Royle 
(Glaste ria J. D. Danaj, gegründet auf flachgedrückte Axen per- 
motriasischer Schichten der „Giossopterisfacies", dürfte es sich um 
Riiizome von Glossopteris handeln (Zeiller, fitude s. quelques 
pl. foss., en part. Vertebraria et Glossopteris 1896j. Auf dem 
Querbruch erinnern sie durch die mehr oder minder symmetrisch 
sternförmige Gestalt an die Bhizome Ton Onoclea Struthiopteris. 

II. t'aulopteriden. — Cauloptcriden sind Farnstämrae nach 
Abfall der Wedel mit spiralig gesteliLcn Blattnarben resp. Blatt- 
stiel-Basen (Blattfüssen). Sie koounen vom Palaeolithicum ab vor. 

1. Gaulopteris Undley u. Hutton. — Als Gaulo- 
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pteris (vergl. fiber G. besonders Zeiller, Terr. honÜL 
de Gommentry 1888) wurden Famstämme beschrie- 
ben, die bei Erhattnng der epidermalen Oberfläche 
am Stamm spiralig, aber in dentUcben Längsseilen 
(bei G. aliena Zeiller nur 4 Lftngsxeilen) striiende 
Blattnarben leigen, wie etwa das Schema Flg. 99, in 
welchem die EUipsoi die Narben TonteUen sollen, die 
meist hoher als breit shid. Zuweilen smd die meist als 
Steinkeme mit kohligem Uebensng erhaltenen Stämme 
noch mit den als kohlige streifige Aussenrinde erhal- 
tenen Luftwurzeln bedeckt, deren Ab gan^rsst eilen sich als 
kreisnapfförmige, kleine Stellen auf der epidermalen Fläche 
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kenntlich machen können. Die Narben Fig. 30 C oben links zeigen 

je ein grosses, hufeisenförmige«; (körperlich gedacht also rinnen- 
förmiges), als dünne Linie parallel der Aupsoncontoiir der Narbe 
verlaufendes Leitbündel, das oben ollon ist und dessen Enden 
nach Innen eingebogen sind (z. ß. C. Saportae und Fayoli 
Zeiller). In anderen Fällen, Fig. 30 A, B, D (Stemmatopteris 
Corda; C. peltigera Brongn., C. patria (Fig. 30 D) und pro- 
topteroides Gr. Eury, C. endorrhiza Gr. Eury) ist das Leit- 
bundel oben geschlossen, das dann also eine Rölire darstellt und 




Flg. 30. 

CMl«plOTi»-NariwB and StrauaobffflKdwa in V« ^ (Nach Znllüg 

mm Brongn. — B » C. aBoM ZdB. — C » C rmriaa» ZdSL. — D a G yi&in Or. Borr* 



auf der Narbe ellipsen- bis kreisförmig erscheint; unterhalb des 
Gipfels, innerhalb des Aussenbündels befindet sich dann ein 
mehr oder minder strich- bis W-förmig gestaltetes Innenbündel. 
Bei G. varians Zeiller, Fig. 30 C, sind die Bündel der Narben 
einestheils hufeisenförmig, anderntheils nach dem Typus Stemma- 
topteris gestaltet. Aus dem Gesagten ist es leicht, sich die 
körperliche Gestaltung der Blattspuren zu reconstruiren. Bei der 
schon genannten G. aliena sind innerhalb des auf der Narbe 
kreiafSrmigen Leitbündels die flach- V- bis strichförmigen Quei^ 
idmitte von swei kkiimraii m beoMrfcen (Fig. 30 B). — Bei 
Veriost dM oft Terkohlten Hantgewebes bleibt ein Steinkern 

Polonli, FflnaaanpniMBntologlab 5 
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(Ptychopteris Gorda) zuröck, bei dem, Fig. 31, elliptisch- 
eiförmige bis kreisförmige, narbenähriliche Stellen erscheinen» die 
jedoch nicht scharf begrenzt sind und unten eine nicht ge- 
schlossene Gontour aufweisen. Zuweilen, wenn die Gontour auch 
oben offen ist, verschmelzen diese Stellen in der Weise, wie es 
das Schema Fig. 32 veranschaulicht. Den Zusammenhang des 
Ptychopteris- Erhaltungzustandes mit Gaulopteris, wie er hier 
beschrieben wurde, zeigt ein. von Zeiller (a. a. Ü. Tat". 26 Fig. 1) 
abgebildetes Exemplajri.von C.. endortbiza. — Der genannte Autor 
hat (a. a. 0. Taf. 8) einen Stamm mit Stemmatopteris- Narben 
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noch in Verbimlung mit Pecopteris- Wedeln (P. Sterzeli Z.) be- 
kannt gemacht. — Die geschilderte grossnarbige „Gattung" Gau- 
lopteris kommt nur im Palaeolithicum vor. 

2. Palaeopteris H. B. Gein. non Schimp. (vergl. Nachträge). 

8. Protopteris Stembeig. — Gaulöpteriden, deren hufeisen- 
fDrmige Blattspur mit naeh innen eingebogenen linden im miteren 
Theil des HoMsens eine mebr oder minder anflUlende Ein- 
eehnflrong besitit, Fig. 88^ — Die Blattnarbenfonn erinnert sehr 
an recente Cyaiheaceen, — Protopteris wird zweckmäseig schon 
deshalb Ton Gaulopteris. abgetrennt, weil die Gattung für die 
beideformation besonders beieichnend ist; sie kommt aber anch 
im Wealden (Fr. Witteana Schenk) und, wenn man .die Ano- 
mopteris Sehl e cht endalii Eichwald's hierher rechnen will, so- 
gar sdion im Rothliegenden vor. Letztcrc ist mit .Blattfüssen 
besetst, w&hrend- sonst die Protoptefis-£xemplare gewöhnlich 
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hflcbttens Pöteternng*) der ObeHISdie seigen (vwgL jadix^ weiter 
ODteii das imter Tabicanlie. Aber ein Prot-BKempl. Gesagte). . Die 
Attom. SeUeciit besitst «ndi mehr lveit>h«fei8eiilftniiige Blatt« 
bAnddqiierschnitte mit nur aitgedeatoter CSosebttOrung. 

4. Tnbicaalis Cotta 1832. — Unter diesem und den Namen 
Cottaea Göppert 1836, Sphalmopteris Corda (Druckfehler? 
Jedenfalls richtiger Sphallopteris Eichwald 1860) und Gheje« 
pteris Corda 1845, Thamnopteris Brongn. 1849, Änomorrhoea 
und Bathypteris Eichwald 1860 (weitere Bezeichnungen unter 
Tubicaulis S. 74) sind vom Palaeolithicum ab 
(vielleicht schon vom oberen Devon ab: Cau- 
lopteris Lockwoodii Dn. und C. antiqua 
Newberry) Caulopteriden mit Blattfüssen ge- 
nannt worden, wie wir unter 3. bereits imii 
Exemplar erwähnten, Caulopteriden also, bei 
denen die untersten Theile der Blatt.stiele nacli 
dem Schwinden des Blattes, den Stumm bekleidend, 
stehen bleiben, wie unter vielen anderen z. B. 
bei unserem Athyriura tilix femina, bei Aspidium 
filixmasundOnocIeaStruthiopteris. Seltener sind 
ne so erkalten, wie das unter S. beschriebene 
Eienmilar Eidiwalds, d. b. so, dass nodi die 
Förm der Blattspuren deutlich zu emiren ist 
Kntorga*s Tnbieanlis rhomboidalis aus dem 
Zecbsteitt Russlands (Eiehwald, Lethaea Rossiea 
1000 Taf. 4, Flg. 1, S0> Sefaimper und Mougeot*8 
Gaulopteris Lesangeana ßOB dem Buntsand- 
sidn der Vogesen (Plantes foss. d. grte bigarr^ 
1844 Taf. 32), Sebeiik's Ghelepteris strongylopteris aus dem 
Kenper EVankens (Beitr. z. Fl. d. Vorwelt 1868 Taf. 48, Flg. 3—5) 
u. a. haben einen durchaus hufeisenförmigen BQndelqnerschnitt @ 
in den Narben. Corda bildet (Flora protogaoa 1845 Tal'. 48 
Fig. 1) ein typisches Protopteris-Exemplar ab, das jedoch im 
unteren Theil Blattfüsse trägt. 

5. Alsophilina Dormitzer. — Unter diesem Gattungs-Namen 
macht (J, Feistmantel 1872 aus der Kreideformation einen Rest 
bekannt, dessen Narben wie bei vielen Cyatheaceen (Cyatliea 
und Alsophila), Fig. 41, eine Anzahl punktförmiger Bündeiquer- 

*) Näheres üher den B«griff JPolstnr" tmd Ihnlieh« rei|^«iehe unter 
<i«& Lepidodendrac«en. 

5* 
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schnitte aufweisen. Für solche Reste ist der Name Alsophilina 
bis auf Weiteres brauchbar; ich rechne daher auch den von 
Unger aus derselben Formation (Kreidepfl. a. Oesterreich 1867, 
Taf. I) angegebenen, als Caulopteris cyatheoides be- 
zeichneten Rest hierher, da auch er auf den Blattnarben zahl- 
reiche und zwar gestreckt- punkt- 
förmige Bündelquerschnitte auf- 
weist (Fig. 34). Wir hätten daher 
die beiden Arten Als. Kaunitzi- 
ana D. mit dichtgedrängten, sechs- 
eckigen Narben und Als. cya- 
theoides (Ung.) Pot. mit Ptycho- 
pteris-ähnlicher Oberflächen-Skulp- 
tur. — Schimper's Cyatheopteris 
(Traite 1869) aus dem Buntsand- 
stein gründet sich auf einen Rest 
(Abbildung in Gres bigarre d. ). 
chaine des Vosges 1844), dessen 
Bündelspuren zu undeutlich sind, 
um die Hierhergehörigkeit zu 
sichern, und Dormitzer's Gattung 
Oncopteris (1. c. 1872), ebenfalls 
aus der Kreideformation, mit 2V- 
förmigen Bündeln in liegender 
Stellung 0, unter denen eine 
Reihe Punkte sich bemerkar 
machen, ist ebenfalls unsicher, da 
diese Punkte sehr gut Wurzel- 
bündelquerschnitte sein könnten, 
wie solche z. B. auch in gleicher 

KDorripteris Mariana in Knorria-Erbal- Ausbildung bei Protopteris auf 

t«ng»-zu.un^M^n^aat.Gr.^^^ der Narbe Vorkommen. 

6. Knorripteris Pot. — Ein 
bei Farn-Stamm-Resten bisher nur einmal in dem zu besprechen- 
den Fall constatirter Erhaltungszustand sei hier besonders be- 
handelt, weil der entsprechende Zustand, unter dem Namen 
Knorria bekannt, bei den Lepidodendraceen und Sigillariaceen 
(vergl. bei diesen) häufiger ist und daher Verwechselungen nicht 
ausgeschlossen sind. Es handelt sich hier um einen verkieselten 
Stammrest aus dem Muschelkalk, Fig. 35, der seine Zugehörigkeit 
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zu den Farnen durch die noch verhältnissmässig gut eruirbare 
anatomische Structur ergiebt, von der Seite 76 die Rede ist 
Die Knorria-Skulptur unseres Famstämmchens unter- 
scheidet sich von den Knorrien der Lepidophyten 
dadurch, dass bei dem Farn die Knorria- Wülste 
in einer Vertiefung sitzen, also deutlich aus dem 
Innern des Stammes herauskommen. 

III. Xegaphj'ten. — Slammreste mit nur zwei 
gegenständigen Reihen von Blattnarben, sodass die 
FoBiOteii etwa den Anblick unseres Schemas Fig. 36 
Meten, in der die EUipsen die Blattnarben-Zeile der 
tugekelirten Seite vorstellen sollen. — Hegaphyten 
kommen nur in venigen Arten im Palaeolithicam 
TOT, und Ewar besonders im mittleren productiren 
Gaibon; es handelt sich also um alte Formen, um eine Blatt- 
steQiing, wie sie seit undenklichen Zeiten bei aufrechten Baumoi 
nicht mehr üblich ist. Sie er- 
klärt sich vielleicht aus der leicht 
SU begründenden Annahme, dass 
die ersten gliederbildenden Pflan- 
aen nur in einer Ebene verzweigt 
waren. Eine solche Verzweigungs- 
weise ist für aufrechte Stämme 
aus physioloprischen und mecha- 
nischen Rücksichten, wie leicht 
ersichtlich, unzweckmässig und 
ist daher auch heute bei solciien 
verschwunden. 

Megaphy ton Artis. — Blatt- 
nail»en meist breit-dlipttsch, Fig. 
37, bis kreisförmig, bei dem un- 
nSthig als Zippea Ckirda abge- 
trennten Rest mehr dreieckig. 
Wo die Blattspuren deutlich sind, 
weicben sie in den wesentlichen 
Ztigen nicht von denen bei Gau- 
lopteris ab, insofern, als ebenfalls 
ein der Aussencontour der Narbe 
als concentrische Linie folgendes Leitbündel, das aber in der 
Mediane eine rinnenförmige Einbuchtung ze^, Torfaanden sein 
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kann und innerlialb dieses Anssenbdndels hier zwei mehr oder 
minder V-fihrmife Innenbitaidel auftreten. So wenigstens ist es 
z. B. bei H. Mae-Layi Lesq. — Die S. 64 und 05 erwihnte 
Gaulopteris aliena bildet insofern ehi lOttelding zwischen 

Mogaphyton und den flbrigen Caulopteris-Arten, als sie eine nur 
4 zeilige Blattstellung und auf der Narbe innerhalb des ge- 
schlossenen Bündels ebenÜEÜls zwei kleinere BQndel besitzt 




Fig. :iH. 
Paarooitu-Qaencbliffi 



Ein besonderes botanisches Interesse beanspruchen die mit 
innerer Structur erhaltenen fossilen Farnstamm-Exemplare; im 
Folgenden werden die wichtigsten „Gattungen^ vorgeführt. 

L Psaronius Cotta erweitert. — Die Psaronien oder Staar- 

( verderbt aus Stern?) Steine 
(vergl. über dieselben insbe- 
sondere 1. Stenzel, Ucber die 
Staarsteine 1854, und den 
Abschnitt Psaronius in Göp- 
pert's Flora der perm. Form. 
1864—1865, der ebenfalls 
von Stenzel bearbeitet wurde, 
2. Zeiller, Bass. houillsr et 
permien d*Autun et dl^pinac 
L 1880) sind meist verkiesdte, 
jeden&ils echt - Terstehierte 
grosse Stammreste, umgeben Ton Luftwurzeln, die nur sehr selten 
fehlen, wie bei Psaronius Giffordi (Lesq.) [» Gaulopteris 
G. Lesq.] aus dem Gariion Yoa Illinois. Die Psaronien kommen 
vorwiegend im Rothliegenden vor. Figur 88 giebt den Anblick 
eines Psaronius-QuerschlifT-Stückes; wir erblicken den Stamm, 
umgeben von den kreis-elliptischen Luftwnrzel-Quersdiliffen, die 
zunächst durch die Rinde verlaufen, dann nach aussen tretend 
den Stamm einhüllen, dadurch an einen Querschnitt nament- 
lich durch die Basis eines recenten Gyatheaeeen-Stammes 
erinnernd. — Der Stamm der Psaronien ist erfüllt von bandför- 
migen, concentrisch angeordneten Leitbündeln, die sehr dicht, wie 
bei Ps. infarctus Unger, Fig. 39, oder etwas lockerer gelagert 
sein können. Die Hydroiden sind Treppen-Hydroiden. Es können 
Skelettbänder im Stamm vorkommen, wie zwischen den locker 
gelagerten Leitbündein von Ps. bibractensis Ren., gewöhnlich 
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sind diese Bänder jedoch auf die Peripherie beschränkt, Fig. 39. 
Das Grundparenchym ist dicht oder lacunös. Die Rinde wird 




von Wurzel-Anfängen durchsetzt, die gewöhnhch je ein centrales, 
sechs-, auch weniger- oder mehrstrahliges Bündel aufweisen. Die 
periphere Rindenpartie wuchs ausgiebig in die Dicke. Aussen 
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wird dieselbe von dem Geflecht der austretenden Wurzeln uil- 
hüUt, deren Parenchym ebenfalls dicht oder, wie bei Waaiarpflanzen, 
lacunös (so bei Ps. asterolithus Corda, Ps. bohemicus C, 
Ps. giganteus C, Ps. Haidingeri Stenzel) soin' kann. Die 
Beblätterung kann zweizeilig sein (so bei Ps. carbonifer Corda, 
Ps. Gutbieri C, Ps. niusaeformis C, Ps. scol ecol ithus 
Unger, Ps. Brongniarti Zeiller, Ps. Levyi Z.), vierzeilig (Ps. 
arenaceus Conla, Ps, brasiliensis Brongn., Ps. astero- 
lithus Cotta, Ps. Deiiiolei Hen.) oder fünf- und mehrzeilig 
(hierher die meisten Arten, z. B. Ps. Freioslebeni Corda, 
Ps. infarctus Unger. Ps. augustodunensis 1". u. s, w.). Im 
ersten Fall mit Megapiiyton-Blattslellun? bilden die Stanini- 

bündel nur eine quere Reihe, wie das 

. \ Schema Fig. 40 a, im zweiten Fall, der 

ll^^j] ((®)y Gaulopteris allena entsprechen 

' / V ^ wfirde, eine Disposition wie ¥ig, 40 b, und 
^ ^ b im dritten Fall sind die fiOndel unregel- 

mässig-concentrisch. Einen Specialfall hier- 
zu bietet die lignr 39. Der Aassentheil mit den Luftworzel- 
Querschlilfen ist hier Terhftltnissmässig schwach erhalten. Die 
centralen graaen Thelle und P|— Pi« sind die Querschliffe durch 
die Leitbündel, die schwarzen solche durch Skeletlstrange. 
Ff— Fl« ^ttspur-Querschliffe. — Dass die Aussenskulptur 
der Psaronien-Stämme nach Entfernung der Luftwurzeln diejenige 
▼<Hl Gaulopteris ist, Beweisen Stücke wie die von Zeiller 
a. a. 0. Taf. XV Fig. 2 und Taf. XVIII Fig. 1 abgebildeten, in 
welchen beiden Fällen hufeisenförmige Blaftspuren von der Form 
uod Grösse wie bei Caiilopteris bemerkbar sind. — Eine der 
Psaronius-Struclur ähnliche ist besonders für recente Marattia 
ceen charakteristisch, kommt aber auch bei Gyatheaceen und 
Polypodiaceen vor. Bei der Häufigkeit von Murattiaceen im 
Ober-Carbon und Uothliegenden, wie das weiter hinten be- 
gründet werden wird, ist die Zurechnung der Psaroriien zu 
dieser Familie gut annehmbar. Es kommt liinzu, dass Psa- 
ronius Weberi Sterze), wenn aucli nicht in organischer Ver- 
bindung, so doch in aunalii-^er Zusaminenlagerung mit Peco- 
pleris - Besten gefunden wurde, deren Wedel, oft sehr gross 
und iladurch an Marattiaceen-Wedel erinnernd, überdies in fer- 
tilem Zustande Sori besitzen, di*' ilin? Zugehörigkeit zu den 
Maratliaceen erweisen (vergl. auch S. 6(>). 
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n. Sehr Cyatheaeeen-Stamm-ähnliche Beste wurden in der 
Kretdeformation gefunden, also Querschnittsformen bietend, die 
principiell an diejenige in den Figuren 41 A und B erinnern. 
Wir sehen an den abgebildeten Exemplaren recenter Arten in 
Fig. 41 A einen grossen, in Fig. 41 B ausgefaulten Markkörper, 
der von bandförmigen Leitbün- 
deln umgeben wird, die in Fig. 
41 A o>- förmige, in Fig. 41 B 
V-förmige Querschnittsformen 
besitzen. Die fossilen Reste 
besitzen alle eine mächtige 
Rinde. Bei „Caulopteris„ 
Brown ii Renault sind die 
ebenfalls von Skelettgewebe- 
Scheiden eingeschlossenen Leit- 
bündel auf dem Querschnitt 
— an die V-Gestalt Fig. 41 B 
erinnernd — wellig gebogen, 
und dasselbe, aber schwächer, 
ist der Fall bei Protopteris 
Cottai Corda (gefunden als 
Geschiebe im Diluvium). Auch 
bei Pr. fibrosa Stenzel ist 
die Wellung deutlich vorhan- 
den, bei Rhizodendron 
Oppoliense Göpp. jedoch nur 
angedeutet. Um einen dieser 
Fälle kurz zu beschreiben, sei 
der letzte ausgewählt. 

Rhizodendron Göpp. — 
Als Rhizodendron wurde aus 
dem turonen Kreidemergel von 
Oppeln ein Rest beschrieben 
(vergl. Stenzel, Rhizodendron 
Oppoliense Göpp. 1886), der insofern an Psaronius erinnert, als 
auch hier der Stamm von einem dichten und dicken Wurzelfilz 
umgeben ist. Der Stamm hat aber einen grossen Markkörper, 
der von einem Cylinder aus einem Kreise breiter, dünn-band- 
förmiger Leitbündel umgeben wird; eine mächtige Rinde, die 
aussen ein sklerenchyraatisches Hautgewebe besitzt, füllt den 
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Flg. 41. 

BaumsUmin-Structuren zweier Cyatbeaceen. 
A Blattnarben und Querschnitt des Stammes 
zeigend, etwas verkleinert. (Aua Warming.) 
— B Hälfte eines Querttcbnittes einer anderen 
Art. Das I>eitbUndelgewebe punktirt, da* 
Skelettgeweb« (in Wellblecbform) »ohraiBrt, 
etwa V« der nat. Gr. 
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Raum zwischen Wurzelfilz und Lei tbündelcy linder. Vom Leit- 
bündelcylindcT gehen in jeden Blatt fuss wenige fadenförmige 
•Blattspuren ab, während bei Protopteris Sternberg in die 
Blätter nur je eine breite, bandförmifre Blaltspur, Fig. B3, eintritt. 

III. Standen und standen ähnliche Formen. — Eine be- 
scheidene Zahl kleinerer Stämme, die beschrieben wurden, gehören 
wohl Stauden an oder doch Pflanzen, die Mitteldinge zwischen 
Stauden und kleinen Baumfarnen, wie unsere einheimische Onoclea 
Struthiopteris llofFmann mit ihrem bis etwa 2 dm lang werdenden 
Stämmchen, gewesen sind. Andere „Slämmchen"-Stücke werden 
mehr zu windenden oder doch langgestreckten, dünnen Stengeln 
gehören, wie solche mit wettläufig ansitxenden Wedeln als fier» 
kohlte ibcemplare swiidien SehichtungsfifteheD liegend (^jAbdroeks- 
Exemplare*') vorkommen. Soweit die in Rede stehenden Reste 
so erhalten sind, dass die nodi emiihaie anatomische Stnaetur 
hinreicht, um die Fossilien „generisch'' resp. „spedflseh'' zu 
onterscheiden, wftreo hier die folgraden ,|Gattiingen^ zn nennen. 

Bemh. Cotta (Die Dendrolithen 1888) heseidbnete mit dem 
Namen Tuhicanlis solche Stftmmchen, die aussen noch die Blatt- 
fflsse erkennen lassen (vergi. S. 67). Diese Objeete gliedert Stemel 
(Die Gattung TabicanliB (2otta 1889) in die Gattungen Tabi- 
caulis Ck)tta zum Theil (also T. Im engeren Sinne), Astero- 
chlaena Corda, Zygopteris Ck)rda und Anachoropteris 
Corda. Auch Osmundites Unger*) (Ein fossiles Farnkraut aus 
der Ordnung der Osmundaceen 1853) wurde u. a. hierher 
gehören. Da der Name Tubicaulis in dem ursprünglichen Sinn 
von terminologischem Werth ist, benutze ich im Folgenden an 
Stelle von Tubicaulis Cotta zum Theil den hiermit synonymen 
Namen Selenochlaena Corda zum Theil. 

1. Mesonen ron lygodioides**i (vergl. Solms, Pflanzenreste 
des Unterculin von Saalfeld 18Ut>, S. 49, 50) ans dem Culni 
nennt Unger schwache Stämmchen mit centralem, rundlic hem, 
niarkloseni Treppen-llydroulen-Bündel, das in der Rinde von 
punktförmigen, nicht zahlreichen Blaltspuren umgeben wird, 

2. Selenochlaena Corda zum Theil. — Stammleitbündel cen- 
tral, wie bei Hymenophyllum und Clleichenia, stielrund. Blattstiel- 

*) Hat mit Osmundites Fr. Jiger (PflaDzenvcrsteineningeii in dem 
Bansand^tein von Stuttgart 1827) nichts zn than. Unter 0. pectinatttS J. 
verstand dieser Autor Pterophyllcn. 

**) M. tripos Ung. (Solms 1. c S. 29, 30) ist wohl eine Bhadiioptaride. 
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bflndel baadfOnsIg', rinidg ©*)* ^ Rinne (natflrlksli auch der 
im Stamm TertaiiliBiiden Blattsparen) naeb aussen hin gewendet 

Nur eine Art, S. Solenites (Sprengel) im Rothliegenden. 

3. Asterochlaena (Fig. 42). — Siammleitbündel central, auf 
dem Querschlilf unregelmässig-sternfÖrmig, also tief- bis bnehtig* 
gefurcht mit weit vorspringenden, abgerundeten, verzweigten 
Rippen. Nach Schenk (Fossile Pflanzenreste 1888, S. 50) wird 
das Centrum des LeitbOndels bei A. Cotta i Corda von einem 
stark zusammengedrückten Markkörper einfrenommen, der sich in 
Strahlen in die Lappen des Hadroms fortsetzt Blattstielbundel 
wie bei Selenochlaena (Untergattung 
a.: Menopteris Stenzel), odor aber 
die Rinne nach Innen hin gewendet 
@ (V^. b.: Asterochlaena), oder 
endlich Blattstielbündel bandförmig 
und eben, mit verdickten Rändern, 
sodass der Querschliff bisquitförmig 
ist © (ü^. c: Clepsy dropsis 
Unger). — Mehrere Arten vom De- 
von 1^ Rothliegenden. 

4 Asteropteris J. W. Daw- 
ton (Notes on New Brian plante 
1880) aus dem Ober-Devon hat in 
einen Stereomeylinder eingebettete 
Blatt8|niien mit Bdndehi wie die 
eben genannte Unter-Gattung Gle- 
peydropflie, die Jedoch anf dem Qow- 
schliff des Stammes nur in einem eimägen Kreise vorhanden sind. 
Auch hier vnid, wie VOTher, das Gentrum des Stammes von einem 
einfach- oder veryweigt-strahlig-stemfiSrmigen Hydrom (oder 
Hadrom?) eingenommen. 

6. Botryopteris Ren. — Centrales Stammleitbündel ohne 
Spur eines JMarkkörpers, cylindri^^ch-prismatisch. Blattspnrbfindel 
«i->f5rmig. — Wenige Arten im Ober-Garbon. 

6. Grammatopteris Renault (Bass. b. et perm. d'Autun 

*) OieMB und ähnliche Z«icheD im Folgenden wie schon im Voraoa- 
gehwden ioUen die geechüderten Qnenohliffe der Blattstiele sche m atiteh 

Teranscbaulichen, soweit sich das typographisch luuc-hon liail. Wir nehmea 
dabei an, dass die StSminchen-Qattnchliffe aich Aber diesen echematieohen 
Qaerachliffsansichten befinden. 




PI«. 4X. 



StMiiiii Qn wichnin von AatMochlMaa 
iiaioM (Cotta) 8tniMllB% darnet Gr. 
= ÜmriM dM SUmmM, b BlaU- 
atUU {JBUtdatm.) (Nach StanuL) 
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et d'Epinac. Atlas 1893 T. XXX üg. 9, Text 1896 S. 45) besitzt im 
Stamme ein centrales, mehr oder minder cylindrisches Leitbündel. 
Die Kinde wird von zerstreuten, kurz- dick -strichförmi^^en Q 
Blattspuren durchzogen, die in der Einzahl in die Blatttüsse 
treten. — Nur eine Art (G. Rigolloti Ken.) in französischem 
Rothliegenden. 

7. Zygopteri.s. — 8taimn mit auf dem QuerschlifT stern- 
förmigem, schwachem Markkörper. Stamraleitbündel prismatisch 
bis aussen buchtig-gefurcht. Blattstielbündel rT-Trägerfürmig (h)) 
H-förmig, doppelankerförmig @ oder mehr oder minder X-förmig. 
— Mehrere Arten (freilich von mehreren nur Blattstiele bekannt, 
sodass die Zugehörigkeit zu dem geschilderten Stanunbau dann 

unsicher ist) Tom Golm zom RoUiBegenden. 

8. Anacfaoropteris. — Stanunbau wie 
bei Zygopteris (weshalb Solms [L e. 1896 S. 95] 
7. und 8.. snmmmennieht zu Staurozylon) 
aber meist steml&rnuger, sich dadurch 
mehr Asteroehlaena nftherad; Blattftissbflndel 
bei 8. fthnlich denen der Untergattung Aste- 
roehlaena, jedoch die Bändelränder nach 
Innen weit, wie etwa in der Figur 44, 
und noch weiter eingeschlagen. — Einige 
Arten im Ober-Carbon und Rothliegenden. 
9. Knorripteris nov. gen. — Wie schon S. 68 gesagt, ist 
der hier zu erwähnende Rest in seiner äusseren Skulptur nur im 
Knorria-Erhaltungs-Zustand (Fig. 35) bekannt , es fehlt also das 
Hautgewebe mitsammt den Biattnarben resp. Blatt tüssiii liu 
Centrum des Stammes findet sich eine Höhlung, welclie von einem 
dicken, sklerenchymatischen Cylinder umgeben wird, der von 
cinzehu n, meist zu je 5 gruppirten, dünn-cylindrischen Bündehi 
mit Hyilroiden, die Treppenleist t-n /.»Mgen, durchzogen wird; eines 
dieser Bündel dürfte ein Leplombündel sein. Die dicke, aus 
Schwammparenchym bestehende, selir zwischenzellraumreiche, 
dadurch auf das Leben an sehr nassen Standorten hinweisende 
Rinde wird von wenijren, wohl durch V'ereinigung von je einer 
5 zähligen Stranf.'grup])e hervorgegangenen Blattspuren durchzogen, 
von auf dem Querschliff im Ganzen gern X-förmiger Gestalt, 
wie sie bei recenten Farn vorkommt, namentlich bei Polypodiaceen, 
wie z. B. im oberen Theil des Blattstielee von Asplenium Adian- 
tum nigrum, von Soolopendrium vulgare, Fig 43. u. a. Einen 




Fig. 4». 

Qaenchnitt darcb den 

Wedelstiel von Scolopen- 
driam vulgare, schwach 
vergiwst rt. Im Uebri^n 
wie Fisrur 4.'», jedoch sind 
liie vier, das x-föriniga 
LettbUndei iMckitandan 
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daran ernmentdeo (4theiligeD) Bau des Bfindels zeigt übrigens 
schon die Rhachiopteride Rbachiopteris Oldhamia Will. (Organ, 
foss. pl. VI. 1874| Taf. 58, Flg. 21) ans dem prodaetnren Garbon 
und als Uebefgangsbildung zu dem Verhalten von Zygopteris 
(S. 76) die von Renault (Bass. h. et penn. d'Aotttn et d'Epinac 
1896 S. 11) bekannt gemachten, Diplolabis genannten Culni« 
Reste. — Nur eine im Oberschi esischen Muschelkalk gefundene 
Art: Knorrrptcris Mariana (Michael) Pot (» Knorria 
Mariana Michael).*) 

10. Osmundites Unger non Jäger. — Im Centrum des 
Stammes ein Markkörper, umgeben von einem Kreise unregel- 
mässig geformter Bündel, die einen Cylinder zusammensetzen. 
Blattslielleitbündel wie bei der Untergattung Asterochlaena; bei 
einer von Solms (Einleitung S. 177) bekannt gegebenen Art be- 
finden sich in der Goncavitat des Blattstielleitbündels noch je 
2 kleinere, rundliche Bündel ®> eine Eigenthümlichkeit, die die 
auf Famblattstiele aus dem Carbon gegründete „Gattung*' Kalo- 
pteris Gorda auszeichnet In jeder Reziehnng so ähnlich den 
recenten Osmnnda-Stftminebenf dass aneh die foesQe Gattung 
in letiteve watfAim dürfte; fiberdies winde Osmundites 
Seberani tsensis Unger zusammen mit Blattresten (Pecopteris 
lignitum Gidbel erw.) geftmdeii, die wafarseheinlich za Osmunda 
geboren. — Wenige Arten im Tertifir. 

IT* Stimme mll seemdirem DkkeBWMhsdivm« — fSne 
besonders interessante Tbalsacbe ist das im Carbon constatirte 
Vorkommen editer Ventslnenmgen yoo Stimmen, die ein Sterins 
F^ccundäres Diclcenwachstfaum zeigen und dabei durch mancherlei 
Eigenthümlichkeiten auf die Filices, aber auch auf die Gyca- 
daceen hinweisen. Eine nähere Betrachtung derselben erfolgt 
liinter den Farn unter der Uebersehrift Cyeadofilices. 

V^ergleichen wir nun die anatomischen Verhältnisse der fossilen 

mit df-nen der recenten Farnstämnie, so ist also vor allem das Vor- 
kommen von ausgesprochenstem secundären Dickenwaclisthum 
bei den Cycadnfilices zu betoncMi. Auch andere Unterschiede 
sind dem Anatomen autfällig. liier sei nur noch hervorgehoben, 
dass ursprünglich ein Markkörper nicht oder doch nur andeutungs- 

*) Ich habe vielleicht Gelegenheit, bald eine eingelieiidere Beacbrei- 
bang der Knorripteria zu veröffentlichen. 
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weise vorhanden war, wie bei den schon im Devon auftretenden 
Gattungen Asteropteris und Asterochlaena. bei Meson euron lygo- 
dioides aus dem Culm, ferner bei Paaronms und Selenochlaena. 
Im Carbon treten Formen wie Zygopteris, Anachofopteris mit 
schwachem Markkörper hinzu, aber erst vom Mesolitliicura ab 
mmoit die Grösse desselben zu, wie die mesolitbischen Typen 
Proftopterls, Bbizodendron und Knorripteria und die tertiftre 
Gattung OsBumditet zeigen. 'Umgekehrt nimint demeBtipEecliend 
die bei den ältesten Typen sehr mäebtige Rinde aihniWidi an 
Diel[e ab. Da die oentiale SteUnng der leitenden iflemente für 
das Leben im Wasser oder in der EMe spriebt (Botanik S. 48—40), 
die bespraehenen fossQen StSmme jadoefa sicfaerUcb, «wie z. B. die 
Tnbieaiden (im weiteren Smne) durch die allseitige Stellodg der 
Blätter beweisen, keine Rhizome waren, sondern aufrecht in die 
Luft ragten, so darf die erwähnte EigenthümUohkeit zu der An^ 
nabme verwerthet werden, dass die Farn ursprünglich von 
Was<?erpflanzen abstammen oder doch weni^tens in ihren Vor- 
fahren keine aufrechten Stämme bosossen haben. Erst im Verlauf 
der Generationen hat sich der Stauimbau den neuen meclianischen 
Anforderungen, welche das Leben als Baum stell!, angej)as3t. 
Die recenten grossen Farnbäume haben denn auch alle ein mächtiges 
Mark, Fig. 41, und die Skelettelemente sind hohlcylindrisch an- 
geordnet. — Ferner ist die Form der Blattspuren resp. ßlatt- 
stielleitbündel bei der Gattung Zygopteris und die Orientirung 
derselben bei Selenochlaena und Menopteris bei heutigen Farn 
ungebrftachlich. Die meefaanisefae Unsweebnftssigkeit des froheren 
Verhaltens gegen das beatige ist dem botanisehen Anatwnen, der die 
Untersuchungen Scbwendener's Über das mechanische System der 
Pflanzen kennt, ohne Weiteres Ua^ (Botanik S. 46—48). 

Unter den besproeheneo Resten lassen sieh eine Ansahl als 
Mischtypen (GolleotiTtypen) deuten, denn Asteropteris, 
Asterochlaena u. a. erinnern durch das centrale, strahlige 
Stammidtbündel sehr an die Lycopodiales , Asteroptttris und 
Mesonenron überdies allenfalls noch durch die nur in einem 
Kreise resp. nur wenig zalüreich auf dem Stamm-Querschlifif vor- 
handen in Blattspuren, denn auch bei den Lycopodien haben 
wir nur wenige Blattspuren über den Querschnitt zerstreut, da 
die Blätter hier nicht so gedrängt stehen wie gewöhnlich*) bei 

*) Es giebt freilicli, wi*- i$chon S. 74 {gesagt, carbonisrhe SpheiM^tttridttn 
mit dünnen Stttmmen, denen die Wedel »ehr locker anaiUen. 
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den FQiees die Wedel Inwieweit Typen wie Asteropteris und 
lieaoDearoii eventuell richtiger den Lycopodiales als den 

FDioes anznnähem oder einzufügen sind, ist voriftnfig nicht 
SD entscheiden, da die Kennt niss der Fortpflanzungsorgane fehlt — 
Die Gycadofilices erinnern durch das secundäre . Diokenwachs» 
tfamn und den m&ehtigen MarJüLöiper an die Gyoadalee. 



B. 

Von Wedelresten sind 
Theile, die besonders in 
keine Fiedern mehr tra- 
gen, sind zwar sehr häu- 
fig, aber nur bei weni- 
gen Arten lassen sie 
sich auf Grund besonde- 
rer Eigenthümlichkeiten, 
wie Spreuschuppen -Be- 
kleidung^ Quemefung 
(bei Sphenopteris ele- 
gans) auf Hedem tra- 
gende Beete beiidien. 
Mit anatomiaeher Stroc- 
tur erhaltene Wedeiephi- 
ddnwerdenalsRbaehia- 
pteriden bewidinet Die 
Figur 44 bietet ein Bei- 
spiel einer Rhachiopteris 
aus dem oberen Garbon. 
Der Famkenner sieht an 
diesem Querschlifif ohne 
Weiteres die Richtigkeit 
der systematischen Zu- 
weisungdosselben ; unsere 
Figuren 45a und b, Quer- 
schnitte durch ilio We- 
delstiele recentcr l'arii- 
Arten, zeigen das aiiucn- 
fällig. Eine Anzahl 
QuerschU£fsfornien tos- 



Wedelrest«. 

es die noch mit Fiederchen besetzten 
Betracht kommen. Spindeitheile, die 




Flg. 44. 

RbachiopterU tlicksonioides Ken. «iuiTscliiiff 
durch einen WedelsJiel in a und 1 = Leit- 
bUndalgdirtte, b und d » OrandpuencbTin, e 

(RMh BaoMlD. 





Vis. 41. 

Qu, r ( tiiiittp durch OnBOndaceen-WedelaUele. a = 08- 
iDuii in rt Kali", b - Todn bflrbara, schwach TerRrögsert. 
— Das ]jutiktirt« Gewebe ist As'iiinilations- resp. 
GrundiMirenchjrin, da.<! Skelettgewebe ist durch schrlge 
Soliratfur benrorgtiboben, und die Leilbttndel endflob 
liod obne j«d« Sigiutar, Also w«iM geblkbw». 
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siler Reste haben im Vorausgehenden bei Besprechong der foesQen 
Stämme ErwiluuiDg geAmdeo, sodan hier «nf Weiteres la ver^ 

ziehten ist. 

Die Kennt niss der noch mit qMreitigaii Fiederchen besetzten 
Wedelreste ist für den Geologen von grosser Wichtigkeit, da 
solche Reste bei ihrer Häufigkeit bei den Horizont-Bestimmmifni 
namentlich in palaeolithiscben FormaiioDeii Ton auBschU^pdMnder 
Bedeutung,' sein können. 

Bei der geringen damaligen Kenntniss der die Sporen erzeu- 
genden Theile hat Ad. Brongniart zu Anfang dieses Jahrhunderls 
diese Reste wesentlich nach der Gestalt und Aderung der Fiecierii 
resp. Theile letzter Ordnmig, also künstlich classificirt. Es hat 
nicht an Bemühungen gefehlt, die Classification zu einer „natür- 
lichen" zu gestalten, sie also mit derjenigen der recenten Arten 
in Einklang zu bringen. Aber Göppert's diesbezüglicher Versuch 
hat gezeigt, dass vorläutig ohne werthlose hypothetische und 
daher immer von Neuem anders versuchte, demnach nur ver- 
wirrende Gnippirungen, auf Grund der Terhältnissm&Bsig wenigen, 
vielfach viel za tinsicher bekannten sporentragenden Typen, die 
man dann hypothetisch dem Gros der sterilen Wedefaräete su- 
vindiciren mnss, eine einigermaassen sichere natfirliehe Glassi- 
fieation auch hente noch hmge nicht sn erreichen ist Es kommt 
der ersdiwerende Umstand hhun, dass nor selten iSBitUe vod 
sterile Theüe in genügender GrOsse in organischem Znsammeo- 
hang SU haben sind, welcher ehie Zugehörigkeit beider erweist Bei 
dem gewöhnlich getrennten Vorkommen ersehwert flbcrdles die 
ünAhnlidikeit der fertilen und sterilen Reste ein und derselben 
Art die Eikennung ihrer specifischen Identität Aus gleichen Grün- 
den mOssen ja auch die Farnstämme getrennt behandelt werden. 
In den ganz überwiegenden Fällen sind also die fertilen Reste 
viel zu schlecht erhalten, als dass sich der Bau der Sori und Spmtm- 
gien untersuchen liesse. Man kennt u. A. RandeinroUungen, die 
an fertile Pteris- Wedel erinnern, verschieden gestaltete Ein- 
drücke und Hervorwölbungen auf den Fiedern, welche ihre Ur- 
sache in Sori und Sporangien haben, die aber selbst nur in 
seltenen Fällen derartig erhalten sind, dass eine mehr oder minder 
sichere systematische Unleibrin^rung !n("»{:licli ist. Bei der ver- 
hültnissmässigeii SeUonlicit fertihT \{o>\r ist man demnach leider 
genöthigt, zwei Reihen von provisorischen „(iatlungen", die sich 
gegenseitig in mannigfacher Weise durchkreuzen, zu benutzen, 
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n&mlich 1. Gattimgen fertiler Reste und 2. Gattungen steriler 
Reite. Die letiSeven sind nach dem Gesagten fOr den Geologen 
die wichtigeren« 

!• FeriUe Beete« 

Vor Betrachtimg der fossilen fertUen Reste sei sun&cfast die 
Classification der recenten FOices in Kfirse TorgefÜhrt, zur Ergftn- 
song — namentlich in illastrativer Hinsicht — des in der ,|6o- 
tani]c<* S. 148ff. Gebotenen.*) 

Die Familien der recenten Farn. 

Hymenopliyllaeceii. — Die von taschenföniiigen Indusien 
eingesciilos.-onen Sori sitzen auf dem Uaiide der meist nur einzell- 
schichtigen Biälter, Fig. 46. Die Spurangien sind unge±»Lielt und 






riR. 415. 

BjriDenopbyUMMD. — A => eine Fiadw t. Ordn. von Ilymenophyllam bivalve Str. 
dMch Booker). — B Tom Gipfel und 0 VM dar Seite geeebenes Spomngium von H. bimtBBB 
e». t» V* (mA 2«iM D » «itt a(«wvM|K WaddMIakahiB Ton 

' ~ ' rlniMlMi nun dit aMktw AtedMU-lMdMi (dk JOtttamM^ 

^ SporaiMttaB «MttaMi (mA VmaaSi, 



besitzen einen seliief oder horizontal yerlanfenden Ring dick- 
wandiger Zellen. • 

Polypodlaceen (Flg. 47 an. b). — Sporangien gestielt, meist 



Erklftran« der Fig. 47«: 

PolypodlMwa.— FtertUe FJedern 

letzt. Onlnnng von PolTpodium 
A), Aspiiliuin (Hl, Pteiia it). 
Davallia D Sporarn;ium 
und E, F = Spf)n'n von Poljr- 
podium. A-U schwach, D.B, F 
•tirinr TWfiöiMrt. (▲iwWaiw 
- F 




*) Das dem Anfänger im Folgenden UnverstAndliehe — wie s. B. die 
Anadrflcka bdorinmi Soras, SpoEUii^« u. s. w. — mnss firailidi in d«r 
.Bot.inik" nachgesehen worden. 

PotoaU, gSMirnipslaeoBlotogla % 
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auf der Unterseite, aber auch am Rande, äusserst selten auf der 
Oberseiie der mdineUschichtigen Blätter Terschieden gestaltige Sori 




Polypinliuccen. — Wo- 
(teUtUcke von Aspieni- 
um (H), Scolopendriuiu 
(.1), WoodsU (K). L = 
Sorus von Woodaia. — 
(Aa» 



J 

flg. «Ib. 

bildend. Sporangien mit unvollständigem, am Stiel unterbroche- 
nen Ring, durch Querriss aufspringend. 

Clyatheaeeeii. — In wärmeren und tropischen Ländern nt 
Hause; meist baumförmig. Sori randständig sowie Unterseite, Ring 






A — vergr. Weilelstückchen von (.'yathea, io 
<icn zwei Sori links sind die Sporangien abge- 
fallen, sodass das .Receptaculum", dem »ie an- 
aaasen, sichtbar ist. (Aua WanniagO — B und 
C « Sgofngiwi von AlaopbUA flffuitM Wall. 
In»/,. a!ÜM!h Srilkr.) 

4S. 



vollständig und schief verlaufend, Flg. 48. Den Polypodiaceen im 
übrigen sehr ähnlich. 

Gleieheiiiaeeen. — Ebenfalls meist tropisch. Wedel meist 




Flg. 49. 

W'edelatUck von Mertcosia glauoescena Willd. in a = aphlebolde Bildungeo 
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wiederhoIUgabelig-getheilt, mit gefiederten Tbeilen und einer 
knoapenfdrmigen, entwiekefongsAhigen Blattanlage in den Crabel- 
vrinkeln (Fig. 49). Sporangien nur zu zwei bis Tier (Fig. 50), 




Glekhenja. - 4 — llieil des Wedais mit Sori, 
B B «iii Borns (-1 Sporangieo) T«i|r. (Ans 

»•.fte. 





tn§, KL 

flg. 51. $poranKi<>i) von Mertensia pubescens 
WiUd. in {SacU Zeiller.; A von der 
MU. B von obM (fsflAMt) teMhan. 

R^IS. Mertenaia dicbotom» WUld. In 
(Haeh ZeUler.) A und B = 3 Sori; C, D 
«adBs 




selten mehr (Fig. 52). Ring vollständig, horizontal oder schief; 
die Sporangien mit Längsriss aufspringend (Fig. 51 und 52). 

Schizaeaceen. — Ebenlklls meist tfo» 
piseh. Die Sporangien stehen einzeln (odor — 
wie man sieb auch ansdrflekt — die Sori sind 
einsporangig [nionangisch]) am Rande der 
Blfttter; sie besitzen (Ffg. einen scfaeitel- 
stindigen »Ring', besser dne Kappe, Ofben 
sich durch einen Längsriss und sitzen meist 
an besonderen Blatttheilen. 

ManttlMeau — In den Tropen einhennisch. Durch den 





Fig. 53. 

SponuiKicn von Schi- 
Irilaterali!* Schk. 
7,. (Nach ZeiUer.) 




Flg. U, 

A, B nnd C B Harattia. A s W a debtOc k chan mit S firnaoftoii, B « halber Smu mit dm 
dnreh le einen Llngsris» KeSütaetm Sporangien, C " tknnitt dnreh etn Synuncriam sen k ra eb t 

zur Spreito. ju' r /.iir iJi iig-fuiusdehnuii!; ii's Svii:i'i„-;iiin«. - 0 Srtmiit soiiknoht (ilarch 
die AusaUsUsUej viavs äyiiaiigiums von Kauliussu aesculiluiia liL — ii, C und D vwgr^ 
A vad B tm Wwmiac. C imd D naeh Hookar aad Bakar.) 

6* 
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Besits TOn Nebenbl&ttem ausgeseicbnet Die Sori sitzen auf der 
Untrasrate der meist sehr groes^d Blfttter. Die Sporangien jedes 
Sorus sind bei Kaulfassia (Fig. MD) imd M arattia (Flg. 54A, 

B, C) untereinander zu „Synangien" verwachsen, bei Angio- 
pteris (Fig. 55, 56) frei. „Ring'' fehlend (Kaulfussia, Marattia) 





Angiopteris. ~ A = ein etwas vergr. We<iel- 
stUckchen mit 8 Sori (nus Warming). B 
tuid C =3 swd SpocuBfMn von A, «racU 
BoAB.te«A. (HMhZdlkrO 




Fig. 56. 

MinlU* doreh Sponngieo ▼<» AnRiopt«rii eveeU Hoffim. in **/,. m =3 radiroeotKivr 

S Foristit /. ausKi^hon, dabtr Bttd«r «to fi, G, F. 

(Nach /A'iller.) 



oder sclieitelsländig 
Osmimdaceen. 




Piff. STa. 
von OttnaDd« 



und schwach entwickelt (Angiopteris). 
— Die Sori sind monangisch, allseitig (Os- 

munda, wo sie besondere 
Blatttlieile einnehmen) oder 
unterseits (T o d e u ; an- 
sitzend. „Ring** nur als 
kleine, dicksellwandige Zell- 
gmppe seitwärts vom Schei- 
tel entwiekelt, gegenüber 
von demselben springt das 
Sporangium der Utoge nach 



LbiB»/.. (NMh 
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aiifyFlg.57aiindb. 
Meist tropisch. 

OphloglosMi- 
eeen. — Die mon- 
angischen Sori wie 
bei Osmanda an 
besonderen Blatt- 
abechnitten und 
swar am Rande 
derselben, Flg. 58. 
Die Sporan^ien 
«ind ringlos. Die 
Blätter sind in 
der Jugend nicht 







Flg. STk. 

Sponngtea ron OmniMte ngdb L, ta ■*/«. OUMi ZdUir. 

A. B» C imd D = Qaenchnitte, E und F a ^Undi dm Still 
tebeodt Längsachuiu«. (Nach ZaÜkr.) 





A VBil C = 

sum vulRatnn. st = 
Sutnii), r — Wurzeln 
bs — Blattstiel, t) ^ 
steriler und f = tertller 
Blatttheil, letxterer in 
C «twM Ttffr.- B BS 



Bedeotoag der Dach, 
•tabeo wie bei A. (Ans 

fif. M. 
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eingerollt. Das Prothallium nicht wie bei den anderen Fa* 
milien flächen form ig, sondern dick-i<örperlich und unterirdisch. 

Die Marattiaceen und Ophioj^'lossaceen werden ah 
eusp orangiate J'arn, d. Ii. als solciio, deren Sporangien eine 
mehrzellschichlige Wand besitzen, den lihrigcn Familien, lepto- 
sporangiate Farn, die nur einzellsc hiclitige Sporangien haben, 
gegenuhcrgestellt. Es ist jedoch zu bemerken, dass nach Prantl 
Uebergangsbiidungen zwischen beiden Gruppen vorkounnen. 

Die fertilen fossilen Reste.*) 

Die bisher gefundenen fossilen Wedelstücke mit Sori haben 
sich in den überwiegenden Fällen als den Marattiaceen zu- 
gehörig erwiesen. Im Mesolithicum sind nach der Berechnung 
Raciborski's (Osmundaecen und Schizaeaceen der Juraformation. 
1891, S. 8) noch unter den 30 Arten der obertriassischen Lunzer 
Sdiicfaten 70 % Marattiaeeen, wftbrend in der jurassisehen Floia 
der Krakauer feoerfesten Thone nur noeh 4 7o Arten aus dieser 
Familie vorhanden sind, aber diese Flora erinnert in ihrer 
sonstigen Zusammensetzung immer noch an die jetzigen Verhält- 
nisse der Tropengegenden. nWfthrend aber in der Jetztzeit die 
Polypodiaceen den grMen Procentsatz der Farn-Arten aus- 
machen, treten in der jurassischen Formation die Osmundaceen 
und die Cyatheaceen mit den verwandten Familien [Mato- 
liieae, Protopolypodiaceae**)] in den Vordergrund, in fast 
so hohem Grade wie die Marattiaceae in der Carbonzeit." — Viele 
der fossilon Gattungen lassen sich nicht ohne Weiteres in die auf 
Grund lies Studiums der reconten Arten geschancnen Familien 
unterbringen; vielmehr bieten eine Anzahl derselben Eigenschaften 
z. B. zweier Familien, vermittelnde Typen bildend z. B. zwischen 
den Cyatheaceen und G leicheniaccen und zwisc^hen den 
Schizaeaceen und Marattiaceen. Andere Gattungen zeigen 
so wesentliche Differenzen von den recenten, dass vielleicht bei 

*) Ueber die fertQaii palaeolitiiiMheii Beate aiod beeonden die Za- 

sammenstellangeii von Star (Morphologie und Systematik clor Culm- und 
CHrbonfnrne 1888), Zeiller (in Base, houill. d. Valeooieiuies 1888) and Kidston 
(Fructif. of carh. FtTiis. 1889) zu vergleichen. 

**) Zu den von baporta aufgestellten Protopolypodiaceen rechnet dieser 
Gattangen wie die 8. 88 genannten Clathroptevis und Dlctjopby llam, 
die jedooh «ioen yollBtladigen Bing haben, weshalb ich dieadben bei den 
Qyatheaceen genannt habe. P. 
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besserer Kenntniss derselbe neue FamiUen werden gesehailBD 

werden müssen. Es ist desshalb missUcb, namentlich die palaeo» 
lithiscbeo Gattungen ohne Weiteres in recente Familien unterzu- 
bringen, und ich schliesse mich daher im Wesentlichen b(M der 
Aufführung der Gattongen Zeiller an, der sie einUieUt in 1. solche 
mit ringlosen Sporangien, die zu den iMarattiaceen gestellt werden, 
welche ja höchstens eine schwach-entwickelte Zellgriippe als An- 
deutung eines Ringes besitzen; 2. in solche mit mehr oder 
minder deutlich entwickellem Ring bezw. diesen vertretender Zell- 
gruppe und 3. in solche, deren Sporaninen unbekannt und zu 
unvollständig bekannt sind. Die beiden ersten Gruj)j)en würden 
einer wissenschaftlich systematischen Gruj)pirung entsprechen, 
aber es ist doch zu betonen, dass bei den palaeolithisclien Farn, 
den Prototypen der heutigen, der Werth dieser Oiupijirung seiir 
gering ist, da vielfach nur so schwache Andeutungen von Ring- 
bezw. Kappen-Bildungen vorhanden sind, dass ihr Vorhandensein 
wie bei Renaultia Zeiller, Senftenbergia Gerda, Oligo- 
carpia Göpp. von den einen besteitien, von den anderen be- 
banptet wird: es liegt entschieden kan tieferer Yerwandtsehaftlicher 
Unterschied in dem Fehlen oder Vorhandensein der Ringe, Kappen 
oder dickwandigen Zellgroppen der Sporangien. 

Ueber das erste Auftreten der recenten Familien in den 
geologischen Formationen lässt sich übersichtlich nur das Folgende 
sagen : 

Hymenophyllaceen. — An die II. erinnert schon die Ober- 
Carbon-Gattung Hymenoph y 11 ites GOpj). (sowie, freilich nur 
äusserlich, Arch ae opteris hibernica (Forb.) Dawson des Ober- 
Devon und Acrocarpus Schenk [_= Hymenotheca Pot.J*) des 
Ober-Carbon). 

Polj'podiaceeu. — Arten, die zu dieser Familie zu stellen 
sind, dürften schon im Mesolithicum vorkonnnen, im Tertiiir sind 
sicher welche vorhanden. Ja zwei von Saporta und Marion aus 
dem Pliocaen von Mexiraieux (1876) beschriebene Arten sind sogar 
von noch lebenden Arten nicht zu unterscheiden, nämlich Yon 
der schon S. 10 erwähnten Adiantum reniforme L. and von 
der Woodwardia radicans Gav. Schon Woodwardites 
Roessnerianas Unger (Chloris protogaea 1847) aas dem Hio- 

*) BeBchreibnng dar hiat nur namentUcb Auffahrten Oattungmi weiter 
hinten. 
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caen ist kaum von der genannten recenten Art verachieden, 
während Woodwardia minor Beck aus dem Oligocaen sidl 
(wenigstens vorläulig) specifiscli aufrecht erhalten lässt. 

Cyatheaceen. — Reste, die man mit guten Gründen liierher 
stellen könnte, sind vom Keuper und Rliiit ab i)ekannt. Die 
Reste aus diesen Formationen bis zum Wealden sind IreiHch 
vielleicht nach dem V'organge Schenk's am besten zu einer Mittel- 
gruppo zwischen Cyatheaceen und Gleicheniaceen zusammcn- 
zuthun. So Laccopteris Presl, Glathropteris Brongn., An- 
driana Fr. Braun, Selenocarpus Schenk und Dictyophyllum 
Fr. Brami fuid. Thaumatopteris Göpp.). Ak Gyatheaceen- 
Charakter besitzen die Sporangiea dieser Gattungen einen schräg 

verlaufenden Ring, an die Gleicheniaceen erin* 
nem sie durch die wenigen, grossen Sporangien, 
welche die Sori zusammensetsen, Fig. 69. Der 
die Gleicheniaceen auszeichnende eigenthflm- 
liche Wedel -Aufbau (S. 82, Fig. 49) fehlt aber 
diesen Mischtypen. Ist die dem productivcn 
Flg. 59. Carbon angehörige Gattung Dicksoniites 

u«.:;::fr^tirnst;" Slerzel, wie ihr Autor hinsichtlich der Sorus- 
®®'*S^?'*Jl'!?'"??**' Ausbildung wahrscheinlich macht, mit der 

recenten Cyatheaceen-Gattung Dicksonia in 
der That verwandt, so würde auch sie in eine Zwischen- 
gruppe zwischen Cyatheaceen und Gleicheniaceen weisen, 
in diesem Falle durch den sehr an Gleichenia erinnernden 
Wedel-Autljau. Schliesslich würde in die in Rede stehende Mittel- 
gruppe wegen des entsprechenden Baues der Sori und Sj)orangien 
auch die recente tropische Gattung Matonia Er. gehören, von 
der FHdolhi Krasser (Beitrag zur Eenntniss der fossilen Flora 
Yon Kunstadt, 1896, S. 117, Taf. XVII Fig. 10) aus der Kreide eine 
Art bekannt giebt, die äusserst ähnlich, wenn nicht ident mit 
der recenten malayischen Matonia pectinata Br. ist Auch 
die Gattung Matonidium Schenk, die bis zum Jura herunter- 
geht, gehört Tielleicht zu Matonia. Diese Gattung gehört daher 
einem Typus an, der im Erlöschen begriffen ist Sehen wir von 
Dicksoniites ab, so rauss man die genannten Mischtypen zu der. 
recenten Unterfamilie der Cyatheaceen, den Matonieen, stellen; 
sogar die charakteristische handftirmige Gestalt der gestielten 
Wedelspreiten von Matonia pectinata ist den genannten, fossilen 
Mischtypen eigenthümlich (Fig. 99). — Ueber fossile Cyatheaceen* 
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ähnliche Stämme vergl. S.J66folg. und 73. Wir sehen also, dass viele 
Ueste für das reichliche und dominin ndc Vorkommen von Cya- 
theaceen oder von mit den typischen Arten dieser Familie nahe 
verwandten Formen sprechen. Auf Grund der Blattnarbenbildung 
;};e\visscr Cauloptoriden hat man sogar schon im Carbon Cya- 
theaceen anj-'enommen. (Vergl. auch S. S6.) 

tfLeicheuiaceen kommen in der Kreide sicher, vielleicht schon 




(MlMMolliWlII ibnlluto Sporongien in aus dam Qnan TOB AntMk 

(Nach ZeiUer.J 



im Jura und sogar im Ober-Garbon (Tergl. Oligoearpia Göpp. 
S. 102 und Fig. 60) vor. 

Schizaeaeeen. — Schon die Gattung Senftenberjria Corda, 
S, 100, aus dem Ober-Carbon erinnert durch das Vorhandensein 
eines freilich vielzellreihigen kappenförniif?en „Annulus^ sehr an 
die Schizaeaeeen. Von der Kreide ab sind typische Arten dieser 
Familie sicher vorhanden, sogar seit dem Jura durch die Gattung 
Klukia Raciborski, deren einz(>ln stellende Sporangien einen 
aus einer Zelln.ihe bestellenden Kappeiiring besitzen. 

Zur Phylogenesis der Schizaeaeeen das Folgende. Man muss 
annehmen, dass das Auftreten einer Kappe an den Sporangien 
secund&re firadieinung ist, dass die Arbeitstbetlung der 
Sporangien-Wandung, die sich durch das Vorhandensein des ge- 
nannten Organes kundthut, erst aUmählicfa eingetreten ist Zu- 
erst werden die Zellen der Sponugien-Wandung untereinander 
aUe .gleichartig, g^ehwerthig gewesen sein, bis sieh eine bestimmte 
Gmppei derselben durch dickere Wftnde ausxeicfanete und so zur 
Kappe wurde. Bei Sönftenbergia sehen wir eine solche vielzellige 
Gruppe am Gipfel des Sporangiums: die Wände der sie zu- 
sammensetzenden. Zellen sind dickv^andiger als die der übrigen 
Zellen, aber nicht so auffallend wie bei den typischen Schizaea- 
. eeen; nach Stur schneidet auch die Kappe nach unten nicht scharf 
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ab. Nehmen wir die Gattung als einen Vorfahren der Schizaea- 
ceen, so ist die pliylogenetische Reiiie aucli weiterhin klar — 
wenn auch Zeiller vorsichtig meint (Bass. houill. d. V^alenciennes 
1888, S. 51): „11 est plus ))rudent de s'abstenir d aucun rapproche- 
ment, ce type etant en realite assoz eloigne de tout ce que nous 
connaissons aujourd'hui" — , da Klukia in gewisser Px'ziclmng 
noch an Scnftuiibergia erinnert, aber wegen der übercinsliinnienden 
Sporarigien, vor allem der eiiizcllschiclitigen wohlentwickeltcn 
Kappe u. s. w. durchaus nur bei den echten Schizaeaceen unter- 
gebracht werden kann. Jedocli sind die ferlilen und sterilen 
Wedeltheile von Klukia untereinander gleich gestaltet, wie unter 
den recenten Schizaeaceen-Gattungen nicht einmal bei der Gattung 
Mobria Sw., und die Sporangien stehen ganz nackt, während 
sie bei Mobrk wenigstens vom umgebogenen Blattrand theilweis 
bedeckt werden und andere Gattungen noch abweichendere Ver- 
hältnisse zeigen. In diesen Abweichungen Ton den recenten 
Gattungen stimmt Klukia mit Senflenbergia überein, die sich also 
in der Tfaat gut als in die Vorfahrenreihe der Schizaeaceen ge- 
hörig begründen Iftsst 

Mirattlaeeeii kommen vom Garbon ab vor,- wo sie scboo 
zahlreich vertreten waren. VergL auch das über Psaronius 
S. 72 Gesagte. Mit mehr oder mmder Recht werden die 
S. 92 ff. beschriebenen Gattungen Renauitia Zeill. (non Stur), 
Dactylotheca Z., Sphyropteris Stur, Discopteris St., 
Myriotheca Z., Urnatopteris Kidston, Grossotheca Z., 
Galymmotheca Slur (zum Theil), Asteroth eca Presl, Scole- 
copteris Zenker, Ptychocarpus Weiss und Danaeites Göpp. 
zu dieser Familie gestellt. Bei den letztgenannten 4 Gattungen 
ist die Stellung zu den Maratliaccen wohl kaum nnl echt bar. 
Die recento Gattung Marattia kommt nach Zeiller's und Raci- 
borski's Untersuchungen schon im lUiät und Lias (M. Münsteri 
[Göpp.j Schimp.) vor. .Sehr durch ilire Sorus- resj). Sporangien- 
Ausbildung der recenten (lattunp' Danaea ähnliche Formen sind 
im Keuper (Danaeopsis marantacea Heer, D. lunzensis 
Stur) und im Jura (Danaeites Heeri Zigno) vorhanden. 

Osmniidaceen sind sicher vom Jura ab vorhanden, sogar in 
Arten, die wahrscheinlich zur recenten (iatlung Todea gehören, 
so T. australis (Morris) Renault und T. Williamsonis 
(Brongn.) Schenk; auch in der Kreide und im Tertiär — vergl. 
auch Osmundites S. 77 — sind Osmnndaceen-Reste aidier 
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coostatirt. Sofiem Renaults als T od eopsis bezeichnete SponmgiAD 
aus dem Gulm Ton Esnofit in Fiankreich und die eebr an Os- 

mundaceen-Sporangien er* 

innernden Sporangien des 
Perm, Fig. 61 (mit der 
Fig. ö7b zu vergleichen ist), 
zu dieser Familie gehören, 
käme dieselbe schon im 
oberen Palueoiithicum vor; 
auch von Solms -Laubach 
aus demCuim vonGIätzisch- 
FaUcenberg in Schlesien ab- 
gebildete Sporangien erin- 
nern an solche der Osmun- 
daceen. Aus dem Rhät ist 
vielleicht eine Art CAcrostichites princeps Göpp.) bekannt. 

OpUogloBsaceoL — Zu dieser Familie werden vom Garbon 
und Perm ab Reste gerechnet, n&mlich die Gattungen Nögge- 
ratbia, Rhacopteris und Ophioglossites Massal., von denen 
die beiden erstgenannten Gattungen zwar äusserlich in fertilem 
Zustande eine gewisse Aebnlichkeit mit den recenten O. habra« 
aber diesbezüglich ebensogut etwa zu den Osmundaceen ge- 
stellt werden könnten. Ueber Noeggerathia wird Specielleres 
bei den Cycadofilices gesagt werden. Mehr Wahrscheinliclikeit, 
dass die Unterbringung richtig ist, ist für den bei Renault fBass. 
h. et perra. d'Autun et d'Epinac. Atlas 1893 Taf. 82 F\^. 7—9, 
Text 1896. S. 30) abgebildeten Rest Opliioglossites antiquaR. 
vorhanden; er erinnert an einen vergrösserten ähren förmigen 
lertiien Tlieil eines 0])hioglossum-\Vedels. V'on Kurr Ghiropteris 
digitata genannte Blattreste aus dem unteren Keuper VVürttem- 
'bergs erinnem sehr an das recente Opbioglossum palmatnm. 
Zum Typus der O. Tulgatnm gehören Reste aus dem Eocaen vom 
Monte Bolca in Verona: Ophioglossum oeocenum (MassaL) 
Schimper. 

Aus dieser Uebersicht geht mit Sicherheit soviel henrori dass die 
Eusporangiaten firflher lierrschend waren und erst später von den 
im Palaeolithicnm selteneren Leptosporangiaten in den Hinter- 
grund gedrängt wurden, damit steht in Znsammenhang, dass die 
Ausbildung eines Annulus ganz aUgemein, wie das im Speciellen 
S. 89 — 90 unter Schizaeaceen schon erläutert wurde, erst im Ver- 
laufe der Generationen stattfindet Im llesolithicum treten Lepto- 




H sat Sporan ia "^Vt aus tlem Quan vou Autuu. 
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sporangiaten sclion häufig auf. Die eingehendere Vorführung^ 
der palaeolithischen ferlilea Gattungen im Folgenden wird das 
Gesagte näher illustriren. 

L Ottttiuiiff«! mit ibtffloam Sporangien. 

Renaultia Zeillcr (non Stur) (= Hapaiopteris St.), 
Fig. 62. — Sporangien eiförmig, einzeln oder zu 2 — ö aber ge- 
trennt von einander an den Adern-Endigungen, am Rande der 
Fiederclien. — Ober-Carbon. 




VIR. M. fflK.M. 

llg^ A un 1 !'■ — zwei tVrtile. etwas vergr. Fiedern letzter Ordnung von 
Benaoltia luicTocarpa i Le^l.) ZeilL (Nacli Kiüston.) C ~ Sporangium vuu 
R. chaerophyUoidM (Broncn.) ZeiU. in (Nach Zeiller.) 

Fig. ea. Dactrlotbcea denUU (Broncig ZäH ▲ <= ftctÜM FiadantOakdWB 
1b % B » Sponuifliinin in */,. (Nsdi ZtiOtr.) 

Dactylotheca Zeill., Fig. 63, — Sporangien länglich- 
eiförmig, am Gij)fel spitz, einzeln auf den Enden der Adern sitzend 
in geringer Entfernung von einander. — Ober-Carbon. 

Nahe verwand t mit Dactylotheca ist der von Renault als 
Pecopteris exigua beschriebene Rest, Fig. 64, jedoch stehen hier 




^Kopterlt ckIsiw Rmb. — A ^ FMIcrn Iststsr Ofdii. von olmi gcniMii; B b QasiMliBlf dureh cIm VIsdv 

vorlft/t T Onin.; C = Quernchliff ilurch eine Fio<ler letzter Onlii.; D = Fiedler letzter Onhi-; F, = StOck 
einer Fieder vorletzter Onin., du- Fie.lerii letzter Ordn. der eim ii Seite von der FlÄche flehen, di^JenigaD 
Mldsmiia achiefem l.ttngn<ii'hlitf; F ^ .S<')ilit1 parallel zur Weiieltlüche durch die Sporangien vra4lMlin 
leuterürdo. Meist .»fach vergrösaert, F stArker, D in **/,. (Nach Rsnaolt.} 
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die dMnfftUs euneln anftretenden Sporangien mit ihrer Ltogs- 
nebtung Mkrecht ta den spreitigen .TheOen. 

Sphyropterie Stur., Flg. 66. — EifOrmige, einzelne 




Fl«, ftß. 



A — Sphyropteris toinciitosa Stur, 1 ein fortiles, 2 ein steriles 
Fiederchen in — B = Sjihyr. Cr^pini Stur, c'ux ii riil -s Fif.ler- 
chen ia '/t- — C — Sphjrr. Boehniachi Stur, Fieilerchen ia 

(N«eh St«0 



Hl 




Sporaogien, welche auf einem qnergericfateten Anhängsel der 
Fiedeicfaen-Spitze sitzen. — Ober-Garbon. 
Discopteris Stur, Fig. 66. — Sori 

kreisrund, aus sehr yielen, freien Sporan» 
gien bestehend, die auf einem „Recepta- 
culum'' sitzen. — Ober-Garbon. 

Myriotbeca Zeiller, Fig. 67. — Spo- 
rangien eiförmig, frei, sitzend, sehr zahlreicli 
und ordnungslos die ganze Unterseite der 
Fied. I. O. bedeckend wie bei der recenten 
Gattung Acrosticliuni. — Über-Carbon. 

Urnatopteris Kidston, Fig. 68. — Fer- 
tile Theile spreitenlos; Sporangien eiförmig, 
zweireihig den Axtm, denen sie ansitzen, 
angeheftet, am Gipfel durch runden Pcnus 
defa öfftiend. — Ober-Carbon. 



Flg. 67. 
Myriotheca DeaailljriZeUler. 
A « ÜBitil« Fiederchmi in */» 
B a «in Spomifliiu iB*Vv 
(NmIi Zailbr.) 







-\ FiR. ftfi. B 

A - DiHfripti-ris Karwiiieiisia Stur, iVrlil<-H Fieilerchen von oben 
gC-HfluMi in , un i riu fturk vt-rt-r. .'>MrnB. — B = Ü, Schuiniiuiii 
Stur, lertiles Fi«Micrclien von unten gej^ehen in 'U und eiu stark 
▼ergr. Sorus. An den zwei unten das Fiederchen «innahnienden 
Sortn «bid die Sporrnnttoii Ttnehwandwo, lodait ia Ceotrtun 
im B — p t M almi sam TotiolMla Innint (RMh Sfenr) 




Flg. 68. 

ürnatopteris t«neUa 
(Brongn.) Kidsl. A — 
tertile« WedelstUck In 
Vt. B = Spocwitoa, 
TCtp'. (BTadb KMstOD.) 
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Crossotheca Crcpini Zeiller. 
A = Fieder letzter Ordiu in 
•/„ B = ein SporanKiuni 
iD "U. (Mich Z«Uln-4 



Grossotheca Zeill. (Sorotheea Stur)» 
Fig. 69. — Fertüe Fiedem sprettenlos. Spo- 

nuagien spito, vielleicht am Grunde theilweis 
verbunden, am Rande von Gipfelanschwel- 
lungen der Fiederchcn-Theile wie Franzeil 
zahlreich herabh&ogend. — Ober-CarboD» 
Rothliegendes. 

Aphlebiocarpus Stur, Fig. 70. — Die 
Zweigenden verzweigter Spindeln a trafen 
central angeheftete« sternförmig-gelappte» 




Hf. TO. 

Aphlebiocarpus Schutz«! Stur au$ deti WRldenbarfir SdlMiteo d«8 prcNlnctiven Carbont VOIk 
▲JfeirMMr in NMn^Schteifla. »-d ia V« • » Qpotugüim ia Vt. CNaoh StarJ 
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spreitige BOdungen b, deren Oberfläche mit einer grossen Zahl 
ringloser, eüttrmiger Sporangien e besetzt ist. Die sterilen Thefle 
des Restes sind unbelcannt — Ünter-Garbon. 

Asterotheea Presl (s Asterocarpns GOpp. non Necker 
et non Eckion et Zeyher), Fig. 71. — Sporangien eifSrroig, spitz 
oder mehr stompfUch, senkrecht zur Spreite gerichtet, zn 4—5 
(selten mehr oder weniger, etwa 8—6} um ein schwach Tor- 
sprmgendes Beceptacnlnm stehend und mehr oder minder mit- 
einander verwachsen, sodass jede Gruppe ein sitzendes, vat* 
springendes Synangium (wie eben Sori aus verwachsenen Sporan- 
gien genannt werden, vergl. S. 84) bildet. Nach Zeiller ist Stur's 
GatUingHawlea, 11g. 72 (ob wie Stur will, dasselbe wie Hawlea 
Corda muss ganz unsicher bleiben, da Corda's Rest zu wenig 
bietet) vielleicht — und es scheint recht plausibel — weiter nichts 
als Astcrotheca, wenn die Spo- 
ranfrion bereits au?oinander- 
klaffen, sich sternförmiK ausein- 
anderbreilen, um rlie bauch- 
ständige Üeffnungsspalte des 
Sporancriums frei zu legen. 

llcuault hat mit den S. 77 
erwähnten Diplolabis benann- 
ten Spindeln des Cuhu sehr an 
Asterolheca erinnernde Synan- 
gien zusammenliegend gefunden, die er desshalb mit demselben 
Namen bezdcfanet; das die 3 — 6 Sporangien verbindende Recep- 
taculum ist aber weit Iftnger und die Zellen der einzellschichtigen 
Sporangienwandung nehmen Ton der dem Receptacnlnm zu- 
gekehrten Seite des Sporangioms nach der Anssenseite desselben 
aUmfthlich an UmÜBUig zu. Dieser Baa scheint mir insofern 
▼on besonderem Interesse, als er sich als Uebergangsbildong 
zwischen absdnt gleichwandigen, ringlosen Sporangien und solchen 
mit Ringen resp. Kappen oder ,radiment&ren Ringen^ anfifassen 
Uast Wo wie bei Diplolabis die Wandung von der einen Stelle 
nach der entferntesten ganz allmfthltch sich derartig verändert, 
dass die extremen Theile recht verschieden sind, kann durch 
anatomisch etwas schroffer sich ausdrückendem Arbeitstheilung leicht 
eine Ring- Kappen -Bildung entstehen. Auch die Diplolabis- 
Sporangien sind also geeignet die Ansicht zu unterstützen (vergl. 
S. 87 und 88), dass in systematischer Umsicht dem Vorhandensein 




B 




ficn. n«. 18. 

Hg. TL fi^uuiclniik von Astarotlieea, twiir. 
A TOfi OMD, B im y«rtic«lwhiiitt gMslMin. 

(Nach Grnixl' Kurv.) 
Fig. 7J. ÜQTus von Hawlea Miitoni ätur 
I'ecopteri» abbreviatai 
vergr. (Nach Stur.) 
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oder Fehlen eines Rjng*Kappen* 

Gebildes keine fundamentalere 
Bedeutung bei der Fum-Glassifi- 
cation zukommt. 

Meist tragen die von der 
Hauptader der Fiedern letzter 
Ordnung? abgehenden Seiten- 
adern nur je ein Asterotheca- 
Synani:ium. selten in Reihen 
voreinandtT mehrere, Fig. 73. 
Gehören die Reste Fig. 74 auch 
zu Aslerotheca, wie das wahi- 
scheiDÜch ist, so würden sie 
in die Gruppe mit Synangien- 
Reihen gehören. — Asterotheea 
ist im Garbon nnd Rothliegen- 
den häufig und noch in den Lunxer Sehichten dee Keupers vor- 
banden. 




Flg. 73. 

A = Reder letzter Ordn^ B = SynanRium- 
O r u p i p Wi und C = ein Srnjingium einer Aste- 
loihMi (vielleicht su PwQ|tt«ris onoptoridiA 
(Beblotik) Bronsii.>amTlMil triMfrif). vwgr.« 
«u dm OnaiB twb Avtiia. CNiMli ZrilkrO 




FIf. 74. 

Wohl Pecopteris oreopteridia iScbloth.) flroupn. /.um 'Fheil i' = densifolia Göpp.). — 
A in natUrl. <ir-, li-Cj vorgr. Ii « in»- sicrik' Fi» !i r Ii i.-ter Onlii., (J — eine fer- 
tile Fisder 1. = Scblitl einer fertüeu Fieder parailei sur Flttcbe, €. — Quer- 

«diBffdM«k«iMfMitorMMr,Gkivto0^abw«BQivM«lMrVM«r. (BTidiRwi— It) 
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« 

Scolecopteris Zenker, Fig. 76, 76. — Sporangien zu einw 
Spitze ausgeiogen, nüt einaiicler zu 4—6 durch ein stark Tor- 

springendes Rcceptaculum verbun- 
den; Sorus sitzend: Fig. 76 B, oder 
ein gestieltes Synangium bildend, 
das senkrecht auf der Fläche steht: 
Fig. 75 A. Sporangien sich innen- 
wärts durch eine Spalte öffnend. 
Durch die an der Aussenseite 
stark ausgebauchten Sporangien der 
Sc. Cyathea Stur die nahe Ver- 
wandtschaft zu Asterotheca bekundend. — Ober-Carbon bis 
Eeuper, da die in den Lunzer Schichten des letzteren vorkom- 




ng. 7«. 

flOOliCÖpterisi nVoptf ris' polynoipha (Brnngn.) Stur. A = Schliff «'iiifr fTtili-n Fii .Icr li'tzter 
Ordn. paruUd ^ur l lüchc In V« *P ~ Sporani,'ieii ; B -~ I^AnKSschlill <iuKh liii hyuuiigium 
in a - SiioraiiKiL-n-WamiunK, c = Reie] t.ic ulum, f nach unten gehoKtin r Hand des 
riederchena, g — Mittdader desselben; C cjuerschM' durch ein Syiuuigium in 
« >■ dUtm b B dtaiHr IMl dnr Sporangien- Wandunsi « b B>wmwil>m, d « fipona 

(Nach fittMult.) 

mende Peeopteris Heriani Heer eine asterotheca-fthnliche 
Scoleeopteria ist 

Ptyehocarpna Weiss (erweitert, nämlich ind. Stiehopteris 
W. mm Gein.), fig. 77, 78. — ^Kirangien &st qrlindrisch, anf- 




Fl«. 75. 

A = Qaeraehliff durch eine Fied. L 0. 
von ScolecopUuria elegaiis Zi iiker, veryr. 
(Nach Zenker). B = Längsschlill" durch 
eine Fied. 1. O. von Scolecopteris poly- 
iDoipha (BrongnO Star, vwfr. (Nacii 
Oraad* Swr.) 
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ng. TT. 

PlyolMwarpus (Pecopteris) unitus (Brongn.) 
SdU» ▲«FM.LCX, Twgr. (NaehOfWid' 
BnrJ B wii jk, «bv oit nniialegtHi Sjr- 
maaln. (NMh Zeiller.) C = QnarsdiUff 
dwh ifai BfB*ngium. (Nach Remuüt) 



recht stehend, so 6 — 8 um ein 
stark Tonpringendee Reeq^- 
ookuD vereiDigt und in ttnrer 
ganzen Länge miteinander yer- 

wachsen. Das Synangium zeigt 
sich bei manchen Resten seit* 
wärts umgelegt. — Ober-Garbon 

nnd Rothliegendes. 

Danaeites Göpp., Fig. 79. 
— Sporanfrion ciförraij? - cylin- 
drisch, zu 8—16 in zweizeilige 
Sori geordnet, längs der Seiten- 




c 



Fl«. 78. 

PlyidMMUlNuCPMopterU) unitas (Bronsn.) Zelll. A = Scliliff pjinülel der Fliehe zweier Fiedar- 



der l^iungien in B — Schliff «iime kleioeren TbiiilM als 
dudi 4 S^oeogieD in "/,, C = Sporen in ""/,. (Ne«h S«iMiiilt) 



A 




C 



z3 




Flg. 

Mxwpontaaai Stvr. A = ftrtU« K«d. L O. 
B s QaetveUUr dnrdi S MbwulMiideriiegwid« Sonb, 

resp. Ho1iIi!ru( k derselben, C (unten) = ein Soras aus 
16 SporengiuD, darüber Hohldruck deaaelbeo. (Nach 



Adern mehr oder minder 
in das Blattparenchym 
eingesenkt und am Gipfel 
sich durch je einen Po- 
ms öffnend. — Geht Tom 
Ober-Garbon in verwand- 
ten Formen (S. 90) bis 
in die Lnnzer Sefaicfaten 
desKenpers, TieUeicht so- 
gar bis in denJorahinanf. 



8. Gattungen, deren Pporangien einen deutlichen Bing oder 
dtotlioh nurkirte, den Aing vertretende Zellgruppe b«aits«B. 

Corynepteris Baily (= Grand'Eurya Zeill., Sacco- 
pteris Stur zum Theil), Fig. 80, 81. — Sporangien gross, eiförmig, 
sitzend, mit vollständigem, längsverlaufenden Ring, zu 5—10 ra- 
dial um einen Punkt geordnet, so einen sphaeroidalen Sorus 
bildend, in welchem sich die einzelnen Sporangien seitwärts mit 
den liändem ihrer Ringe berühren, die die Rückeniläche der 
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Spoarangien unmhiiieD. Jede Reder leister Ordmmg irftgt nur 
einen Soras. — Ober-Garbon. 




I1g.8lk CoiTiwpteris stellsu Batt^. A — Fietiwohsutftskl 
A'b Sorot ia*/,. (NadiBillr») B«Bdflr«iOar.i 

(Gntb.)ZeUI, eia FMndiemtaek in Vt und «1 
der Seite gesehen in */,. (Nach Zetller.) 

flf, 81. Peoopteris (Corynepteris ?) similis äteroh« tte Hv* 
tilM gtoderdWBrtUck in "l» CNaeb Zeilkr^ 



llf.«. 



Zyfopteris Corda, Fig. 82. — Spomngien gross, lang- 
eif^Jrmig^ellipsoidiseb, gestielt, za 5—15 und vieHeiebt mehr 
gebüsebelt, mit Iftngs-Terlanfendeni, vollständigen Ring. (Siebe 
auch folgende Gat- 
tung). — Dass 
diese Sporangien 
mit den S. 76 be- 
schriebenen Farn- 
Stamm -Resten 
Zygopteris zusam- 
mengehören, hat 
Renault (Rech, 
sur la Iructif. d. 
quelques veget. 
provenant des gi- 
senients silicities 
d'Autun et de 
St. £tienne 1876) 
naebgewiesen. — Ober-GailMm. 

Botryopteris Ren., Fig. 88. — Sporangien gross, bfan- 
fSrmig, SU 8-— 10 auf gemeinsamem 'Stiel gebflscbelt, mit ISngs- 
verlanfendem, einsdtigem, also unvollständigem nRing**. — Zu den 
S. 75 beschriebenen Stammresten gehörig. — Diese und die 
vorige Gattung bringt Renault in eine besondere Familie, die 





Zygopteris pinnaU Gr. Eury. 
A = Sporangien-Uruppe in '*',. 
(Nach ZdUar.) BsQaenehlitf 
dttob «in Sp oimth i ni ia "/t* 
as>Bia» (NaehBiBBalt) 



Flf. 83. 

Botryopteria forensia Ran. 
A ein Sporangioin iä 
riinwnhliffia ■•/, B -« d«- 
sMolMo tai QiMwiliWff. 
•Billig. (Vadk Ba—wlt) 
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SturielU intermedia (Ren.) Weiss A=ein 
Tergr. Sporangium im LttngsochUfi', B 
9 f pw SpoTKOgien von oben 
(Raab ItoiutaU.) 



Botryopteridaeeen, wohin er auch Grammatopteris stellt 
Die feitUeD Reste entbehren ganz der spreitigen Theile and die 
grossen Sponmgien bilden die Endigongen regelrecht g^ederter 
Wedel. Renault giebt (Bass. d'Aotun et d'£pinac 1896 S. 62) 
sphenoptcridische Fiederehen als zu Botryopteris gehörig an. — 
Vergl. auch unter Acrocarpus S. 104. — Ober-Carbon. 

Sturiella Weiss (aRenaultia Stur non Zeill.), Fig. 84. — 

Sporangien gross, eiförmig-cylin- 
drisch, am Gipfel mit einigen 
Haaren, von denen ein Band 
dickwandiger Zellen („Ring") nach 
abwärts verläuft, zu 5 einen So- 
rus mit kuchenförmigem üecepta- 
culum bildend. Die Sori — wie 
bei Asterotheca und verwandten 
Gattungen sweireihig auf den 
Fiederehen, je eine Reihe Iftngs 
jeder Seite der Hauptader. Spo> 
rangien wie bei Asterotheca 
banchstfindig aufzeigend, d. h. dem Gentrum des Soras zugeneigt 
— Ober-Garbon. 

Sarcopteris Ren., Fig. 85. — Sporangien kugelig, ehisehi, 
sitzend oder auf kurzem, einfachem oder ge- 
gabeltem Stiel, mit seitenständiger, dickwandiger 
ZeUgrappe („Ring"). — Die Zugehörigkeit zu 
einem sterilen Rest ist unbekannt — Obei^ 
Carbon. 

Seiiftonbergia Corda, Fig. Sß. — Sporan- 
gien eit'örinig, am Gipfol spitz, sitzend, einzeln 
in zwei Reihen auf den Fiederehen angeordnet, 
je eine Reihe längs jeder Seile der Mitteiader, mit einer 
konischen Kappe („Ring") dickwandiger Zellen am Gipfel, 
sich diircli eine nach aussen gewendete Längsspalte öffnend. — 
Wie schon S. 89 bemerkt, durch den Sporangium-Bau sehr 
ähnlich den Sehizaeaoeen« bei denen aber die Kappe nur aus 
einer regelmässigen Zellreihe gebiklet wird, während bei Senftai- 
bergia mehrere Zellreihen vorhanden sind. Nach Stur ist die 
Sporangien-Kappe nicht scharf abgesetzt, Flg. 86 II und III, sondere 
das Maschennetz der Zellwände ist im unteren Thefl des Spo-. 
rangiums nur schwächer ausgeprägt — Ober-C!aibon. 




SporanKiuni v. Sw- 
oopteris Bertrnndi 
Bm. in »/,. CNacb 
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Flf . 87. 



I. Oligocarjiia HronRniartii Stur, A = ein sterili H — ein tVriilcs FitUt u lu-n in C = ein 
Soras stArker verKrosstirt. Narli Stur.) - II. Z\s ti Surt ti (lt rsi'll>tii Art in i nach Zeiller). — 
III. < )ligoc«rpia Gutbieri Göpp. A = Stellung iler Suren aut einem Abschnitt letzter Ord- 
nung in *'i„ B = ein Soras in **/,. CNacb Stur.) - IV. Oligocarpia lindMeoidea (Eu.) Stur 
▲ — SmUbos dw Sonn anf dim AiMchoiU ktetar Ordnong in **/». B »« tin Bonw nnd 

C « iln SponafluB In ••/.. (Nadi 8lar^ 
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Oligocarpia GOpm Fig. 87. — Sporangien frei, birnfSmiig, 
an ihrer schmälsten Stelle am Gipfel der Adern sitzend, za 3—10 
ein«i kreiifSnnigen (O. Gutbieri G5pp.) resp. halbkugeligen 
Soras bildend, indem im letzten Falle einige Sporangien im 
Centrum der Gruppe Platz nehmen. Ring nach Zeiller voll- 
ständig, querverlaufend und emzellreihig, er stellt daher Oligo- 
carpia zu den Gleicheniaceen. Solms, der Zeiller's Exemplare 
gesehen hat, sieht indessen keinen Rinj;; Herr Zeiller srlin-lbt mir, 
er müsse seine xMeinunj? aufrecht erhalten. — Ober-Garbon. 

Tlynienophyl Ii t es Göpp., Fig. 88. — Sponm^ricn ^'enau wie 
die von Ilyrnenophyllaceen, mit vollständigem Querrint: (den ich 
selbst bei der von mir unter-urhten Art (Carbonfarne 1 (1889) 
1890. S. 24, Taf. IV) freilich nicht finden konnte, was aber auf 
unguiistij^er Erhaltung beruhen dürfte), in Häufchen frei (also bei 
den Resten nicht mehr in (Mrganischem Zusammenhange) vor 
den Ftedercfaen letzter Ordnung liegend. (Vergl. anch unter 
Aeroearpns S. 104.) — Ober-Garbon, nach Renault schon im Oahn 
von Esnost. 





fig. 86. Ilyinetiophyllites qua<lridMC^ItM (Outtki) 
ZeilL A und Ii Fiederchen in */, ; C, D and 
E = Sporanirien In (Nach Zeiller.) 

fiCttii CborivMpMrissWebmWdMConU. A» 
LSatndiMr düfdi «in fladardwn, B = Quer- 
schliff durch oiiif Kap^iol, C — eine Kapsel 
von aussen, D= I^^iHcsschlit) durch eine Kap- 
sel; s = Sporangien, v — Kluppen der Kapsel, 

t a Ptnädkjm, dms die Sporangien e in h üllt. — ^ 

JJtefw» (NMhOavdaO 

ChorionopteriB Gorda, Fig. 89. — Soras kugelig, end- 
ständig, aus 4 eifSrmig in eine Kapsel eingesehloesenen Sporan- 
gien bestehend, welche sich durch 4 Klappen Of&ieL — Ober- 
Garbon. 

Einige wettere, zu dieser zweiten Gruppe gehörige palaeo- 
lithische Sporangien-Formen wurden schon S. 80 und 00 bis 91 
(so Todeopsis) bekannt gegeben. 
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a. apowtktt «iaht tUhin od» mgwMi WkMnfc 

Calymmotheca Star (zam Theil, nämlich mit Ausnahme 
der TOtt dem Auter suvindieirten sterilen Reste) (ind. Zeille- 
ria Kidston), flg. 90. — Die Gattung bedarf ganz besonders 
weiter« Auf kISrung. Stur besehrieb stemfSrmige Gebilde, die er 
spAter „indusien**, „Indusien-Kapsehi'', „Kapseln mit Klappen* 



I m 




n«.9e. 



L Calymniothi . .1 AvuM, n-is Stur (mchStor). - IT. ('. Frenzli Stur in */„ darOber sUrker 
▼WgrÖMert. - III. Zeilleria delicatuk (Stirnb.) Kidst A iu V„ B vergr. (Nach Kidttoik} — 
IV. VaiCik Wedebtttckcben von Calymmotbeca Stangeti Stur xum Theil, in '\ nach Sin). — 
V. C aataraidM (LwqnJ Ztilkr, «in Sporu^nn in "/,• (Naoh ZuU«r.) 

nannte. Einige Farn zeigen in der Tiiat aufgesprungene Kapseln, 
deren Lappen, wenn man sie sich ausgebreitet denkt, die Strahlen 
▼on stefnfiJrmigen Gebilden vorstellen wfirden. Zeilter gid>t bei 
einigen Arten (z. B. G. asteroides (Lesqu.) Zeiller) stemfSmiig 
gestellte Sporangien an, die auch bei der G. Stanger i Stur*s vor* 
kommend von diesem mit „Indusial-Kbtppen'' verwechselt worden 
seien. Handelt es sieb m der That tum Tb^ um Sporangien; 
zum Theil um „Indusial-Kbppen^ so wftre, wie das Kidston thnt, 
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<»■ I II 

ti. 

Ein Fiederchen von 
Dickaoniites Pluck»- 
Mtii CBrongn.) Scerzal 
in (Nach atMMU 



in d«r ThtX die Gatbmg Galymmotheea in swei Gattongen tu 
spalten. * Ober-Garbon. 

Diclcsoniites Sterzel, Fig. 91. — Sori jrandstindig, Iras- 
förmig, am Ende der Adern (so M den recenten Qjratheaceen 
Dicksonia und Gibotium) umgeben von einem schwachen Wall 

(die recente Gattung Qyathea mit einem Becher, 
der die Sporangien umschliesst, Fig. 48 A). 
Die unbekannten Sporangien walirscheinlicb 
einem im Sorus centralen, punktförmigen Re- 
ceptaculum angeheftet — Ober-Carbon und 
Rothliegendes. 

Acrocarpus Schenk (— H y men otiieca 
Pol.). — Läppchen letzter Ordnung, an ihrem 
Gii)fel einen kugelförmi^'cn (A. Dathei Pot.) 
oder ellipsoidischen (A. Weiss Ii (Schimper) 
Pot.) Sorus (?) tragend, an dem Sporangien 
nicht zu erkennen sind, die vielleicht von taschenförmigen Indu- 
sien umschlossen verdeckt sind, dann also sehr an die Hynieno- 
phyllaceen erinnern würden. Die Spreitcntheile dieser sowie 
der S. 102 genannten Gattung Hy menophyllites machen den 

Eindruck von Zartheit wie die 
der Hymenophyllaceen, und die 
Spreite serfftllt aueh meist wie 
bei den Arten dieser Familie in 
schmale Theile. A. Weissii 
wurde gar von Schimper direct 
zu Hymen ophyllum gestelitt 
aber wir sind nicht berechtigt, 
diesen Gattungsnamen recenter 
Arten su yerwenden, da die Reste 
hierfür bei Weitem zu wenig 
bieten. Meine Hymenotheca 
Beyschlagii gehört vielleicht 
trotz der sehr grossen ,)Soren'^ (die 
dann als Sporangien zu deuten 
wären) zu den Botryopteridaceen (vergl. S. 99 bis KX)), deren 
fertile Theile wie H. Beyschlagii kein Assimilations-Parenchym 
besitzen und deren Sporangien wie die „Soren" (?) der genannten 
Art büschelig «flehen. Dasselbe i.^t von der Gattung Unatbeca 
Kidston zu sagen. — Ober-Garbon. 




t l«. »2. 

Archaaoptarit hllMniln (Porbw) Dawtoii. 

Wedelstock mit sterilen (nnten) und fer- 
tileo (ob«n) Fiedereben. (Nach Sciiimper.) 
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Archaeopteris*) hibernica (Forbes) Dawson, 9S, 
leigt an fertOen WedeltbeQen ebenfalls gestielte, bfischelig-stehende, 
ULngliche Körperchen: Sporangien resp. Soren. Die feriilen 
Fiedern letzter Ordnung befinden sich im unteren Theil des 

Geeammt- Wedels in der unte- 
ren oder mittleren Region der 
Fiedern vorletzter Ordnung; 
sie bestehen aus einem sUel- 
rnndon Träger ohne jede 
spreitige Ausbildung, welcher 
einsoitswemlig die Büschel 
trägt; der Träger kann an der 
Spitze wie eine Vicia-Blatt- 
ranke verzweigt ?ein. Zuwei- 
len sitzen 1 nacli Kidsion) jiucli 
„Sporangien" am Vorderrande 
noch spreitiger Fiedern letz- 
ter Ordnung. — Ober-Devon. 

Rhacopteris*) pani- 
ealifera Stur, Fig. 93, hat 
den Habitus der Opliioglos- 
saceen oder besser von Os- 
mmda dadurch, dass die fop- 
tilen Wedelstficke am Gipfel 
ihre kleinen kugeligen Spo- 
rangien tragen wie die letzt- 
genannte Gattung. Derfertile 
Theil ist zuniehst wiederhott- 
gegabelt, die Gabelzweige mit 
Zweigbüscheln besetzt. Nähe- 
res über die Sporangien ist 
auch hier nicht bekannt. — 
Gulni. 

Ueber Nöggerathia*) 
Sternb. , die noch hier zu 
erwähnen wäre, wenn es 
sich um eine typische Farn- 




fflf; ts. 

Rhacopteri? paniculifera Stur aus dem Culm- 
i>ach«chiet°er voD lAitendorf^ etWM verkleüiert. 
(Naek StarO 



•) Für die ffrtilen dor auf sterile Reste gegründeten Gattungen At^ 
chaeoptem, Rhacoptf ris und NufTP^rathia pi> bt ea keine besonderen Namen, 
da der Zusainmeabang bei Aaffindung der fertilen Reste sich sofort ergab* 
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Gattung handoltf, vorfrl. hinter 
den Filices unter den Gycado- 
fiUces. 




mögen genügen 



Die vorgeführten Beispiele 
ich habe mich 
bemüht, das Wichtigsie über 
die palaeoUthischen fertilen 
Reste Tonobringen. Derneben- 
rtehende scbematisehe Stamifc- 
bäum bringt das Resultat flir die 
Pbylogenesis der FiUces flber- 
sichtliob zur Anadiauung. 

Nach aUedem ersehen wir. 
dass nach gewissenhafter Prü- 
fung des thatsächlich Bekannten 
für die Erkenntniss der Phylo- 
genesis der Farn sich bisher 
nicht gar zu viel durch die 
Bt trachtimg der fossilen Reste 
ergiebt 

Ein allgerneincres, wichti^ros 
Resultat ergiebt sich aber deut- 
Uch. Wir sehen nämlich, dass 
die Hauptgrupi)en, die Familien 
der Farne, im Ganzen sich schon 
im Palaeolithicum abgezweigt 
haben dfirften, und da genügend 
erhaltene fertile Reste, um eine 
Familien-ZugehOrigkeit erken- 
nen SU lassen, schon vom Gulm 
ab auftreten, wäre die wesent- 
Kche Sonderong in den Beginn 
des PalaeoUthieums, in das Silur 
und Devon zu setzen, wenn 
nicht in noch ältere, bereits 
vollständig wieder zprstörte oder 
doch noch nicht bekannte Ho- 
rizonte. Der Slainnibauin weist 
uns zwingend sehr weit in die 
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üneit sQrtek. Die Urflume müssen also wohl mindesteos so alt 
sein, wie die ftltesten belcannten Sedimentfirschlcbten. Es giebt 
diese UelMrlegang jedenfetlls ein Bild davon, wie weit wir davon 
entfent sind, die Älteste Flora, welche die Etde bevölkerte, zu 
kennen. Vermöge des nns Erhaltenen beginnt unsere 
thats&chliche Kenntniss der Flora erst angemessene 
Zeitperioden nach der Entstehung der ersten Pflanzen. 

Dass die Filices phylogenetisch mit den I.ycopodiales und 
Cy^dales iQsammensuh&ngen sctieinen« wurde schon S. 77 und 
78 h;^: 79 angegeben. Die weiter unten beschriebene Abtheilung der 
Cycadofiliees wird das bezü^ch der Cycadales noch näher su 
begründen in der Lage sein. 



In Anknüpfung an das Vorausgehende sei zunSchst auf nicht 
gerade selten fossil erhaltene Organe auftaierksam gemacht, die 
mit Sori verwechselt worden sind. Manche Arten von Pecopteris 
nftmlich, Fig. 94 a und b, und andere ^Gattungen*' zeigen in den 



a IVcoiJteri.H vkiii Typus 'ircujit- ri'iia i Si lilotli.; Bronfrii. vx narie, Ii = Pecopteris herni- 
lelioidea HronKii., ii^ in ' , ilor natürlichen Grösse, i: - Fieilerchenspitze von Polyinnlium 
vulgan L, von oben geaebeo. — Die Punkte am Ende der Adern eind WMMrgruben. 



von mir untersuchten FftUen oberseits der Fiedem letzter Ordnung 
an den Enden der Adern Wassergruben (Hydathoden) (Bo- 
tanik S. 77 bis 78), die in der That auf den ersten Blick an Sori oder 
doch an ihre Ansatzstellcn crinnrrn (Renault, Goors de botan. 
foss. III. 1883, und Potonie, Die den Wasser?;paltpn entspr. Organe 
bei foss. und recent. Farn 1892 und Flora des Roth), v. Thür. IddS 
S. 51 ff.). Die Hydathoden sind in einigen Fällen mit einer schnee- 
weisseii Masse crfülll (Kaolin?), dio dio Organe dann sehr auf- 
fallend machen, wie in dem in Fig. 94a abgebildeten Fall von Peco- 
pteris typ. oreopteridia, bei dem durch die in der Text-Zeichnung 
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nt.fs. 

üidtrebtD von 

i» QUUotti 
Ren. in */,. (Nach Re- 
Mlttlt.) 1 =,8porangien/ 



natfirlich niclit wiederzugebende, schneeweiaw 
Färbung der die Ader^Endigungen markirenden 
Punkte im Gegensatz zu der als sclnvarz-kohU- 
ges H&utchen erhaltenen Substanz des Fam- 
restes und im Gegensatz zu dem schwarz- 
grauen Thonschiefer ein merkwürdiger Anblick 
zu Wege kommt. Fig. 94 c soll den Anblick 
der Hydathoden an einem recenten Farn ver- 
anschaulichen. 

Renault macht 1. c. unter dem Namen 
Scaphidopteris (Jilliolti, Fig. 95, einen 
Rest mit erhaltener Spreitenstructur bekannt, 
dessen Blatlunterseite zwischen den Adern der- 
artig angeschwollen ist, dass stellenweise über den Ader- 
Endigungen breite, tiei-rinnenartige, über deren Lüngs-Erstreckung 

verlaufende Behälter entstehen, die 
'"'(fc Jii^<i4^ ^^^^^ Mündung durch dichte Be- 

" jjf^^gj haarung verschlossen sind. Renault 

1 %' BehÖlem „Sporen"- 

/ y|^>^. '"^W^ und „PoUen'^-Zellen. Der genannte 

Aijtor nennt die Gebilde daher 
„Sporangien". Zeiller (Valenden- 
nes. Flore foss. Paris 1888, S. 61) 
giebt jedoch zu erw&gen, ob es 
sich vielleicht um Athmungs- 
Organe bandelt RenaulVs Rest 
Wörde, wie der in Fig. 94a abge- 
^ 4^^^^ bildete, auf Grund seiner Gestalt 
* " und Aderung ebenfalls als Peoo- 

pteris oreopteridia zu bestimmen 
sein. Das schlies>l al)er nicht aus, 
dass es sich auch bei der Sca- 
phidopteris in den Höhlungen um 
Transpirations - Organe handeln 
könnte, da sterile Reste speeifisch 
verschiedener Arten zum V'er- 
Fip. »6. wechseln ähnlich sein können. 

Pecoptori» deutata. Stück cW Haupt- ^ÜT ReUUUlt's AutTussung Spricht 
spiinlel mit aphleboüien Bildungen _ _ . . 

(s= Schizoiiteri« adtiMcena I* et H-) — hingeiTcn wieder, dass er bei sei- 

jdes vom FliiU Aster der OflÜM ii . i- i i • 

DMbMi bw äMrbrudwD. "em LxGäl die ODen von recopleriä 
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oreopteridia angegebenen Waatergraben ebenfolla beobachtet hat 
(Goon de boten, foss. IIL 1888), wie das übrigens aoch in der 
CSopie, Rg. 95, wenn auch nicht ganz genügend, zum Ausdruck 

gekommen ist. Die als „Sporangien** beseichneten Hohlräume be- 
dürfen danach der Revision. Auch an anderen Arten werden &bn* 
liehe Bildungen angegeben, wie hei dem als Peoopteris snbcrenu* 




fit, 91. fflC. M. 

RS. Vt, Ba Weiiel>tiicU> li- ii von Glcichenia (Mcrtensia t;itfante:i Wallich. - a — Hnupt- 
nlad*I (Spindel e»t«r Onlnuns) mit anomalen Fiederchen, b =: Spindel £W«it«r 
Cmmbk mit mmbuIm Vledan. - Naok W. J. Bookac; 

Iii. 9a Barig dm Woddatids von HiwiHwH« cfori» mit nondwi Ftedern. - Haeh SAiwipw. 

lata I Broiif^n.) B. iltnaiill von diesem Autor (I. c. Taf. 23 Fi\i. 9) 
bezeichneten Rest. Renault thul (1. c. S. 131) die Arten mit Wasser- 
gruben in eine besondere Gattung Lagenioptcris, deren Annahme 
jedoch die CÜassifloation der Reste nur in unsweckmässigster 
Weise Terwirren helfen wflrde, da ja die pro?isorische Gruppirung 
der sterilen Reste in der Brongniart'schen Richtung (S. 80) aus- 
rdeht und sidi in dem Vorhandensein oder Fehlen von Wasser- 
gmben keine natürliche Verwandtschaft ausspricht. 

Manche Arten bieten die Erscheinung, dass ihre Bl&tter ausser 
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den Haupt- Fiederchen noch am Blattstiel mp. an den Haiij)!- 
Spindeln ihrer Gestaltung nach durchaus von den übrigen ab- 
weichende, z. B. unregelmässig- zerschlitzte Fiederchen tragen 
(aphlcboide Fiedern, accessorisch e Fiedern, Adventiv- 
fiedern, anomale Fiedern), Fig. 96, wie sie ebenfalls bei 
einigen jetzt lebenden tropischen P'arn, besonders Gleicheniaceen, 
Fig. 49 und 97, und einigen Gyatheacecni, Fig. 98, bekannt sind. In 
diesen aphleboiden Bildungen, welche namentlich palaeolithische 
Pocopteriden auszeichnen, handelt es sich also keineswegs um 
eine Besonderheit dieser fossilen Organismen. (Vergl. auch S. 119.) 

Die palaeolilhischen Wedelreste zeigen aber, mit den recenten 
Wedeln verglichen, and^ EigenthümliclikeiteD, die noch beson» 
derer Henrorfaebong bedOrfen. Diese Etgenlhümlichkeiten lassen 
sich aus der Annahme, dass der fledrige Aufbau phylogenetisch 
aus dem echt-dichotomen (Tergl. Anmerlrang S. 16) henrorgegangoi 
ist, ohne Weiteres erUftren, mit anderen Worten, sie dringen in 
dieser Annahme hto, da sie nur durch diese ▼erstftndUch werden 
(▼ergl. H. Potonie, Beziehungen zwischen dem echt-gabeligen und 
dem fiedrigen Wedel-Aufbau der Farne 1885). Diese Eigenthfim- 
Ucbkeiten sind: 

1. Die überwiegend rein gabelige Adening mit Fehlen resp. 
Zurücktreten von Mitteladern bei den Ältesten Farn-Arten (wie 
bei den Archaeopleridon, Fig. 92). 

2. Die merkwüidig oft unsymmelrischo Ausgestaltung der 
Wedel, die sich namentlich durch den Wechsel von Gabelungen 
und Fiederverzweigungen, sowie üebergängen zwischen beiden 
kund thut (Fig. 103). 

3. Das häufige Vorkommen von Lappen resp. Fiedern letzter 
Ordnung an der Hauptspindel zwischen den Fiedem vorletzter Ord- 
nung, Fig. 103 und 105, mit anderen Worten das Vorkommen „de- 
cursiver" Fiedem; oder aber bei dreimal-getiederten Wedefai das 
Vorhandensein Ton einmal-gefiederten Fiedem an der Haupt- 
sinndel zwischen den Fiedm drittletzter Ordnung, Fig. 104. 

4. Die häufige Ersdieinung, dass die basalste, nach abwärts 
gerichtete („katadrome") Fieder der Sphidel zweiter Ordnung ver^ 
hältnissmässig gross ist (Oropteris-, Pahnatopterit- und andere 
Arten, Fig. 106). 

Es sei hier gleich auf den überwiegend katadromen Aufbau 
der palaeolilhischen Wedel im Vergleich zu den recenten, die aller- 
meist „anadrome'^ Verhältnisse zeigen, aufmerksam gemacht, d. h. 
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also,, es pflegea bei deo foasilen Arten die der Bans des Wedels 
zugekehrten Fiedern die ersten in der Reihenfolge der Biedern 
und auch die gdSrderten 

zn 8«n, resp, die 1., 8^ 5. ^ y 

u. s. w. Fiederader ent- 
springt aus der der Basis 
des Wedels zugekehrten 
Seite, die 2., 4., 6. u. s. w. 
aus der anderen Seite, vergl. 
nebenstolicndos Schema K, 
während es boi reccnten 
Wedeln umgekehrt zu sein A K 

pflegt: Schema A. 

Zu 1 ist zu bemerken, dass die Archaeopteriden, die namentlich 
für Devon, Culni und auch das untere productive Carbon charakte- 
ristisch sind — die „Galtung-en'^ Adiantites, Archaeopteris, Spheno- 
pteridium, Cardioptoris und Rhacopteris — dass diese Gattungen 
alle in den Fiedorn letzter Ordnung einer Mittelader entbehren und 
durch lauter gleichartige, parallel-fächerig verlaufende, gegabelte 
Adern ausgezeichnet sind. — Dagegen sind die Gattungen höherer 
Horizonte, z. B. die ganz überwiegende Zahl der Sphenopteriden 
und der Pecopteriden, von denen das Gros der Arten vom mittleren 
prodnctiYen Garbon bis zum Rothliegenden ToAommt, insofern 
hoher organisirt, als in der Ademng durch das Auftreten einer 
mttelader mit Seitenadem, sodass fiederige Admmg zu Stande 
luMumt, eine Arbeitstheilung in der Ausbildung der die Nahrung 
leitenden Bahnen zu constatiren ist — Die netzaderigen Fam 
nehmen im Laufe der geologischen Formationen an Hiufigkeit zu, 
wibrend sie ursprünglich ganz fehlten. So führt Stur in seinem 
grossen Werk Aber die Culm-Flora auch nicht eine einzige 
Pflanzen-Art mit Netz-Adenmg auf. Gomplicirter gebaute Pflan- 
zen sind eben spätere Erscheinungen: es ist also auch hin- 
sichtlich der Aderung ein Fortschritt aus einfacheren Ver- 
hftitnissen zu complicirteren zu bemerken. Nctzaderun^^on treten 
namentlich von dem mittleren productiven Garbon ab auf, wie 
bei Lonchopteris und Linopteris. — Die höchste bekannte Aus- 
bildung der Netz-Aderung, das Auftreten von Maschen höherer 
und niederer Ordnung, also von kleineren Maschen, die in 
dem Felde einer grösseren, durch stärkere Adern unrzoj,uMien 
Masche liegen, fallt erst ins Mesolithicum. Als diesbezügliches 
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Beiipiel sei die Gattung Cüathropteris Brongn^ Fig. 1^, er- 
wähnt 

Bei dieser Folge im Auftreten der Äderungs-Typen ist die 
Annahme, dass die sp&teren Stadien schliesslich aus der Gabel* 







J 



Flg. «• 

fai */t tler natürlichen GrSaM, rwhts oben ein Stttckch« fal — 
San d it ni n CKsnpir} nm Lsas in OMtMmich. 

Adening hervorgegangen sind, für denjenigen, der die Oescendenx- 
Theorie anerkennt, selhstversttodlieh. Zur näheren Eilftaterang 
das Folgende (Tergl. H. Potoni^ Znr Morphogenie der Blatt- Aderung 

1896). Es wäre ansonehmen, dass Haupt- 
adern in Blättern ein secundärer Erwerb sein 
können, indem eine Hauptleitungsader sieh 
ausbilden kann: a) durch allmähliche stärkere 
Entwiekelung einzelner sich zu einer Geraden 
zusammensetzenden Gabclzweitjp, b) durch 
nachträgliche Vereinigung' inebreror, parallel verlaufender Gabel- 
zweige. Die Taeniopteriden biofon fiir den Fall b ein Bei- 
spiel, da bei diesen Hosten die unteren Sl ticke der Seiten-Adern 
sich zur Ilaiipt-Ader herabbie^end oft eine benierkenswerthe 
Strecke noch &ei, dicht neben der Hauptader verlaufen (Fig. 100). 



Fl ff. 100. 



Blatttbeil vuii Tu' iüopteria 
■ohtaervin Wi-i'-H. Hiali 

E. Weiss. 
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Physiologisch müsste man als vortheilhafter für solche Pflanzen 
ein unmittelbareres Uebergehen der Seitenstrombahnen in die 
Hauptbahn ansehen; dass dies oft nicht geschieht, würde durch 
die angenommene Genesis der in Rede stchendi^n Aderung ver- 
ständlich werden. Die Annahme der morphogenetischen Ent- 
stehung der Ilauptader von Taeniopteris multinervia in der ge- 
schilderten Weise wird überdies unterstützt durch den nachträglich 
von Renault (Bass. h. d'Autun et d'Epinac 1896, S. 3) bekannt ge- 
gebenen anatomischen Bau; R. ündet siebeo einzelne Leitbündel 
in der Uittelrippe. Finden wir anatomiseii nur ein Leübfindel, 
80 kann das dnreh Verschmelzung mehrerer resp. Abort über- 
sehüssiger Theile zn Stande kom- 
men. Es wird daher nicht leicht 
begrfindbar sein, ob eme Mitlei- 
Ader nicht etwa anch ursprOng- 
lieh nur ebheitlich gewesen ist 
Dieser Fall würde — wie leicht 
efsichtliGh — keinerlei Wider- 
spruch zu der allgemeinen An- 
nahme abgeben, dass alle V'er- 
zweigungen in j)liy!oi,'enetisch ur- 
sprünglicheren .Stadien ihrer Be- 
sitzer echt-dicliotom waren. Stu- 
diren wir die Netz-Aderungen an 
fossilen Blattspreiten mit Rück- 
sicht auf unsere Frage, so wird 
man bald zu der Ueberzeugung 
kommen, dass — wenigstens die palaeolithiscfaen — Netzade- 
rungen durch seitliche Berührung von ursprünglich getrennt- 
läufigen Adern zu Stande gekonunen sind, also nicht durch Neu- 
bildung Ton Anastomosen. Neuropteris gigantea Stemb. des 
mittleren producÜTen Garbon z. B. hat in den Fiedem letzter 
Ordnung mehrfhch-gegabelte Adern (Fig. 101). Nur selten findet 
sich einmal hier und da durch seitliche BerOhrung eine Masche. 
Bei der nahe verwandten Neurc^teris pseudogigantea Pot. sind 
Maschen häuflgcr (Fig. 102). Man kann sehen, dass die Anasto- 
mosen schräg aufwärts verlaufen, und wird leicht anzunehmen 
geneigt sein, dass sie die untersten Stücke von 2 Gabelzweigen 
sind, deren obere Partien sich zu einer emzigen Ader vereinigt 
haben. An anderen Stellen (so oben rechts in, der Figur) siebt 

PotODii, PflanzenpalAeoDtologi«. g 
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man diese Gabelzweige nach vorübergehender Vereinigung wieder 
auseinandertreten. Beispiele, welche unsere Annahme unterstützen, 
dass die Maschen in der That in der angedeuteten Weise ent- 
stehen, könnten noch mehrfach beigebracht werden. Die Gattung 
Linopteris unterschfidet sich von Neuroj>teris durch weiter 
nichts als durch die Maschenbildung. Es giebt aber alle nur 
wünschbaren Uebergänge zwischen einem Ader-Verlauf, wie ihn 
die Neuropteris gigantea zeigt, bis zur typischsten Linopteris. 
Hinsichtlich der Entstehung der Hauptadem in netzadrigen FÜUdien 
ist genan dasselbe anznnehmen wie in den F&llen von Gtetrennt- 
läoflgkeit. In manchen F&llen handelt es sich wohl nra die 
Vereinigung einer Anzahl von ursprdngUeh in der Hittellinie der 
FIftche Terlaufenden Adern. Bei anderen Arten jedoch sieht man 

— mit einer Evidenz, die nicht grösser Terlangt werden kann 

— den zuweilen angedeuteten Mittelnerven entstanden aus den 
einzelnen Stücken der die median befindlichen Maschen seitlicii 
begrenzenden Leitbündel, sodass hier bei Kräftigung der Mittel- 
ader diese morphogenetisch nicht als aus mehreren Bündeln zu- 
sammengesetzt angesehen werden darf. 

Zu 2. — Bei phylogenetischen Retrachtungen mit Zuhilfenahme 
der Palaeonlologie, hat man sich immer vor Augen zu hallen, dass 
die palaeontologischen Dociimonte in einem (irado spärlich sind, 
der oft entmuthigend wirkt, tlass in unserem Falle, sobald Farne 
auftreten, diese bereits eine hohe Differenzirung aufweisen, so- 
dass sie sofort im Sinne der Systematik der recenten Pflanzen 
als echte Farne anerkannt werden können. Die Formen, welche 
sie mit einfachen Typen verbinden, sind nicht erhalten, und 
wir müssen mit Bedauern an die unermessliche Zeit denken, 
welche yor dem Auftreten echter Farne verflossen ist, weil 
aus ihr nichts fOr die Phylogenesis dieser Gewftchse Brauch- 
bares erhalten ist Unter den Ältesten und Alteren Restoi 
befindet sich immerhin eine ganze Anzahl, die m interessanter 
Weise von den heutigen Arten abweichen und, mit diesen 
▼erglichen und in eine Reihe gestellt, es gestatten, bis zu einem 
gewissen Grade Schlussfolgerongen auf die fehlenden Vorgänger 
zu ziehen. 

Die Betrachtung dieser Reihe beginne ich mit dem Hinweise, 
dass die Wedel der rocenten Farnarten ganz üborwif^n'iid durch- 
weg liedcriL'c (Ilieiifrunj-' l»t-;itzen und im (lanzeu eiförmige Gestalt 
ZU haben pllegen. Auffallend häutig zeigt sich als Abweichung von 
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der Norm bei Arten von dem in Rede stehenden Typus de» 
Wedel-AuÜMilies eine Dichotomie des Wedels, je nach den Exem- 
plaren in verschiedener Höhe desselben. Unterhalb der Gabel 
und an den beiden Gabelästen befinden sich dann Fiedern erster 
Ordnung, ganz von der Gliederung solcher Fiodern an normalen 
Exemplaren, so dass also nur die Gabehnig eine Abweichung 
bit'tf't. Bei der Häufigkeit dieser Erscheinung ist man umsomehr 
berechtigt, sie als eine atavistische aufzufassen, als im produc- 
tiven Carbon eine ganze Anzahl Arten den geschilderten Aufbau 
t'vergl. S. 123 „Iloeninghausi" - Aufbau) normaler Weise 
zeigen. Die Gabeitheile selbst und die Fussstücke sind freilich 
in diesen Fällen so typisch fiederig, dass sie weiter keine Brücke 
zu der Anschauung bieten, dass auch die einzelnen Stücke dieser 
Theile phylogenetisch aus echten Gabeln hervorgegangen sind, 
ebensowenig wie man aus blosser Betrachtung und Untersuchung 
einer reeenton Art mit normal-fiederigen Wedeln ohne An- 
stelloDg Ton Vergleicfaungen in der Lage ist, zu dem Schluss zu 
kommen, dass der Wedel-Auf bau ihrer Vorfahren echt-gabelig 
war. Die verlangten Brflcken smd aber, so gnt sie verlangt 
werden können, vorhanden. Znnftcbst ist also darauf aufinerksam 
zu machen, dass es als Variation des typischen Baues oft genug 
vorkommt, dass auch die fledem höherer Ordnungen bei recenten 
Famen wohl entwickelte Gabelungen zeigen, wie z. E bei all- 
bekannten Gartenformen von Athyrium filix femina und Aspidium 
fiUx mas. Gehen wir auf die fossilen Farne über, so wären u. a. 
die folgenden als „Brücke" von grossem Werth. So zeigt ein 
von Göppert abgebildetes Callipteris-Wedelstück olme Weiteres 
die Berechtigung der Annahme dichotomen Aufbaues des ganzen 
Wedels. Das Stück, Fig. 103, bildet hinsichtlich der Verzweigung 
seiner Achsen genau ein Mittelding zwischen echt-gabeliger und 
fiederiger Verzweigung, so wundervoll, wie es gar nicht besser 
gedacht werden k(>nnlo. Bezeichnen wir die geförderten, sich 
wt ifcr verzweigendt-n ( iabolzweiire stets mit a, (h«» aus der er- 
strebten Hauptachse mehr oder minder bei Seite geschobenen 
Zweige mit b, so sehen wir, dass an dem Exemplar die erste 
Gabel noch vollständig constatirbar ist, nur dass der Zweig a 
weiter verzweigt ist; der Zweig b ist bcmerkcnswerth lang, viel- 
leicht war er sogar so lang, wie die Theile 1 — 6 zusammen- 
genommen. Die zweite Verzweigung würde, da la und 2a gleiche 
Stärke besitzen und eine Gerade bilden, fär sich allein, ohne 

8» 
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Kcnntniss des übrigen Wedel-Aufbaues die Entstehung aus einer 
Gabel nicht ergeben: hier ist Zweig b ganz unterlegen, so dass 
man im vorliegenden fertigen Zustande nur von einer Fieder- 
Verzweigung sprechen kann. Die Gabeln 3 und 4 zeigen wieder 
das Verhältniw wie 1, die Verzweigung 5 diejenige von 2, und 6 




Plg. 103. 

Camptwit. In Vt d« natttrliebMi Qita«. Madi Gfippwtt. 



endlich ist wieder eine vollkoniniene Gabel. Es findet also ein 
Laviren statt: der Wedel baut sich entwickelungsgcschichtlich 
gabelig auf, strebt aber als fertigen Zustand Fiederung zu er- 
reichen. Vorzüglich schön ist das aucii an einem von R. Zeiller 
abgebildeten grossen Wedelslöck von Gallipteridium iiteridiuiu, 
vergl. Fig. 104, zu sehen. 1)1*' oberste Gabel kann nicht dtutliLhcr 
sein; allmälilich am Wedel iierabsteigend, löschen sich die Gabeln 
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immer mehr aus, so dass wir unten reine Fiederung haben. 
Meist zeigt auch Callipteris reine Fiederung, aber die Gipfel 
der Wedel deuten — sofern sie vorhanden sind — stets auf 
die Entstehung derselben aus ursprünglichen Gabel -Verzwei- 
gungen hin. 

Zu 3. — Bemerkenswerth 
an den im fertigen Zustande im 
Ganzen fiederig aufgebauten Ar- 
ten, die aber noch die Entstehung 
der Fiederung aus ursprünglichen 
Gabel -Verzweigungen erkennen 
lassen, ist bei zweifach-gefieder- 
ten Resten das Vorhandensein von 
assimilirenden Spreitentheilen, an 
der aus den Gabelzweigen a her- 
vorgehenden Hauptachse, wie das 
die Figur 103 deutlich macht, 
resp. bei dreifach-gefiederten Res- 
ten das Vorkommen sowohl von 
einmal-, als auch an der Haupt- 
achse von zweimal - gefiederten 
Fiedern, Fig. 104. Diese Erschei- 
nungen deuten ebenfalls klar auf 
die Entstehung der Axen aus Gabel- 
zweigen (a) hin. Bei der Arbeits- 
theilung, die durch allmähliche 
Ausbildung einer Hauptspindel als 
Hauptträger und Hauptleitbahn 
im Gegensatz zu den zu Seiten- 
trägern und Nebenleitbahnen 
werdenden Gabelzweigen b ein- 
tritt, verschwinden die nicht 
mehr getheilten resp. weniger 
als die anderen getheilten Haupt- 
spindel-Fiederchen bei Arten, die schon in der Entwickelung 
ihrer Wedel rein fiederige Verzweigung erreicht haben; nur 
sehr selten kommt es heute als Erinnerung an die Phylo- 
genesis des fiederigen Aufbaues noch vor, dass Fiederchen 
letzter Ordnung noch an der Hauptspindel bemerkbar werden, 
wie bei der recenten Art Aspidium decursivepinnatum Kunze. 




. i-iij^TOfj 

Flg. 104. 

CaUipteridinm pteridiuin. '/„ der lUtUrL 
Grösse An den Spindeln vorL Ordn. hier 
und da auch noch i-'ie<{. letxL Ordn. Nach 
Zeiller. 



118 



FiUe««. 




n«. it». 

Nraroptarit gliiutiML 



Dieses eigenthümliche, aus- 
nahmsweise Vorkommen 
wäre somit durch die An- 
nahme der Entstehung der 
fiederigen aus der Gabel- 
Verzweigung hinroicliend er- 
klärt. Die Neuropleris gi- 
i^anlea des mittleren pro- 
ductiven Carbon und andere 
Arten bieten einen Ueber- 
gang zwischen der eben ge- 
nannten reeenten Art und 
dem Oallipteris - Exemplar 
(Fig. 104), insofern, als die 
Neoropuäris gigantea nur 
noch an der äussersten 
Spttse derHaiiptspindel eine 
typische Gabelung besitzt, 
Fig. 105, sonst rein-ficderig 
erscheint, dabei aber, wie 
CallipteriSy Fiedern letzter 
Ordnung an der ganzen 
Hauptspindel trägt. Hier 
und da kommen bei die- 
ser Neuroi»teris auch in- 
mitten des Wedeis Verzwei- 
gungen vor, die zur Gabe- 
lung neigen. Unsymmetri- 
sche Farnwedel sind im 
Palaeolitfaicum überhaupt 
merlcwürdig b&ufig, vor al- 
lem dnreh wigkicfae Ver- 
theilong aller- Uebergänge 
▼on zweifellosen Gabeln 
bis zu typisch - fiederiger 
Verzweigung: es Teran- 
schaulicht dies deutlich 
den Kampf zwischen bei- 
den Arien von Verzwei- 
gungen. 
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Die aphiebolden BilduDgen (S. 109—110) sind Tiel- 
leieht ebenfalls als Ueberreste, Erinneningen an die nrspröng- 
lieh qpreitig besetzt gewesenen Haui»ttpindeln der Wedel 
zu deuten; ihre feine Zertheilung mit gern mehr oder 
minder lineal gestaUeten Ttieilen letzter Ordnung (Fig. 96—98), 
ferner ihre zuweilen herrortretende Neigung zu Dichotomieoa 
(Fig. 86) erinnern durchaus an die von den ältesten und älteren 
Farn, z. B. von der Gattung Rhodea, beliebten Eigenthümlich- 
keiten (S. 13 — 14). Wie Primärblätter von Pflanzen in ihrer 
Ausbildung Eigenthümlichkeiten der Hauptblälter der Vorfahren 
lange bewahren kiinnen (S. 121 Fig. 107), so sind vielleicht die 
aphleboTden Bildungen, die doch Primärfiedem sind, ebenfalls 
auf den Aussterbeetat gesetzte Reste, die aber nicht bloss wie 
die decursiven Fiedern (so seien ganz allgemein solche F. niederer 
Ordnung genannt, die zwischen solchen höherer auftreten) ihrer 
Stellung, sondern überdies auch ihrer Form nach an weit ent- 
legene Bau- Verhältnisse der Vorfahren erinnern. 

Zu 4. — Die fiederigen fossilen Farne zeigen also ferner 
auffallend oft katadromen Aufbau mit verhältnissraässig grösseren 
katadromen Fiederchen als die entsprechenden anadromen. Diese 
oft reebt auflSDige Erscheinung lässt sich nunmehr ohne Weiteres 
in Zusammenhang bringen. 

Die AuslOschong der Gabeln znr Errelchang reiner Fiederung 
▼oUziebt sich also allmftblicb. Der allmähliche Uebergang markirt 
sich, wie schon S. 115/116 angedeutet^' auch darin, dass die zur Seite 
geworfenen Gabelzweige b (vergl. Fig. 103) noch gern bemerkens- 
Werth gross bleibeit Denken wir uns den Zweig Ib weiter ge- 
gabelt, so würde, da die gef5rderten Zweige gern die dem Lichte 
zugewendeten smd, der untere Gabelast des grossen Zweiges Ib 
herabgeschlagen werden, und er wflrde als bemerkenswerth grosse 
katadrome „Fieder" auffallen. Besonders instructiv ist in dieser 
Hinsicht das Fig. 106 abgebildete Stück von Palmatopteris furcata 
ans dem mittleren producti von Carbon. Die Ausweichung der Haupt- 
spindel an der Änsatzstelle der Fieder 1 deutet auf ihre Gabel- 
zweig-Natur hin, und die Fieder 1 ist selbst noch in ihrer ersten 
Verzwoipung rein gabelig; die Fiedern 2 bis 7 zeigen ebenfalls 
durch den allmählichen Uebergang d'u^ Eiit.-tcliung ihrer Ver- 
zweigungen aus Gabeln, aber die katadromen Zweige sind schon 
abwärts gedrückt und machen so den weiteren Wedel-Aufbau 
allmählich zu einem fiederig-katadromen. Da diese katadromen 
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Gabelsweige durch die GrOtie^ die sie sunäeliBt noeh besitzen, 

leicht darunter stehende Spreitentheile verdecken, so wird es 
deshalb und vielleicht auch aus Gründen des Gleichgewichts Ton 
Vortlieil für die Pflanze, wenn diese Zweige kleiner werden : der 

Kampf um's Dasein \vird sie zurückbilden müssen. — Die palaeo- 
litliischen Formen zeigen, wie schon gesag^t, öfter katadronien, 
die recenten öfter aDadromen Aufbau; in letztem Falle wären 




YolMbidiirtM Uaber gefuniienes \Ve<1elstack von MnalnpMrti flnala 
in 'it der natOrlklieii OrSw«. 



nach dem Gesagten die nach der Basis des Wedels hhigewendeten 
ursprfinglichen Gabeltweige der Fledem erster Ordnung als die 
gegSrderteii anzunehmen, so dass hier der fibliehe Wechsel der 
nicht geforderten Zweige — die ja gern abwechselnd rechts und 
links von den aas Gabel fussstücken henrorgehenden Mittekwhsen 
liegen — den Ausschlag giebt. 

Nach alledem scheinen also die Thatsachen die Annahme zu 
fordern, dass der echi-fiederlge Wedel- Aufbau in allen 
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seinen Theilen phylogenetisch aus dem echt-gabeligen 
hervorgegangen ist 

Andere Thatsadien, die für diese Annahme sprechen, können 
hier nicht näher vorgeführt werden, weil sie recenten Pflanzen 
entnommen sind; sie sind in der citirten Abhandlung nachzusehoi. 
Es sei von diesen nur erwähnt, „dass die primordialen Organe 
höherer Pflanzen (Cotyledonen der Siphonoganien, Primordial- 
blätlor der Farnkräuter, Fit?. 107 b i in vielen Fällen dicholom ge- 
tlieiU erscheinen, während die späteren Blätter derselben Pflanze 
eine durchgehende Blattspindel zeigen- tKny). Da die Ontogenie 
die Phylogenie oft abgekürzt wiederholt, 
unterstützt auch diese, ebenso wie andere 
1. c. erwähnte entwickelungsgesclüchlliche 
Thatsachen meine Annahme auf das För- 
derlichste. 

Die hanptsftchlichsten Arten des Auf- 
baues der Wedel, die bisher bekannt ge- 
worden sind, sind nun fibosiditlich die 
folgenden. 

Als 1. Faü wäre der durchweg ty- 
pisch-fiederige Aufbau der Wedel zu 
nennen, wie er die Mehrzahl der jetzt leben- 
den Arten auszeichnet. 

Merkwürdig häufig zeigen also nament- 
lich die palacoüthischen Arten Wedel-Gabe- 
lungen, die gewiss echte Dichotomieen sind, 
seltener gabelige Verzweigungen mit Knospe 
im Gabehvinkel, wie bei Gleichenia. Die Fälle mit Gabelungen 
lassen sich wie folgt gliedern. 

2. Bei einer Anzahl Arten sind die Wedel mit Ausnahme 
ihres äusserslen Gipfels in den vorliegenden Zuständen durchaus 
fiederig aufgebaut, die Spitze des Wedels wird aber von einer 
Gabel eingenommen. So z. B. bei Gallipteris, Callipteridium, 
Neuropteris gigantea, Fig. 105, Thinnfeldia odontopte- 
roides u. a. Bei solchen Arten mit Spitzen-Gabelung ist die 
(bei Arten mit durchweg fiederigem Aufbau allermeist nackte) 
Hauptspindel mit Fiedem besetzt tou der Ausbüdung deijenigen, 
wie sie die Gabelzweige tragen. Ich nenne diese Gliederung Galli- 
pteris-Aufbau. Namentlich an Gallipteris, deren Wedelspitsen 
flbrigens nicht immer gabelig sind, sondern die in anderen Fällen 




Fli?. 107. 

Jung« rilaüze von Adian- 
tam CapiUu? Veneiis in 
ca. *" ,. 1) erstes HUtt, 
r = Wur/.cl, 1 — Vorkehn 
mit UaarwurMln h. Au* 
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durchweg fiederige Gestaltung zeigen, kann man off — wie S. 115 ff. 

ausführlich dargelegt — die Entstehung der Fiederung aus ur- 
sprünglicher Gabelung noch dadurch constatiren, dass die obere 
Flani)t-S{)inde]-rartio zickzackförmig hin und her gebogen ist. als 
Andeutung von Gabelungen. Der unter der nächsten Nummer 
beschriebene Fall, der dem hier erledi^'ten sehr nahe stellt, unter- 
scheidet sich eigentlich nur dadurch, dass diese Zickzackwendungen 
so evident sind, dass die Gabelungen noch ohne Weiteres ersicht- 
lich sind. 

A 8. Bei Calli- 

pteridiam pteri- 
dium ist die We- 
del-Hauptspindel na- 
mentlich in ihrer 
oberen Partie siek- 
zackförmig hin and 
hergebogen Fig. 108. 
Danach erblicken wir 
amGipfel zwei gleich- 
werthige, zweifach- 
gefiederte Fiedern a, 
welche eine Dichoto- 
mie bilden , deren 
Fussstück Fiedern 
vorletzter ( )rdnung 
trägt. Verfolgen wir 
aber dieses Fussslück 
nach unten, so sehen, 
wir, dass dasselbe 
ein Gabelzweig ist, 
dessen Pendant b jedoeh nicht gegabelt ist, sondern nur Fiedem 
vorletzter Ordnung trägt Das Fossstück dieser beiden ungleich 
entwickelten Gabeln trfigt wiederum Fiedern Torletzter Ordnung 
und geht eben&lls als Gabelzweig ab. Diesmal liegt aber das 
ungegabelte Pendant c auf der anderen Seite als das eistere Pen- 
dant b, und so fort weiter nach unten. Nach dem von Zeiller 
(Terr. h. d. Commentry 1888 S. 124 Taf. 19 Fig. 1) abgebildeten 
Stück, Fig. 104, besitzt aber der Wedel in seinem unteren Theil 
eine gerade Hauptspindel, abor auch hier finden sich zwischen 
den Fiedern drittieUter Ordnung an der Uauptspindel Fiedern 




Ptuidiwii-Aiifbau. SchematiM h lutob dm in fig. IM «b* 
seknldeten Jüisaplar. 
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vorletzter Ordnung. Die Hauptspindel ver- 
zweigt sicii also gabelig, aber von den Gabel- 
ästen ist stets der eine im Wachsthum geför- 
dert, so dass durch nachträgliche Streckungen 
der geförderten Zwei^re die Oabeltheilungen 
sich für das Auge immer mehr auslöschen. 
Liegt von diesem ^FUeridium- Aufbau"^ nur 
ein einziges Gabelstück vor, so ist es natürlich 
von dem folgenden, dem Hoeninghausi - Auf- 
bau, dann nicht zu unterscheiden, wenn den 
Exemplaren mit Pteridium -Aufbau die den 
Spindeln ansitzenden y^deeorriTen** Fiedern abhanden gekom- 
men sind. 

4 Wedelhauptspindel einmal-gegabelt mit dber- mid miterlialb 
der Gabelstelle ansitzenden, mindestens noch einmal-geflederten 
Fiedem, also die Hanptspindel und 
die Gabelftste nicht wie in Fall 2 
und 8 mit decursiven Theilen 
besetzt. Dieser Aufbau ist häu- 
fig. Ich habe ihn kurz (Carbon- 
fame. III. [1891] 1893) als IIoo- 
ninghausi-Aufbau bezeichnet, da 
er bei Sphenopleris Hoonin?rh;iusi 
besonders häufig constatirt worden 
ist. Die Axo A — A in der Fig. 109 
ist als SteiigL-l anzusehen, der, ge- 
wöhnlich verhältnissmässig schwä- 
cher als in der Figur angegeben, 
>vohl aus diesem Grunde kletternd 
gewesen sein dürfte. Die Wedel 
stehen nicht zweizeilig am Sten- 
gel, sondern, wie ein mir vorlie- 
geodes Exemplar zeigt, spiralig. 

5. Wedd wie beim Hoening- 
hausi-Aufbau gegabelt, aber das 
die Gabelftste tragende Spindel- 
stück, das Fussstück der Gabel, 
nackt. Ein Beispiel hierfür bietet 
Sphenopteridium Tschermaki (Stur) 

Fig. iia 




Fig. 110. 



Spbeuopleridiuiu Tscberniaki iu '/« it^r 
IMt QlOlM (OMh Stw>. 
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6. Wedel wobl mit klettenider Hanptspiodel resp. Stengel. 
Wir wollen in unserm FaU Rg. III die Aze A als Hauptspindcl 
bezeichnen. Die Fiedern erster Ordnung echtgegabelt (oder mit 
Knospe im Gabelwinkel). Das Fussstück der Gabel, oder, anders 
ausgedrückt, der Spindeltheil zweiter Ordnung unterhalb der Gabel 
nackt, d. h. ohne ansitzende Fiedem. Die Gabelzweige ge- 
fiedert und zwar meist derartig, dass die basalste, nach aussen 
gewendete Fieder jedes Gabelthoiles grösser und höher diffe- 
renzirt erscheint, als die übrigen Fiodorn gleicher Ordnung. Der 
geschilderte Aufbau ist das Hauptmerkmal der sonst unbraucb- 




A 

Mf. 111. 
DipIvtliNOHkAvfIw«. 




A 

Ftff. 11t. 

Aufbau der Palmato- 
pUris furcaU. Die 
BtniitAxe A ist die 

Haupt - Wedelnpindel. 
Schema zu dem Exem- 
plar Fi«. 106. 




A 

Flg. 11t. 

^I:iri i tcridiadMr Aufbau. 



Die 

iiaupuxe A ist di« Haupt-Wedel» 



baren, aus S. 126 angegebenen Gründen nicht verwendbaren 
Stur'schen Gattung Diplotmema, wesshalb ich (1. c) für den- 
selben die Bezeichnung Diplotmema-Aufbau Yorgeschlagen 
habe. 

7. Palmatopteris furcata zeigt im unteren Theil des 
Wedels, Fig. 112, diplotmematischen Aufbau, darüber fehlen den 
noch einmal-gegabelten Fiedern erster Ordnung die grösseren 
Basal-Fiedern und an der Si.ifze des Wedels greift einfache 
Fiederung Platz. (Ver<rl. S. 119120.) 

8. Die am vollkommensten erhaltenen Wedel-Reste der 
Gattung Marioj>teris, Fig. 113, (vorgl. namentlich Zeillcr, Bass. 
h. d. Valenciennes 1886, 1888) zeigen eine wohl kletternde Haupt- 
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Spindel A, welcbe Seeundärspindeln tr&gt, die an ihrem Gipfel 
in Irorze Zweige gegabelt sind, die sich wiederum gabeln« sodass 
die Seeundärspindeln also zweimal-gegabelt sind. Die letzten 
Gabel-Abschnitte sind ein-, zwei- oder dreifach-gefiedert. Von 
den vier letzten Gabelabschnitten, welche jede Secundärfieder 
trägt, sind die zwei der Hauptspindel zugewendeten kleiner, 
kürzer als die zwei inneren Absclmitte. Die Seeundärspindeln 
und die Gabeltheilo erster Ordnung derselben tragen keine 
Fiedern: sie sind nackt. — Dieser mariopteridisclie Aufbau 
neigt leicht zum diploLmematischen, ja es gie})t Mariopteris-Reste 
mit diplotmematiscbem Aufbau, sodass 6., 1. und 8. zusammen- 
gehören. 

In theoretisch - morpliologischer Beziehung das Folgende: 
Die vorgeführten Fälle 6, 7 und 8 sind ebenso wie das Ver- 
halten der recenten Lygodium-W'edel u. s. w. geeignet, die 
Anschauung, dass Stengel und Blatt nicht schtulT gegen- 
überstehen, sondern sich durch Uebergänge mit einander ver- 
binden, zn bestärken. Gehen wir nämlich von dem Fall der 
Pabnatopteris fuicata ans, Fig. 112, so werden wir schon in Er- 
innening an die recenten Gleicbenien-Wedel geneigt, FSUe wie 
den Diplotmema-Anfbau, Fig. III, den mariopteridischen Auf- 
bau, Fig. lld, so zn beurtbeilen, dass die als A bezeichneten 
Azen HanptFWedelsphidehi seien; geben wir jedoch vom Hoenhig- 
hansi-Anf ban aas, so kann man zu dem Schluss gelangen, dass 
auch die Azen A der F&lle Fig. 111—113 Stengel-Organe seien. Die 
Zweizeiligkeit der A ansitzenden Stücke der FftUe 6, 7 und 8 kann 
kein Beweggrund sebi, diese Stücke nicht als „Blätter** anzusehen; 
wir bfttten es, wenn wir diese Stücke hier als Blätter bezeichnen, 
dann eben mit einer zwri/eiligen Blattstellung zu thun wie bei 
Megaphyton, S. 69. Der Einwand, dass die Axen A von 6, 7 und 8 
doch dicken, ohne Weiteres deutlichen Stengel-Organen ansitzen 
könnten, die wir nur nicht kennen, sodass dann die Axen A 
Haupt-Spindeln wären, ist durch Fälle wie bei der recenten Gattung 
Testudinaria hinfällig, wo wir mächtig-knollige Hauptstämme und 
von diesen ausgehende fadige Stengel sehen. Freilich ist die 
Eruirung der Frage, ob die Axen A besser als Wetlellheile oder 
als Stengel-Organe zu nehmen sind, ohne genauere Kenntnis? der 
Gesammtpflanzen nicht möglich, aber es Ijleiheu solche Fälle 
Uebergangsbildungen, welche die so gern angenommene absolute 
Heterogenität von Stengel und Blatt als unbegründet iliustriren. 
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9. Pecopteris Pluckenetii aus dem Obcr-Garbon und 
Rolhliegenden besitzt — wie Sterzel (Dicksoniites Piuck. 1883) 
nachgewiesen hat — ebenso wie Arten jüngerer Formationen 
den typischen Gleicheniaceen- Aufbau. Die Wedel, Fig. 114, 
sind wiederholt-gegabelt, und zwar insofern unecht-gegabell, als 
sich in den Gabelwinkeln eine Knospe befindet, die genau wie bei 
den Gloichenien mit Endknospe sich mehr oder nünder weit ent- 
wickeln kann. Die Gabel fussstücke sind nackt. 

10. Im Zusammenhang niuss an dieser Stelle noch einmal 
(▼ergl. S. 88, Fig. 99) auf das Vorkommen fächerförmiger 
(fingerförmiger) Theilung von Wedeln namentUdi des MesoUthi- 



Brongniart eingeführten Aderungstypen, welche für die Gruppi- 
ning der fossilen Filices-Reste mehr leisten, um so weniger an- 
gebracht, als solche neuen Gattnngen die Unierbringung sehr 
vieler Arten meist nicht gestattet, jedenfalls nur dann sicher, 
wenn uns znfftUig vollkonunenere Reste, durch welche uns der 
ganze Wedelaufbau Yeranschaulicht wird, bekannt werden. Bei 
der Anerkennung solcher Gattungen wird die Synonymie höchst 
unangen^m belastet, denn yiele Arten muss man dann zu- 
nächst provisorisch, also hypothetisch unterbringen und die 
Entscheidung auf spätere, glückliche Funde verschieben, die 
zeigen können, dass die Unterbringung falsch war. Das Inter- 
esse der Wissenschaft wird weit besser gewahrt, wenn wir 
in der Nomendatur, so weit nur irgend möglich, nur das 




cums, insbesondere des 
Rhftts aufinerksam ge- 
macht werden. 



Flg. 114. 
ülekbaiiit- (fludMiMti-O AuflMUb 



Nur selten sind die 
Wedel ihrem ganzen Auf- 
bau nach bekannt Stur hat 
die Eigenthümlicfakeiten der 
Gliederung derselben als 
Merkmale mancher seiner 
Gattungen herangezogen. 
Kann aber hierdurch von 
der Erreichung einer „natür- 
lichen- Gruppirung nur sehr 
untergeordnet die Redf 
sein, so ist ;ui.-.<erdeni das 
Abgehen von den von 
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zum Ausdruck bnngeo, was wirklich und sicher, thats&chUch 
bekannt ist. 

Es bleibt also bis jetzt leider immer noch nichts übrig, als 
sich bei einer systematischen Betrachtunj? der sterilen Reste im 
Wesentlichen auf die Adorunfr nnd die Gestalt der Fiedcrn 
(Theile) letzter Ordnung zu beschränken. Die Durclitührung einer 
solchen Classificnlion bietet zwar viele unangenehme Schwierig- 
keilen, weil an einem und demselben Wedel ganz heterogene 
Typen derselben vorkommen können, aber bei anderen künst- 
lichen Classificalions-Principien sind die Schwierigkeiten geradezu 
unüberwindlich, sodass wir uns, der Noth gehorchend, mit dem 
Besten des Schlechten solange durciiiieUen müssen, bis etwas Gutes 
kommt. 

Allgemeine Gesichtspimktei welche sich aus einer Betrachtung 
der Adening ergeben, wurden bereits S. III ff. geboten, nnd über 
die Gestalt der fledem letzter Ordnung wurde diesbezflglich 
S. 12 iL das Nöthige gesagt. 

Die Kenntniss der DGattungen** und Arten der sterilen i>a- 
laeolithischen Fkm-Wedel-Reste hat fSac den Botanik^ zwar eine 
geringere, dafür aber fOr den Geologen eine um so grossere Be- 
deutung, da diese Reste für Horizont-Bestimmungen eine grosse 
Wichtigkeit haben. Sie müssen daher im Folgenden eine ein- 
gehendere Berücksichtigung erfiduren. Da bei der üblichen 
Grösse der Fam-Wedel diese vollständig nur selten erhalten 
sind, also meist Bruchstüdce Torliegen, müssen, um der Praxis 
dienen zu können, so weit nur irgend möglich die-on die 
Merkmale entnommen werden. In den meisten Fällen ist 
es noch ganz unbekannt, wie vielfach gefiedert die Wedel 
sind; es ist daher zweckmässig, in den Beschreibungen mit 
den Fiedern (Elementen) letzter Ordnung zu beginnen, und dann 
weiter zu reden von Fiedern vorletzter, drittletzter u. ?=. w. Ord- 
nung. In manchen Fällen wird der Fntschluss nicht ganz leicht 
sein, in wie weit Abgliederungen letzter Ordnnn;^ als Fiedern oder 
nur als Theile, Lappen bezeichnet werden sollen, da natürlich 
von der schwachen Lappunsr bis zur zweifellosen Fiederung auch 
an einem und demselben Exemplar ganz alhnähliclie l'ebergänge 
vorkommen. Von Fiederung werden wir im Folgenden sprechen, 
sobald die letzten Abgliederungen von einander getrennt sind 
bis zu der oder bis last zu der Spindel letzter Ordnung oder 
Ader lierab, denen die letzten Abgliederungen ansitzen. 
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I. Archasopteriden« 

Fiedern resp. Elemente letzter Ordnung der Wedel im Ganzen 
sphenopteridiscb, d. h. im Allgemeinen nach dem Grunde zu ver- 
sdimälert; in denselben keine .Mittelader, sondern viele oder doch 
mehrere engstcliende, feine, parallele resp. gemäss der Fiederchen- 
Form auseinanderstrahlcnde. pcp'abelte Adern. — Charakteristisch 
besonders für Devon (1. Flora) inid Gulm (2. Flora), aber auch 
noch in der Flora 3, selten in Flora 4.*) 

1. Adlantites Göpp. (zum Theil). — Fiedern letzter Ordnung 
verkohrt-eifürinig-elliptisch, spateiförmig oder keilförmig. Wedel 
mehrfach-, meist locker-gefiedert. — Es ist nicht inmior leicht, 
Adiantites von Sphenopteris zu unterscheiden. Ist eine ebenfalls 
gleiclimässige aber lockere Aderuiig voriianden, so stellt man die 
Arten /Air Gattung Sphenopteris, bei der in typischen Formen die 
Fiedern letzter Ordnung eine mehr oder minder deutliche Mittel- 
ader besitzen, die aber z, B. als schwache Einsenkun^' am Grunde 
der Fiedern letzter Ordnung bei Adiantites ebenfalls wenigstens 
angedeutet sein kann. Meist sind die Fiedern letzter Ordnung 
von Adiantites scharf individualisirtf während dieselben bei den 
AdiantitM-Shnlidien Sphenopteriden gern durchweg zu mehreren 
zusammentreten; auch das kommt aber andeutungsweise z. B. 
ebenfalls bei A. oblongifoUus vor, wo die mehr grundständigen 
Fledem letzter Ordnung zu zweien zusammentreten. — Flora 1 
bis 6, besonders in Flora 2 und auch 3. 

Adiantites oblongifolius Göpp., Fig. 115, der 2. Flora, ist 
aufl&Dig Yon A. sessilis (v. Roehl pro var.) Pot., Fig. 116, der 
4 Flora unterschieden. A. Renssii (Ett) (a Asplenites R. 
Ett.) der 6. Flora ist im l^itus der A. sessOis ähnlich, hat 
aber grössere und gezähnelte Fiedem letzter Ordnung. A. tenui- 
folius (Göpp.) Schimp. der 2. und 3. Flora erinnert an A. oblongi- 
folius, die Fiedern letzter Ordnung neigen aber zur Keilform. 
Lange, schmale, deutlich-keilförmige Fiedem letzter Ordnung hat 

•) Ich habe vom Devon Iiis Zechstein (I>ie Hüiisti«c!ie (Uiedorung des 
Uoutechen Carbou und Perm, 1896) 11 Fiort-n unterschieden, auf die sich 
die Angaben im Text beziehen. Näheres über diese Floren vergleiche hinten 
im geologiaehen TbeÜ. In der citirten Arbeit handelte «• sich, wie der 

Titel sagt, um das Carbon und Perm, ich habe daher dort die Nummerirong 

hi^im Culm mit I bt'L'^»nnon: hifr, wo (ia? Ert-gninrnte I'al.ieolithionm in Be- 
tracht kommt, ifit die vorculmiache Flora (Silur and Devon) als 1 be- 
seichnet n. s. ir. 
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A. M aehaaeki Stur und grosae, breitpkfiilfiBiiiiige A.' antiquiit 
(EU.) Stur, beide zur 2. Horn gehOrig. An einen sebr gross- 
fledirlgen A. oblongifoliuB mit mehr spitzen Fiederehen und 
sehwacher Mittekder erinnert A* rhomboideus (Ett) aus der 
6^ Fkna. Aus dem mittleren Devon 
Canadas beschreibt Dawson eine Art 
A. obtusus (D.) mit grossen, bis 
über 2 cm langen, sebr stumpfen 
Fiederchen. 




Flg. IIS. 

Fi«. 116. Adiantites seMilis (v. Röhl pn» TWO FM; 
Links oben einiRp Fu»<i. letzt. Orin. in ■/,. unkt 
unten ein Fetzen vnn M^irioptt-ris muricato, dms 
an der in der Figur angegebeneD Stelle auf d«m 




n«. US. 



2. Archaeopteris Daws. (Palaeopteris Schiraper 1869, 
non Gein. 18öö). — Die Fiedern letzter Ordnung gleichen denen 
von Adiantites, sind aber viel grösser; sie sind eiförmig-elliptisch 
und bilden lang-lineal-lanzettliche Fiedem vorletzter Ordnung. 
Die Gattung erinnert namentlich durch die A. liibemica und durch 
einen nach Dawson (Foss. pl. erian a. upp. silur. form. II. 1882 
FI. XXI f. 2) SU A. Gaspiensis gehörenden fertllen, fthrenfOrmigen 
Rest (falls er wirUicb sn der letztgenannten Art gehört) an 
Noeggerathia Stemb., jedodi ist Weheres über die erentnelle 
nähoe Verwandtschaft beider Gattungen Torlftuflg nicht aus- 
zumachen. ^ Flora 1 (Ober-Devon) (und 2f). 

A. hibernica ^orb.) Daws., Fig. 92, doppelt-gefledert, 
FMem letzter Ordnung fein-gezShnelt-gelierbt, schwach-un- 
symmetrisch, durch schiefe hisortion imbricat stehend; an den 

Potoail, Pi—wiylMwtaliogl» 9 
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Axen vorletzter Ordnung wechseln die Fiedern vorletzter Ordnung 

ab mit je einer Fieder letzter Ord- 
nung. A. hibernica ist fertil bekannt, 
vergl. S. 104 und Fig. 92. — A. obo- 
vata (Schenk) gründet sich auf eine 
Fieder letzter Ordnung, die Schenk 
als Palaeopteris obovata aus 
dem „Unter-Carbon" Chinas angiebt, 
das Fiederchen unterscheidet sich 
von der A. hibernica nur durch be- 
deutendere Grösse. — Bei A. Roe- 
meriana (Göpp.) (Noeggerathia 
minor Lesq.) sind die Fiedern letz- 
ter Ordnung kleiner als bei A. hiber- 
nica und länglich-spatelförmig; an 
den Spindeln vorletzter Ordnung feh- 
len die Fiedem letzter Ordnung. — 
A. Gaspiensis Daws. ist ähnlich 
der letztgenannten Art, hat aber 
wieder grössere Fiedern letzter 
Ordnung. 

(Noeggerathia Sternb. — Diese 
hinsichtlich 'der schief inserirten 
Fiedem letzter Ordnung freilich an 
Archaeopteris hibernica erinnernde 
Gattung des oberen productiven Car- 
bon ist wegen der von den Farn 
recht abweichenden Fortpflanzungs- 
organe unter den Cycadofilices hin- 
ten untergebracht worden.) 

3. Sphenopteridium Schimper. 
— Fiedern letzter Ordnung resp. 
die letzten Theile ungleich, zur 
Lappung neigend, mehr oder min- 
der keilförmig, zu meist breit- oder 
schmal-linealen bis lanzettlich- oder 
eiförmig-linealen Fiedem vorletzter 
Ordnung zusammentretend, welche 
Fl«. H8. gewöhnlich die Fiedem erster Ord- 

Sphenopt«ndiuro furcillAtinn (Ladw. . , • ■ « 

erw.) nung smd. — Devon bis 3. Flora. 
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Flg. 117. 

Sphe nopteridiam 
T^chermald 
(Stur). 



Sphenopteridium Tschermaki (Stur), Fig. 
117, der 8. und 3^ fidls spedfiidi ident mit Sphen. 
Jacks oni (Dawaon) aas canadischem Ober^Devon 
aneli der 1. Flora, hat efmiial-gegabelte Wedel mit 
nacktem Ftaasataek, ebenso wie die Sphen. Daw- 
soni (Stur), Flg. 110^ der 2. Flora, die etwas brei- 
tere, reicher gelappte und etwas woiiger engaderige 
Ffedern letzter Ordnung hat als Sphen. Tschermaki. 

— Hoeninghausi-Aufban haben Sphen. furcil- 
latnm [Ludwig erw.*)] mit der Kreisform sich 
nShemden Fiedern letzter Ordnung, Fig. 118, aus der 1. Flora 
und Sphen. disscctum (Göpp.) Schimp., Fig. 119, des Culni. 

— Sphen. pachyrrhiichis (Göpp.), ebenfalls des Culm, ist der 
Sphen. dissecta ähnlieh, hat 
aber schmälere Thoile letzter 
Ordnung; auch sie scheint Hoe- 
ninghausi-Aufbau zu haben. — 
Auch Sphen. Golonibianum 
(Schimp.) (= Cyclopteris G. 
Schimper) des Golm ist der 
Sphen. dissednm ähnl^, be- 
sitzt aber drdeekige Fledern Tor- 
letster Ordnung. — Sphen» Ta- 
lidnm (Daws.) (» Cyclopte- 
ris Tal. Daws.) des Ober-Devon 
erinnert sehr an Sphen. furcillatum, scheint aber in der Aderung 
etwas zu Sphenopteris hinzuneigen ; die Fiedem vorletzter Ordnung 
sind nicht so gestreckt-lineal wie bei Sphen. furcillatum, sondern lang- 
eiformig und setzen eiförmige Fiedem (resp. Wedel?) drittletzter 
Ordnung zu.sammen. — Sphenopteridium Kidstoni fNath.) 
(= Sphenopteris Kid. Nath.) des Untercarbon (Spitzbergens) 
hat gestreckt-zungenformige Fiedern letzter Ordnung:, die büschelig 
zusammenstehen. — Sphen. Ettinghausen i (Stur) (= Sphe- 
nopteris Ett. Stur) des Culm ist der Sphen. Kidstoni ähnlich, 
aber kleinfietleriger, 

4. Cardiopteris Schimper. — ^^edern letzter Ordnung wie 
bei Cyclopteris bis schwach-gestreckt, etwas breiter ansitzend. 

*) Wi«' die mir vorliegenden Originaletücke erweisen, sind zu Sphen. 
furc, die Ludwig zu Cyclopteris stellt, einzuziehen: Odontopteris crasse- 
cftolieiilata, 0. Yietori imd Nmiropfceris Sinimiaia. 

9» 




iis*ut. 

ridiujTi ÜHsectann fQflppiJ 
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llff. iMl 

Oardtopterifi r-ilymorph« 
(G^lk) Scbimper. 



Blatttdem sich am Gmnde nbiiialB zu einer einsigeii Ader ver- 
einigencL Bblier mir «miial-geaederte Stücke gefonden. — 

Flora 8 und 8, auch 1. 

OC. polymorph a (Göpp.) Schirap., Fig. 
I 120, werden von den kleinfiederigen Resten 

I der 2. Flora, diejenigen mit gegenständigen 

Fiedern letzter Ordniinpr prcnannt, meist fin- 
den sich diese Fiedorn letzter Urdnun;? ein- 
zeln, von der Spindel losgelöst: zu C. Hoch- 
stetteri (Ett.) hingegen stellt man die Heste, 
deren Fiedern letzter Ordnung im Ganzen 
wechselstiiiidig sind. Inwiefern diese Art ab- 
zutrennen ist, bedarf weiterer Untersuchung. 
— C. frondosa (Göpp.) (= Gyclopleris 
Haidin geri Ett.) nennt min die Stücke 
mit stht grosaen, bis 10 em langen, dann 
mehr zungenlönnigen Fiedem letzter Ord- 
nung. Die Fiedem letzter Ordnung der 
C Eriana Daws. des amerikanischen Mittel-Devon hingegen sind 
kaum 1 cm lang. 

5. BhMOfterls Scbimper. — Fiedem letzter Ordnung gross, 
die voll -entwickelten stets mindestens über 1 Centimeter lang, 
meist tief-gelappt, getheilt bis zerschlitzt, oft dadurch auffallend un- 
symmetrisch aber untereinander 
dadurch gleichgestaltet, dass die 
katadromen Seiten der Fiedern 
letzter Ordnung gern mehr oder 
minder gerade abgeschnitten er- 
sciiemen. Fiedern vorletzter Ord- 
nung (resj). bei nur einmal- 
gefiederten Bruchstücken natür- 
lich diese) lineal. Es sind zwei- 
fach-gefiederte Reste mit nackten 
Hauptspindeln bekannt; fertOe 
Vergleiches. 105 Fig. 93. — Fkna 
2—6, namentlich Ui den unteren 
Horizonten des Garbon. 

Rhacopteris- Reste sind 
^ ^ nicfat alhaihftnfig. Eine Art mit 

niunniinih wbiKtfcihite IM. fsst haarfeinen Th^kn der Fiedem 
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letzter Ordnung ist Rh. sphenopteridia (Crep.) Pot., die ebenso 
wie die schon robustere Rh. subpetiolata Pot., Fig. 121, dem 
mittleren productiven Carbon angehört. Rh. petiolata (Göpp.) 
Stur und Roemeri (0. Feist.) Stur der 2. Flora haben noch 
breitere Lappen, ebenso wie Rh. alciphylla (Phill.) des unteren 
productiven Carbon. Um die Rh. elegans (Ett.) Schimper, 




kleinen. (Nach Stur.) ß 

Fig. 123. 



Fig. 122, (Flora 6) gruppiren sich eine Anzahl Reste, die besonders 
das mittlere produclive Carbon auszeichnen, und sich von der 
ebenfalls lang- aber stumpf-lappigen Rh. transitionis Stur des 
Culm, Fig. 123, leicht unterscheiden. Ebenda kommen Arten 
vor, die sich durch ganze oder doch weniger als bei der vorigen 
Gruppe zertheilte Fiedern letzter Ordnung auszeichnen, sich also 
um die Fig. 93 S. 105 abgebildete Rh. paniculifera Stur 



« 
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gnqypiren. Solche Fonnen eriimem an die recente Gattimg Adian- 
tum und so hat denn Schenk einen anf Gnmd der AuabUdon^ 
der Hedem letzter Ordnung su Rhaeopteris gehörigen Beat dea 
Rh&t Adiantnm Tietsei genannt 

XL Bplumoptaxiden. 

fledern letzter Ordnung klein oder schmal, nm Grunde 
meist keilfönnig bis eingeschnürt Aderung gewöhnlich fiederig, 

also mit mehr oder minder deut- 
licher Mittelader. 

Bei einer Anzahl Arten dor 
Sphenopteriden weichen die grund- 
ständigen Fiederchen an den Spin- 
dein zweiter Ordnung in ihrer 
Gestaltung wesentlich von den 
übrigen Fiederchen ab. Man 
nennt die ersteren anomale 
oder abnorme, die anderen 
noriiiiile Fiederchen. Bei ge- 
wissen Sphenopteris-Arten sind 
oft die nach der Wedelspitze 
hin gerichteten grundstfindigen 
Fiederchen (die „anadromen* 
Fledsm) abnorm gebaut, bei 
anderen Arten — namentlich der 
Gattung OTopteris woU stets — 
sind es die nach der Wedelbasis 
bin gewendeten (die ,katadro- 
men" Fiedem). — Charakte- 
ristisch besonders f&r das mittlere productive Caifoon, nach 
unten und oben allmählich seltener. 

1. Rhodea Presl 1838 (zum Theil) (non Rohdea Roth 1821, 
Rhodia Beil 1835). — Fiedern letzter Ordnung resp. Lappen durch- 
aus lineal, meist schmal, einaderig, die Adern sehr oft nicht be- 
merkbar. Wedel-Elemente fiederig angeordnet oder fiederig- 
gabelig. Der Rhodea-Typus ist gefunden im Zusammenhang mit 
Calymniolliera, Fig. 90, Sp hyropteris, Fig. 65c, Acro- 
carpus, Hyiin nophyllites. — Silur bis producUves Garbon 
und hüiier; besonders Flora 2 (Gulm) und 3. 

Ein mir vorliegender, im Silur vorkommender Rhodea -Rest 
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(Ulfer Schichten des Eellerwaldes, DenekmaiiD leg.) g^Ort som 
Typus der R. Stachel Stur, flg. 124» die der 8. Flora an- 

gÄört; R. grypophylla (Göpp.) (= Trichomanites grypo- 
phyllus Göpp.) des mittleren Devon ist sparriger mit breiteren 
letzten Elementen, anch R. Condrusorum (Gilk.) des mittleren 
Defon ist sparrig, zur Gabelung der letzten Theile neigend, die 
aber kürzer mid kleiner sind. R.Schimperi(Güpp.) (incl. Spheno- 
pteris rigida und dense-pinnata Ludw.) ans dem mittle- 
ren Devon und Culm 
zeigt Hoeninghausi- 
Aufbau mit mehr fä- 
cherig zusammentre- 
tenden, kurzen, breiten 
letzten Tluilen. Aus 
dem Culni sind eine 
grössere Anzahl Arten 
bekannt, ebenso aus 
der 3. Flora, von de- 
nen wir nur die diplot- 
metatlschen Aufbau 
zeigenden R. dissecta 
(Brongn.) Presl(sDi- 
plotmema Sehützei 
Stor) der 8. Flora, 
Fig. 125, und R pa- 
tentissima(Ett) Stur 
des Golm nennen ; letzt- 
genannte Art ist et- 
was sparriger als die ^j^^ ^^^^^ (Brongn.) vna. otmh stor.) 
erstgenannte, vor AI- • 

lern aber meist robuster. R. Souichi (ZeilU) der 6. Flora hat 
ganz kurze, breite Elemente letzter Ordnung. 

2. Falmatopteris Pot. — Fiedern letzter Ordnung resp. die 
letzten Tbeilchen gcgabelt-palmat (fächerig) zusammentretend, 
meist schmal-lanzettlich, einaderig. — Besonders in Flora 5. 

Schon hei Rhodca wurde das ^gelegentliche pahnate Zu- 
sammentreten der letzten Elemente erwähnt, dadurch findet gern 
eine Verschmälerung an der Basis derselben statt, wodurch der 
Charakter für Falmatopteris herauskommt; die beiden ^Gattungen" 
sind dadurch nicht immer leicht auseinanderzuliaiten, wie die 
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Fig. 126 abgebildete P. geniculata (Stur erweitert, nämlich incl. 
Diplotmema subgeniculatum Stur) Pot. der 2. — 6. Flora zeigt, 
die aber zu denjenigen Arten der Zwischengruppe gehört, die 
schon dcutHch palmatopteridisch sind; wie die Figur zeigt, scheint 
diese Art Pluciveneti-Aut'bau zu besitzen. P. furcata (Brongn.) 
Pot. der 5. Flora ist robuster, Fig. \m, 112 und 127, der Wedel- 
Aufbau ist diplotmematisch und fiedcrig, vergl. S. 119/120. Noch 
flächiger wie bei dieser Art sind die palmaten Stücke z. B. bei 
P. palmata (Scliimp.) Pot. ebenfalls der b. Flora. Während sich 
bei dieser Arten-Gruppe die palmaten Stücke vorwiegend mehr der 
KreiBform nähern, sind dieselben bei einer anderen Gruppe auf- 



fallend durchweg eiförmig bis lang-eiförmig, von den Arten der- 
selben nennen wir nur die P. Coemansi (Andrä) (incl. acuti- 
loba [And. non Stemb.]) ebenfalls der -5. Flora. 

8. S^MMtpteils Brongn. (pro parte). — Fledern letzter Ord- 
nung im Ganzen kreisfSnnig, mit gefiederter bis palmat-gabdiger 
Aderung; so wenigstens bei den typischen Arten. Man moss 
▼orlftoflg aHe Arten, die sich nidit in die anderen Spheno- 
pteriden*€attiiogen unterbringen lassen, znr „Gattong'' Sphenopttiis 
stellen, die daduch recht artenreidi* Wd, aber noch weiter wird 
zerspalten werden müssen, da sie sehr heterogene Formen birgt 
Wedel-Aufbau durchweg fiederig oder Hoeninghausi-Gliederung; 
es kommt aber auch der diplotmematiscb-mariopteridische und 
wohl auch der Ptehdium-Aufbaa vor. — FertUe Reste su 



Fig. 12«. 

FdmMoptaria gsoiralgta (BCw). (Naoh 
Stae) 
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Renaultia, Sphyropteris, Myriotheca, 
Grossotheea, wohl meb Botryopteris 
v. a. gefa(to«ttd. — Ganz bewnden Flora 5, 
sonst in allen Flöten. 

Es seien ans der grossen Arten-FfiUe 
nur ffsnannt: S. elegans Brongn^ Fig. 188, 
ein gutes Leitfos^ fOr die Flora 8; ein 
auffallendes Merkmal ist die QuerrieAnig der 
Wedel-Spindeln. Eine Anzalil Arten, wie die 
Fig. 129 abgebildete, aus der 4 und 5. Flora, 
sind ihr entfernt 




Plg. 128. 

Spheaopteri» el«.);uii8 HroDgO. 



ähnlich, aber doch 
deutlich verschieden ; 
S. elegans hat di- 

plotmematischen 
Aufbau. Für die- 
selben Schichten wie 
diese Art leitend 
ist S. divaricata 
(Göpp.) Stur, die 
ebenfalls, abgesehen 
vom Hocninghausi- 
Aufbau dieser Art, 




Flg. 130. 
SpbeaoptMit trifoliolat» (Aitis) 




der S. elegans ähn- 
lich ist, aber weit 
zarteren Habitus be- 
sitzt. — Von Formen 
mit mehr der Kreis- 
form sich nrihernden 
letzten Elementen 
(Eusphe n opteri.s 
Schimp.) seien er- 
wähnt S. trifolio- 
lata (Artis) Brongii. 
Fig. 130, der 5. Flora, 
um die sich eine ganze Anzahl 
ähnlicher Arten derselben Flora 
gruppiren, wie die S. obtnsi- 
loba Brongn. Fig. 131, bei der 
Hoeningfaansi-Anfban beluuint 
ist, mit im Onrchsehnitt mehr 
stumpfen und oft grfleseren 
letzten Theilchen; oberseits sind 





Fig 131. 

Sphtiioptarit obtariM» Braota. 
Rceht» «in SWckehM in */,. 
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dieselben, eine sehr feine artbaeopteridieclie Aderong wr- 
täuschend, fein-gestricbelt, entfernt man jedoch die koblige 
Blattrabetanz t wie das partiell an dem Fiederchen rechts 
unten an der Vergrössening Fig. 131 geschehen ist, so konunt der 
AbdmclL der Unterseite mit f&cherig-gabeliger Aderung znm Vor- 
schein. S. dislans Brongn. der 3. Flora zeigt locker gestellte 
Wedeltlieile, die letzten derselben bilden eine Zwischenform von 
Fit:. 129 und 131. — Wieder andere Arten gruppiren sich (immer 
hinsichtlich der Form der lotzlen Theile) um S. Bäumleri And. 
des mittleren pro(hictiven Carbons, die letzten Theile sind hier 
gestreckt, im Umris? an die Blätter der einheimischen Eichen er- 
innernd: die Fiedern vorletzter Ordnung sind hier mehr lineal. 

4. Alloiopteris Pol. (= Heteropteris Pot. non Brongn.-Zeiller). 
— Fiedern letzter Ordnung oft auffallend unsymmetrisch, pecopte- 
ridisch oder durch basale Einschnürung am Vorderrande mehr 
sphenopteridisch ansitzend oder in dieser Beziehung ganz sphe- 
no[itendisch. Die Unsymmetrie kommt z. B. dadurch zu Stande, 
dass der Ilinterrand jedes Fiederchens mehr gerade ist oder an 
der Spitze doch nur wenige Zähne bis Lappen trägt, resp. über- 
haupt nur geringfügig gezfthnelt bis gekerbelt oder gelappt ist, 
während der Vorderrand gebogen und Ton oben bis unteii oder 
fest bis unten gezfthnelt oder gekerbt oder gelappt ist Auch die 
sphenopteridische Aderung ist bei den asymmetrischen Formen auf- 
fallend unsymmetrisch; die Hauptader liegt dann mehr paraDel 
dem ^terrande des Fiederchens und diesem genfihert, sie ent- 
sendet nach dem Vordecrande einfecfae oder gegabelte Aderchen 
in die Zähne u. s. in den Hintenrand weniger. Die Jledem 
letzter Ordnung, im Ganzen alle unterehnrnder gleich gross, stehen 
dicht aneinander gedrängt, verwachsen bei manchen Arten ziem- 
lieh weit mit einander, und bilden lineale, oft lang - lineale, 
ppeitschenförmige" Fiedem vorletzter Ordnung. Bemerkenswerth 
sind die bei einer Anzahl Arten constatirten anomalen anadromen 
Fiederchen am Grunde der Fiedern vorletzter und drittletzter Ord- 
nung, über deren Erklärung S. 119 nachzulesen ist. — Fertile 
Reste: Gorynepteris Baily. — Besonders in den Floren ö 
und 6. 

Die Arten zerfallen in zwei Gruppen: die erste Gruppe 
erinnert hinsichtlich der Gestaltung der Fiedern letzter Ordnung 
resp. der ihnen entsjtrechenden Theile an die Sphenopteris 
Bäumleri, nur, dass dieser die erwähnten anomalen Fiederchen 
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ffif. itt. 

(infrcifrilin (döpp.) Pot — RechU ein 
uuii ein abuonuefl Fiedorchen in Vi- 



fehlen und flber- 
dies bei den Arten 
der in Rede stylen- 
den 1. Gruppe Go> 
rynepteris- Sporan- 
gien gefunden sind, 
wie bei den typi- 
schen Arten von 
Alloiopteris mit den 

„peitschenförmi- 
gen"^ Fiedern vor- 
letzter Ordnung; 
lerner ist auch bei 
der einen Art, der 
AI. quercifolia 
(Göpp.) Pot. Tig. 
iS2, die Neigung 
snr ünsymmetrie 
der fledem letster 
Ordnung anflUlend dnreli oft grossere Ausbildung des anadromen 
basalen Lappens dieser Hedem; die AL querdfolia Usst sieh um 
so bequemer als zur Vbrbhrenreihe der echten Alloiopterisarten 
gehörig ansehen, als sie für die 3. Flora charakteristisch ist« 
Zwingen so die angeführten Thatsachen, 
die AI. quercifolia hierherzustellen und 
nicht bei Sphenopteris zu belassen, so ist 
des weiteren die Nothwendigkeit gegeben, 
die Näclislverwandten dieser Art eben- 
falls nunmehr bei AI. unterzubringen. Es 
sind vor Allem die AI. grypo|thylla 
(Göpp.) Pot Fig. 133 des mittlHrrn pro- 

ductiven Carbons ; 
die den eichen- 
blattförmigen 
Theilen der AI. 
querdfolia ent- 
sprechenden Thd- 
le dieser Art sind 
sdunaler und zer- 




Fig. na. 




AlloiopterU gT^-puphylla (Göpp.l. 
Bectits ein StUckcheu mit einem 
Dormalau und «iiMai luiomakn 



fidlen in wohlge- 



flff. IM. 

AUoioptaito StarnbMvU fr. Btfc) 
Fot. üntM «in ~ ' ' 
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sonderte, gern gabelig au(i^aute Fiedem letzter Ordnung. 
Vielleicht wird die AI. coralloides (Gntb.) Pot, die eben- 
falls im mittleren prodactiren Carbon vorkonnnt, so AL grypo- 

phylla eingezogen werden müssen, da Uebergangsformen zu dieser 
Art bekannt sind; die typischen Stücke der AI. coralloides zeigen 
melir breit-kreisförmige, gekorbte Fiedern letzter Ordnung. — 
Die 2. Arten-Gruppe gehört zu dem Tj^dus der AI. Sternbergii 
(v. Ett.) Pot., Fi?. 134, der 5. — T. Flora, welche die oben in der 
Gattunprsbeschreibung angegebenen typischen Merkmale von 
AUoiopteris deutlich zeigt. Es sei noch erwähnt die AI. Essinghii 
(And.) Pot. der 5. Flora, die grössere und in allen Theilen 
stumpfe, und zwar gekerbte Fiedcrn letzter Ordnung besitzt. 

Für die AUoiopteris- Arten ergiebt sich nach dem Gesagten der 
folgende Stammbaum. 

AUoiopteris Typ. giypopbjllap AUoiopteris Typ. Stembergi 
eonUoides ^ 



5. Mariopteris Zeiller. — Fiedern letzter Ordnung sphoio- 
ptendiseh bis pee(^»teridiscb, aber gewöbnlicb grösser als bei Sphe- 

nopteris und im Gan- 
dreieckig, mehr 




AUoiopteriB l^p. qneidfblia 




— Fertile Stücke nicht 
bekannt. — Vorwie- 



ü^)erdie„mario- 
pteridlsche«* Wedel- 
GUedemng yergL wei- 
ter Tom S. 12^25. 



oder minder gelappt 
bis gel heilt oder auch 
zerschlitzt. Die Mittel- 
ader ist gewöhnlich 
deutlich und geht bis 
fiist in die Spitze der 
Fiederchen, neben ihr 
können kleine Adern 
entspringe. 



VIff. its. 

Blarioplaria nnrtoMa Oddoth.) bUhr. 
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gend in der oberen Partie der Flora 4 und häufig in Flora (V, in 
den Floren 6 nnd 7 weniger hiiifig. 

Am wichtigsten ist die Mariopteris murieata (Scfaloth.) 
Zefller, Fig. 126, der 4» bis 6. Flora. 

6. Oroivleris Pot — Die Ovopteris-Arten 
seiehnen sich alle aus durch im Ganzen 
pecopteridisch bis sphenopteridisch ansitzende, 
eiförmige bis ei-kreisförmige, dabei gezähnelte, 
gesüjrto bis gekerbte, selten ganzrandige oder 
fast ganzrandige Fiedern letzter Ordnung, 
die oft am (irunde oder ziemlich weit miti in- 
ander verbunden sind, und durch im Ganzen 
eilürniigo, länglich - eiförmige bis länglich- 
lineal-eiförmige Fliedern vorletzter Ordnung, 
die einen einheitlich deutlich abgegrenzten Complex bilden, unter 




FifC. 13«. 

Ovoptem AsclieulMjrni 
(Stur) Pot. — Etwa» vergr. 
Fiederchen. links ein nor» 
malea, rechts einanoi 
(Naeh ScarJ 



denen bei einer Anzahl Arten 
▼ofkommen}, welche, nach 
abwlils gerichtet» am Gran- 
de der Sudeln Yorletzter 
Ordnung sich finden. Diese 
„anomalen*^ Fiederehen sfaid 



solche von .anomaler" Gestalt 




Pie. 137. 

Oropleris Karwirieiisir^ (Sturj FM» — 
liato S Iled. Torl. Ordu. stttrkw TW 
ggSatßtt, mit Sori. 




oft grtaer als die ihnen entspredienden ^normalen* und 
dabei mehr oder minder tcq der Gestalt der letzteren ab- 
weichend bis starker lertheflt, Fig. 186, oder sogar zeneUitzt 
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Bei der in Fig. 137 veranscliaulichten Art sind die anomalen Fiedern 
sehr abweichend von den normalen gestaltet und überdies kleiner. 
Zuweilen kommen, wie es scheint, auch (Ov. Brongniarti) nach 
aufwärts gerichtete aphleboide Bildungen wie bei Pecopteris vor. 
Bemerkenswerth ist der Rest Fig. 138 durch die sehr grossen, 
zweifach-gefiederten, beiden, am Grunde der Fiedern drittletzter 
Ordnung des Gesammtwedels befindlichen Fiedem,''die hier jedoch 
in ihren letzten Theilen keine Form-Abweichung von den normalen 

. Fiederchen auf- 
weisen: ein schö- 
nes Beweisstück 
für die ursprüng- 
lich aus echten 
Gabelungen her- 
vorgegangenen 
Verzweigungen 
des Wedels (vergl. 
S. 119/120), die 
bei Ovopteris so 
typisch fiederig er- 
scheinen. — Der 
durchweg fiede- 
rige Aufbau der 
Wedel ist bei al- 
len Arten sehr re- 
gelmässig, weit or- 
dentlicher als bei 
den meisten typi- 
schen Sphenopte- 
ris - Arten. Die 
Spindeln aller Ord- 
nungen sind gewöhnlich besonders gerade und die einzelnen Fiedern 
aller Ordnungen nehmen nach der Spitze zu sehr allmählich und 
regelmässig an Grösse ab. Manche Arten gehören zur fertilen 
Gattung Discopteris, so Discopteris Karwinensis Stur, Fig. 66, 
und Disc. Schumanni Stur; Ov. chaerophylloides (Brongn.) Pot. 
gehört zu Renaultia, Ov. Brongniarti zu Oligocarpia, Ov. 
quadridactylites (Gutb.) Pot. zu Hy menophy llites. — Die Ovo- 
pteris-Arten sind besonders im Rothliegenden verbreitet, kommen 
aber auch im oberen und mittleren productiven Carbon vor, so- 




Fi§. 138. 

Oropteris LMCariana (Font, et White) Pot (Nach F. et Wh.) 
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gar in der zweiten Flora. Die Zunahme der Arienzahl nach 
oben hin ist aber bemerkenswerth. 

Die Ovopteris Lescuriana (Font, et White) Pot., Fig. 138, 
ist ein Beispiel für eine Rothliegend- Art, die Ov. Karwinensis 
(Stur) Pot., Fig. 137, und Ov. Aschenborni (Stur) Pot., Fig. 136, 
sind Arten des mitt- 
leren productiven Car- 
bon ebenso wie die 
Ov. (Disc.) Schu- 
manni (Stur) Pot., die 
der Ov. Karw. sehr 
ähnlich ist aber tiefer 
getheilte letzte Fiedem 
aufweist, ferner die 
Ov. ßrongniarti, 
chaerophylloides 
und quadridactyli- 
tes. Ov. Golden- 
bergi (And.) Pot., 
ebenfalls im mittleren 
productiven Carbon, 
bildet einen Ueber- 
gang zu Sphenopteris 
durch mehr krcis-ei- 
förmige Fiedem letz- 
ter Ordnung, die im 
Ganzen gezähnt sind. 

7. Eremopteris 
Schimper. — Hierher 
sind die Reste zu stel- 
len, die hinsichtlich 
ihrer Aderung und 
Form der letzten Theile 
zwischen Sphenopteri- 
dium und Callipteris stehen. Callipleridium-Hoeninghausi-Aufbau. 
— Productives Carbon und Rothliegendes. 

Eremopteris artemisiaefolia (Brongn.) Schimper, Fig. 139, 
des unteren und mittleren productiven Carbon ist die bekannteste 
Art. Das abgebildete Exemplar zeigt bei a, b und c Gabeln; das 
Gabelfussstück unter c trägt decursive Fiederchen, das unter b 
(und a?) nicht mehr. Das Exemplar demonstrirt also eine Mittel- 




Flg. 18», 

Eremopleris art«inNia«foIU (Brongn.) Scbimp- — Links 
ein Stückchen stärker vergrüasert. 
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bÜdoDg swischen dem Pteridiom» land Hoenipghaani-Anfbaa; tan 
unteren Theil des Wedels sind also hier die decunlTen Fiederehen 
schon verschwanden. 

III» VeoopteriidiSB» 

Fiedern letzter Ordnung brett-ansitzend, bei den typischen 
Arten niemals eingeschnürt, bei anderen die basalen Fiedem 
mariopteridisch-sphenopteridiscfa. Gharakteristiseh besonders für 
das obere productive Garbon, nach oben und namentlich, nach 
unten seltener werdend. 

1. Peeopteris Brongn. (zum Theil). — Fiedem letzter Ord- 
nung in ihrer ganzen Breite ansitzend, mit ftederig-verzweigter 




Tig. 140. 

FMopUri« «rboreaoeiu CSchlolh. erweitert) Urongik — UnUo zwei Fiedero 

tetet Ordo. veiif B MWt 

Miltelader. Manche Arten besitzen auf den Ilauptspindeln „aphle- 
boide" Bildungen, Fig. 96. Diese ofl. getronnt von den Wedeln 
sich findenden Bildungen stehen in der Gegend der Ansatzstellen 
der Fiedern erster Ordnung an der Hauplspindel und sind nach 
aufwärts gerichtet; es sind Terhältnissmässig grosse, unregel- 
mflssige, zerschlitzte, getheSte oder gelappte, spreitige Gebilde, die 
hl ihrer Form gänzlich von der Form der sonstigen Fiedem 
letzter Ordnung abweichen; sie bedecken oft die Hauptspinddn 
▼ollständig. Die Peoopteris-Arten haben meist durefaweg flodeiifen 
Aufbau der Wedel, vergL Jedoch S. 1S6 das über den Plucke- ' 
neti- Aufbau der Pec Pluckeneti, Fig. 114, Gesagte; die Ton 
dieser hinsiehtlich der Gestalt der etwas grösseren Fiedereben 
kaum zu unterscheidende Pec Sterzeli Zeil), hat durchweg fiederigen 
und Hoeninghansi-Anf bau dar Wedel Die letztgenannte Art ist 
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in Zusammenhang mit Cauloptcris gefunden (vergl. S. 66 und 
aneh 72). — FertUe Reste gefahren zu Asterotheca, Scole- 
eopteris, Ptychocarpus, Danaeites, Dactylotheca, Cros- 
sotheca, Scnft enbergia, Olifrorarpia. Dicksoniites. — 
Ganz besonders charakteristisch für das oijorc productivo Carbon, 
auch im Rothliegenden häutig, nicht so häufig im mittleren pro- 
ductiven Garbon. Dem oberen productiven Carbon und Rotli- 
liegenden gehören u. a. an Pec. arborescens (Schloth.) Brongn., 
Fig. 140, Pec. oreopteridia (Scliloth.) Brongn. zum Theil 
(= Pec, densifolia (Göpp.) Schinip.), charakterisirt durch tief 
am Grunde, an der Abgangsstelle von der Hauptader einmal-g«» 
gabelte Seitenadern, Fig, 74 B, Pec (Ptychocarpus) unita 
Brongn., Fig. 77, mit geraden, einfachen, spitzwinklig abgehen- 
den SeHenadem, und gern streckeDwds seitÜch weit Terwachae- 
nen Fledem letster Ordnung, Pec. hemltelioldes Brongn^ 
Flg. 94b, Pec Gandolleana Brongn. mit gestreckten, zuweilen 
sdiwadipdngeeehnflrten fledem letzter Qrdimng, Pec abbre- 
Tiata Brongn., ebenso, aber Rand weUig-kerbig, bis mehr minder 
tief- gelappt «getheilt, Pec erenulata Brongn., Fiedem letzter 
Ordnung wieder kürzer, aber Rand fein- gekerbt, und Pec 
Pluckeneti (Schloth.) Brongn., Fig. 91. Pec. den tat a Brongn., 
Fig. 96, gehört dem mittleren productiven Carbon an, dem 
oberen productiven Carbon Pec. feminaef ormis (Schloth.) 
Sterzel mit am (Irundc verbundenen, senkrecht abstehenden, ge- 
streckt-dreieckigen, gesägten Fiedern letzter Ordnung mit einmal- 
gefiederter Aderung. Bei dem Typus unita-leminaet'ormis sind oft 
die Fiedern letzter Ordnung so weitgehend seitlich verwachsen, 
dass man nur noch von Lappung sprechen kann, solche Stücke 
wurden Irüher in die aufgegebene „Gattung" GoniopLeris Presl 
gebracht. 

2. üethopteris Stemb. (zmn TlieiQ. — Itedem letzter Ord- 
nung meist lang-gestreckt, an ihrem Grande berablanfend md 
hier parallel der starken Haupt- (Mittel-) Ader Äderchen aus der 
Spindel aufbehmend. Basale Hedem letzter Ordnung zuweilen 
ecfat-nenropteridiseh (A. deenrrens). Zuweüen sind emzefaie der 
Fledem letzter und vorletzter (A. Damuii) Ordnung am Gipfel 
gegabelt, was wohl meist ebenso als eine atavistische Erschei- 
nung aufzufassen ist, wie bei den recenten Wedeln (v«rgl. 
S. 114/115). — Besonders im productiven Carbon, sonst Devon 
bis Mesolithicum. 

PotonK, PflaauiipahwoDtologto. 10 
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Die in Fig. 141 Teransehaiiliehte 
A. decnrrens (Artis) ZeSSL [a A. 
Mantelli (Brongo.) G5pp.], ist ftlr's 
mittlere prodactive Garfoon charakte- 
ristisch, bei der ihr sonet ätmlichen 
A. R ei Chiana (Brongn.) aus der 
Kreide stehen die Fiodern letzter 
Ordnung dicht aneinander und die 
Aderchen gehen sehr schrftg ab und 
sind etwa in ihrer Mitte gegabelt; 
auch im mittleren Devon von New- 
Brunswick kommt eine zum Typus 
der A. dccurrens gehörige Art vor: 
A. discrepans Daws., die aber weit 
längere Fiedern letzter Ordnung be- 
sitzt. A. lonchitica fSc.hloth. ) Ung. 
des mittleren, selten im oberen pro- 
ductiven Garbon hat breitere Fieder- 
chen als A. decurrens und feinere 
Adelung; bei der der A. lonch. ähn- 
lichen A. Serli (Brongn.) Göpp. des 
oberen productiven Carbon, selten 
Fiedern letzter Ordnung im all- 
Aderunj,' ist noch enger. A. Da- 
vreuxi (Brongn. erw.) Göpp. erw. vom mittleren productiven 
Carbon bis zum Rothliegenden sind die gern seitlich stärker ver- 
schmelzenden letzten Theile im Ganzen 
kürzer und breit, dadurch an eine typische 
Peoopteria erimiemd. 

8. GalUptwldiim Weiss. — Fiedem 
letster Ordnung wie Peoopteris, aber ndben 
der Miitelader kune Aderchen hmna- 
tretend. Spindetai oft mit „decorsiTen* 
flederchen besetzt Ueber die Wedel- 
gliederung von GaDipteridium pteridhmi 
▼ergl. S. 122. Dieser Aufbau ist mit 
dem von GalUpteris um so Terwand- 
Fiff.i4B. tor, als die oben stark zickzack(5rmig 

cauipteridium pteridiam hin uud her gewendete Hanptsplndel 
^^MM^CM^.^*^ nach unten hm alli^hUdi euie gerade 



Flg. 141. 
AiaChopOrit imtnmvm CArtii^ ZaUkr. 



im mittleren, stehen 
gemeinen dichter und 



die 

die 
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Linie bildet. — Besonders oberes produclives Carbon und Roth- 
liegendes. 

Das angegebene Vorkommen besitzt das Fig. 142 abgebildete 
C. pteridium (Schloth.) Zeill. und das C. Regina (A. Rom. erw.) 
Weiss mit sehr viel grösseren und dabei bis oder bis fast zur 
Basis getrennten Fiedern letzter Ordnung. Dem ähnlich ist 




t 



Fi«. 143. 

Callipteria cont'erU (^tarnb.) Brongo. 



im Rothliegenden C. gigas (Gutb.) Weiss, das aber durch eine 
sehr starke Mittelader ausgezeichnet ist. 

4. Callipteris Brongn. — Wie vorher, aber die Fiedern 
letzter Ordnung mehr oder minder schwach-gelappt bis ganz- 
randig und oft nur wenige Seitenadern neben der meist schwä- 
cheren Mittelader. Alle Theile mehr oder minder unregelmässig, 
wie z. B. deutlich gemacht wird durch die kleineren Fiedem letzter 
Ordnung der Fig. 143 an der linken unteren F'ieder vorletzter Ord- 

10* 
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nung, eingeschaltet zwischen grösseren und durch das Vorkommen 
von Fiedcrn vorletzter Ordnung über solchen letzter Ordnung in der- 
selben Figur links oben. — Pteridium-Aufbau, Fig. 103, oft durch 
schnelle Geradestreckung der Spindtln undeutlich, dann aber oft 
wenigstens noch der Wedelgiptel deutlich gegabelt, Fig. 143. — 
Sori unbekannt, aber an manchen Exemplaren von G. conferta 

der Rand nach unten hin umgebogen. — 
Wichtige Leitgattung für das Rothliegende, 
namentlich die G. conferta (Sternb.) 
Broogn« Fig. 143. Jedoch mnss bis auf 
Weiteres auch das LdtfossU des Zeefa- 
steins, die Gaulerpites Goepperti 
Hflnstincl. Pecopteris Schwedesiana 
Donlc zn Gallipteris gestdU worden: 
GalL Goepperti (llfinst); diese Art ge- 
hört SU dem Typus der rotbliegenden 
C catadroma Weiss, Fig. 144, die 
Fiederchen sind aber weit kleiner und 
dabei lineal, nicht nach der Spitze zu 
allmählich verschmälert, also abgesehen 
von den Gr/is^onverhältnisson an die in 
Fi^. 103 abgebildete rothliegende C. affi- 
nis Göpp. erinnernd. C Naumanni 
(Gutb.) Sterz, des Rothliegenden besitzt 
kurze, mehr breit-keilftirmige, gekerbte 
Fiederu letzter Ordnung. Besonders ab- 
weichend vom Haupttypus, Fig. 143, ist 
die dienfalls rothhegende C lyrati- 
folia (Göpp.) Gr. Eury; die Fiedem 
letzter Ordnung sind gestreckt, tief-ge- 
trennt-lappig (sodass die genannten TheOe 
auch als Fiedem vorletzter Ordnung gehen 
kfinnen) mit grossen Endlappen, im Ganzen also uleierfttnnig.* 

5. Thlnnfeldla Ettfngsh. — Wie Alethopteris mit meist langen 
und herablaufoiden Fiedern letzter Ordnung. Mittelader, wenn 
unterscheidbar, gewöhnlich fast oder ganz von derselben Stärke 
wie die gegabelten, sehr spitzwinklig abgehenden Seitenadem, am 
Ornnde stark herablaufend und aus dem herablaufenden Stück 
Adern absendend, die dadurch bei flüchtiger Untersuchung 
leicht den Eindruck machen, als kämen sie aus der Spindel; auch 




fie. IM. 

CUHpImU eatadroma W«iMb 
OXuch Vf.) 
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bei fehlender Ifittekder alle Adern yoa einem gemeinsamen IHies- 
fltflek ansgehend. Bis zweimal-gefiederte Stflcke bdanni — 
Selienk gi^t bei einer Art Sori unbekannte Banes anf der Unter- 
seite und unter der Spitze der Fiederchen an. — Mesolithieom 

(namentlich Rhät u. Lias). Tin mesolithischen Tlioil der Glosso- 
pteris-Facies kommt h&ufig Th. odontopteroides (Morris) Ott. 
Feistro., Fig. 145, vor, die habituell und da ThUmfeldia-Aderang 
auch bei Callipteris vorkommori kann, 
?ohr an die letztgenannte Gattung 
erinnert. 

6. Odontopteris Brongn. — Fie- 
dern letzter Ordnung alle oder doch 
überwiegend pecopleridisch aber ohne 
Hauptader, dafür viele, dichtge- 
drängte, parallele, gabelige Adern. 
Bei gewissen Arten die basalen Fie- 
dem letzter Ordnung neuropteridisdi 
bis sogar cyclopteridisch, so bei 
0.subcrenulafta u. a., und diese Fie- 
derdiett gern gelappt (0. osmundae- 
formis). — Es sind Reste mit Hoe- 
ninghansi - Aufbau bekannt (vergL 
Gntbier, Abdrücke des Zwickaucr 
Schwarzkohlengeb. 1836, Taf. X, 
Fig. 12 u. 13). — Nach Grand' Eury 
würde Cyclopteris scissa Grand' 
Eury (pro var.) als a]ihlpboYde Bildung 
von 0. minor und 0. Roichiana 
anzusehen sein; ein organischer Zu- 
sammenhang ist aber nicht erwiesen 
worden. Eine kritische Besprechung 
der Saclilage findet sich in meiner 
Rothlie'^^'nden Flora von Thüringen 1893, S. 148 ff. — Grand'Eury 
giebl ferner (Fl. carb. d. dep. d. 1. Loire 1877, S. 111—112, 
Taf. XIII, Fig. 4) an den Enden der Nerven eines Odontopteris- 
Restes, also am Rande der Fiederchen kleine, eiförmige „Soren*^ 
an, die aber Wassergruben sein konnten. — Besonders oberes 
produdires Garbon und Rothliegendes. 

0. Goemansi And. des mittleren productiven Garbons, durch 
die Kleinheit der Fiedem letzter Ordnung an die Eusphenopteriden 




ng.iü. 

ThinnfeMto odontopteroides (Morris} 
aFsistm.- Unten3 Fied. latst Ord- 
In*/.. 
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erinnernd. O. Reichiana 
Gntb. erw., Fig. 146, kommt 
im oberen aber auch mittleren 
productiven Garix)n und im 
Roth liegenden vor, O. Brar- 
dii Brongn. und minor 
Brongn. im mittleren prodnc- 
tiyen Carbon, erstere mit 
grösseren letzten Tlieilen als 
O. Reich., letztere mit länge- 
ren und schmäleren letzten 
Theilen. O. osmundaofor- 
mis (Schlotii. erw.) Zeill. des 
oberen productiven Carbon 
und Rothliegenden hat kurze, 
sehr stumpfe Fiedern letzter 
Ordnung, die j,'rundstündigcn von mariopleridischer Form. O. sub- 
crenulata (Rost) Zeill. erw. [= O. lingulata :Göpp.) Schimp.], 
gleichen Vorkommens, ebenfalls mit sehr stum)ifen, kurzen 
Fiedern letzter Ordnung, trägt an den Fiedern vorletzter Ord- 
nung sehr lange „zungentörmige^ Endliedcrcben. 




Fl«. IM. 

Odonlovtarii Baldiiana Gutbier erw«it«rt dm 

t&m Fled. letzt. Ord. vergr. 




Fl«. 117. 
LoDcbopteria ru^ow Brongn. 

7. LoMolioptetis Brongn. — Fiedem letzter Ordnung peco- 
pteridiach bis alethopteridisch, aber netzaderig. Zweimal gefiederte 
Reste bekannt — Vorwiegend im mittleren productiven Carbon. 
Hier sind charakteristisch L. rugosa Brongn., Fig. 147, und 
mehrere dieser Ahnliidie, in der Ademng etwas abweichende 
Arten, ausserdem L. Defrancei (Brongn.) Weiss, Fig. 148, hin- 
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sichtlich der Aderung eine Miltelform TOD GaUipUridium und 
Lonchopteris, sodass Wedelbruchstücke mit Adenmg wie die in 
der Figur rcciits oben oder mit vollstAndiger GaUipteridhun- 
AderuDg leicht üalsch bestimmt werden. 




lif. 148. 



LooeliDpteru Defraac«! (BrongaJ Weis«. -- Links nod rechts 4 Fiederchen ia */f 

IV. Neuropteriden. 

Fiedern letzter Ünlnuir„' meist mehr oder minder Zungen- 
förmig, am (iriinde stark eingeschnürt bis hcrzfiu'inig. 

1. Nenropteris Brongn. — Fiedern letzter Ordnung im Ganzen 
breit-iineal bis eiförmig, am Grunde stark eingeschnürt, sodass der 
Unterrand der Spreite im Grossen und Ganzen parallel der dazu 
gehörigen Spindel verläutt, bis sogar herzförmig- eingebuchtet. 
Mittelader mit fiederig ihr ansitzenden gegabelten Aderchen. — 
Die Spindeln vorletzter und früherer Ordnungen oft mit mehr 
oder minder kreisförmigen, cyclopteridisehen Fiederchen beUeidet, 
z. B. bei N. anricolata (Brongn., Histoire 1889, Taf. 66) und gigantea« 
— * Bei manehen Arten (N. gigantea Fig. 106) die WedelspiCxe 
wie bei Gallipteris conferta gegabelt, andere mit Hoeningfaansi- 
Aofban (Tergl. Göppert, Foss. Farn. 1886, Taf. V). — Heer 
hat (Vorw. R d. Schweiz 1877, S. 20, Tat n, F&g; 1) an einem 
Rest unterseits auf den Fiederchen, in je einer Reihe zwischen 
Mittelnerv und Rand befindliche ^ovale Flecken" bemerkt, die er 
für Sori hält. Ebenso Fontaine und White (Perm. Fl. West- Virginia 
1880, S. 47 ff., Taf. VIII, Fig. 7, 8), in deren Falle aber die 
Reihen unregelm&ssig verlaufen. Die „FledLen^ gleichen äosser- 
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lieh denen von Scaphidopleris (S. 108). Vergl. auch die von 
Renault (Botan. foss. 1883, S. 172) bei einer Art anpfeg^ebenen 
Rinnen auf der Unterseite der Ficderchen, längs der Adern. 
Kidston bildet (Fructific. carbon. ferns 1889, Taf. III, Fig. 36) einen 
Wedel-Rest ab, der sich in Gabelzweige auflöst, die an ihrer 
Spitze Sori (?) tragen. — Besonders mittleres prodiictives Tlarbon. 

Viele Arten dieser „Gattung" haben enge FSeziehungen zu 
den r'ecopleriden, das hat V'eranlassuiig zu neuen Gattungen ge- 
geben, die wir hier als Untergattungen behandeln. Es sind: 

Neurod o nt o pt eris Pot. als Gattung. Gipfelfiederdieii odon- 
topteridiflch aber mit Neigung zur Hittelader-Bildung: Neuropt 
auricnlata Brongn. erw., 5.-9. Flora, u. a. Arten. 

Neuraletho- 
pteris Cremer 
alsGattung. Spit- 
zenst&ndige Fie- 
dem letzter Ord- 
nung alethopte- 
ridisch. Die wich- 
tigste Art ist 

Neuropteris 
Schlehani Stur, 
Fig. 149, 4. Flora 
und untere, die 
5. Flora enthal- 
tende Schichten. 
Neurocallipteris Sterzel als Gattung. Basale Fiederchen 
neuropteridisch, die anderen mehr callipteridisch: Neuropt. glei- 
ehenioides (Göpp.) Stur, Flofa 9.* 

Ennenropteris Pot. mnikBst die Arten mit durchweg 
neuropteridleclien Fledem, wie bei N. gigantea Stemb., Flg. 101 
imd UO, a. a. Arten der Flora 5, wie z. R die der genannten 
sehr ftfanliehe (identisehef) N. pseodogigantea Pot, Flg. lOS, 
bei denen namentlicb die Hauptspindel cydopieridiscfae Fiederchen 
trigt und die Fiedem vorletzter Ordnung alle mit zwei Fieder-, 
eben- endigen, Fig. 105. Auch die Arten mit nur einem, mehr 
oder minder rhombischen End-Fiederchen wie bei N. flexuosa 
Sternb., ebenfalls der 5. Flora, Fig. 151, wären hierzu zu stellen. 
Von d'Mi Arten mit Endtlederchen sind noch besonders wichtig 
h, heterophylla Brongu. der 6. und 6. Flora, mit kleineren 
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Fiederchen und weniger engen Adern als bei der vorigen Art, 
ferner N. rarinervis Bunbury der 6. Flora mit noch kleineren 
Fiederchen und noch lockerer stehenden, dabei dicken Adern, und 
endlich N. Scheuchzeri Friedr. Hoffmann ebenfalls der 6. Flora 
mit behaarten, grösseren, gestreckt-verschmälerlen bis spitzigen 
und kleineren, an die Fie- 
derchen von N. flexuosa er- 
innernden letzten Theilen. 

2. Linopteris Presl 1838 
(= Dictyopteris Gutbier 
1835 non Lamour.*) 1809). 
Wie Euneuropteris, auch 
hinsichtlich der cyciopteri- 
den Fiederchen, aber mit 
Netzaderung. — Besonders 
Flora 5, aber auch 6 — 9. 





Piff. IM. 

Neuropteris flexuosa Sternb. 



Flg. 150. 
Neuropteris gtganteA Sternb. 



•) Mit dem Namen Dictyopteris hatte bereits Laraouroux 1809 eine 
Pflanzen-Gattung, nämlich eine Algen-Gattung aus der Abtheilung der 
Phaeophyceen bezeichnet, dio auch heute noch Gültigkeit hat (vcrgl. Engler 
und Prantl, Natürl. Pflanzenfamilieu I, 2, 8. 296). 
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L. nearopteroides (Gutb.) des mittieren ivodudifen Car- 
bon erinnert durch die Fiedern letzter Ordnung an Neuropteris 
gigaDtoa; die sehr engen, feinen Masdien sind nidit ohne Weiteres 

als solche zu erkennen, während dieselben bei 
der sonst ähnlichen L. Brongniarti (Gutb.), 
Fig. 152, ebenfalls des mittleren productivm 
Garbon, sehr deutlich sind. L. sub-Brong- 
niarti (Gr. Euryi desselben Horizonts unt^ 
scheidet sich von der letzteren durch etwas 
kleinere, kürzere und abj^erundelere Fiedern 
letzter Ordnung. L. Münsteri (Eichw.), mitt- 
leres und oberes productives Garbon, besitzt 
eine diutliclie Mittelader und weite Maschen, 
L. ^ierinari ((üeix'l) Pot. [= Schützei (A. 
lioLin.j] des oberen productiven Garbon und 
Rothliegenden ebenfalls, die Fiederchen sind aber lang und 
schmaler und die Maschen eng. 

3, Taeuiopteris Brongn. — Fiodern letzter Ordnung wie bei 
Euneuropleris, aber sehr langgestreckt mit oft mehr 
keiirürmig versch nullt rler Basis, zuweilen auffallend 
gestielt. — Marattia Münsteri /S. 90) ist eine 
Taenioptcris ebenso wie andere Marattiaeeen des 
Mesolithicums. — Besonders vom oberen produc- 
tiYen Garbon ab, im Mesolithicum häufiger. 

T. jejunata Gr. Eury, Fig. 153, kommt im 
oberen prodncüven Garbon nnd Rothliegenden vor, 
T. multinerTia Weiss, Fig. 100, mit anderen im 
Rotbliegenden, T. Eckard i Germ, mit allmählich 
ntfch der Spitze yerschmälerten Fiedem letzter Ord- 
nung im Kupferschiefer. Sehr grossfiedrige Formen 
(daher ,|Hacrotaeniopteris^ Schimper) sind Tom 
Ifesolithicum ah bekannt 

4. 61o88opterl8 Brongn. — Wedel ungetheilt 
Flg. IIS. gewöhnlich spatel- bis zungenförmig, netzaderig. — 
Taeniopterifl j«jif Die Unterirdischen Stengelfheile (Rhizome) dürften 
iiBUQniid'Eorr. ^ Vertebraria Royle heschriebenen Dinge 
sein (vergl. S. 64^ — Einen wahrscheiiriich fertilen Glossopteris- 
Wedelrest bildet Zeiller (Vertebraria et Glossopteris de Jo- 
hannesburg 1896, Taf. XVIII, Fig. 3) ab, denn es dürften wohl die 
rechts und links Yon der Hauptader in je einer LAngsseile befind- 




Digitized by Google 



FOicM. 



155 



liehen elliptischen Marken Soren ihren Urspnin? verdanken. 
Auch Oft. Feistmaiitcl bildet (Palaeont. indica IV, 1886, Taf. 
XXI, Fig. 13 und 14) Reste ab, die vielleicht Sori tragen: kreis- 
förmige, regelmässio; angeordnete Flecken über den Wedel zer- 
streut. — In den dr'n Indischen Ocean um^rrenzonden Ländern, 
in der „Giossoptci is-Facies". die unserem Perm bis Trias entspricht. 
Am bekanntesten ist Gl. ßrowniana Brongn. Fig. 154. 

5. Gangamopteris Mc'Coy. — Wie Glosso- 
pteris, aber meist viel grössere Wedel, die mit- 
teladerlos sind; die Adermaschen langgezogen 
und schmal. — Vorkommen wie Glossopteris, 
aber mir im unteren, etwa dem Perm entp 
sprechenden Theil der Gloasopteris-Fades. 

6. C^ydopterls Brongn. — Fiedera letzter 
Ordmmg kreisfSrmig resp. sich der Kreisform 
nfihemd, mit fächerig wie bei Gardiopteris 
(S. 131/182) Ton ihrer Ansatzstelle ausstrahlenden 
Adern, die aber lockerer stehen, seltener nur 
eine, sich sofort an der Ursprangsstelle facherig- 
gabelnde Ader. — Eine grosse Bedeutung 
liat diese Gattung für's Palaeoiithicum nicht, 
die zum Theil dadurch an Umfang eingebüsst 
hat, dass sich manche von den meist einzeln 
erhaltenen Fiederchen als zu Euneuropteris 
(S. 152) gehörig erwiesen haben. Verel. auch 
unter Odontopteris S. 149. Ganz einziehen lässt 
sich aber die Gattung Cyclopteris nicht, da 
man theils die Zugehörigkeit aller Cyclo- Wig. im, 
pteriden nicht kennt, theils — wie C. adianto- ^■■"^jj^^Jj^'"**** 
pteris Weiss (ui Potoni6, Carbonfame IV, 

1808 (18^), S. 7, Taf. II, Fig. 3) — die Arten wohl selbständig 
sind; die genamite Art des mittleren prodnetiTen Garbon, ist ein- 
mal-geflederten Stücken bekannt und xeigt nor eine aus der Spindel 
tretende, sidi sof<»t locker-theilende Ader. — Vorkommen wie 
Nenropteris. 

Hehr oder minder unregelm&ssig-gelappte bis zertheilte oder 

geschlitzte, grössere, oft adernlos erscheinende Blattreste, oft 
Ton ähnlicher Gestalt der aphlebolden Bildungen z. ß. der Peco- 
pteris-Arten. Wenn auch viele, namentlich die kleinen „Arten'' 
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der Gattang Aphlebia Ptesl als solche Bildungen erkannt sind, 
ist diese „Gattang** doch Torläiifig nicht zn entbehren. 



Am Schluss der Filices angelangt, wollen wir nun sehen, 
was sich mit Zuhülfcnahmo der Palaeontologie über die phylo- 
frone tische Herkunft der Gruppe sagen lässt. Leider kann 
das vorläufig nur ganz hypothetisch sein, da ebensowenig wie 
die recente Pflanzenwelt die fossile genugende Uebergangsbildungen 
▼on den Filices zu niedrigeren Gruppen bietet Jedoch ist S. 16ff. 
and 100 ff. ausMhriich anf die Häufigkeit von echten Gabel- Ver- 
zweigungen palaeolithischer Pteridophyten aufmerksam gemacht 
worden, und ist in der systematischen Vorführung der sterilen 
Fam-Wedelreste ebenfalls wiederholt Gelegenheit gewesen, dies- 
bezfigliche Thatsachen zu mehren (vergl. z. B. Fig. 119, 125, 189, 
148, 145); wir haben ferner gesehen, dass die Farn-Wedel auf- 
fallend oft Eigenthfimlichkeiten zeigen, die sich nur als Erinnerungen 
an Gabel-Verzwelguagen der Vorfahren erklfiren lassen, und zwar 
desshalb als Erinnerungen, weil sich deutlich das Bestreben zeigt, 
die Gabetungen auszulöschen, mit Rücksicht darauf dass diese 
Verzweigungs-Ärt fOr Landpflanzen unzwe<±miflsig ist (Tergl. 
S. 19—20). 

Blicken wir uns um, wie diese VorfSsdiren ausgesehen haben 
dürften, so giebt uns die recente Pflanzenwelt den Wink, dass es 
Algen von dem Typus der Fucaceen gewes^ sein könnten, bei 
denen Dichotomien üblich sind, und ferner ist hier nochmals 
darauf hinzuweisen, dass auch auf dem Wasser schwimmende 
Lebermoose gern dichotom gegliedert sind. Nun sind aber diese 
dichotomen Mooskörper nicht homolog der beblätterten Farn- 
Generation, sondern dem Protiiallium ; wir haben seit Hofmeister's 
Untersuchungen homolog zu setzen (Botanik S. 142 — 143): 



Proembrvonale 
Generation 


Filices 
Prothallinm homolog 


Mosel 

dem Moo§*PM>toBema 4- 
beblfttterten Stimmelien 


Embryonale 
Generati<m 


Beblätterte Ptiaiize homolog . 

• 
• 
■ 


dem Sporogonium 



Danach darf der dichotome Körper der Lebermoose nidit 
phylogenetisch mit der beblätterten Fampflanze, deren Wedel 
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gerade die auffälligen Dichotomieen im Palaeolithicum besitzen, 
verglichen werden, vielmehr ist es das Sporogon, das phylogene- 
tisch der beblätterten Farnpflanze entspricht. Die Neigung des 
Botanikers (es sei nur Nägeli, Abstammungslehre 1884, S. 472 fl".. 
erwähnt) geht nun in der That dahin, die embryonale Generation 
der Filices aus dem Moos-Sporogon abzuleiten; da aber zwischen 
diesen so sehr heterogenen Bildungen keine hinreichenden Mittel- 
formen bekannt sind, hat bisher eine befriedigende Begründung 




Fig. ISS. Flg. 1&6. Flg. is;. 



Fig. 153. Fucua vesiculoaas. — a = Schn-iminblasen, b = Apparate zar Erzeugung der Ei- 
Zellen resp. Speriiuitozoiilen. — Aus Warming. 

Flg. 156. Fucu« Mrratui mit männlichen Fortpflanzungsorganen. — Aus Warming. 

Fig. Iii. Sargassum bacciferum. — Ans Warming. 



für diese Ableitung nicht vorgebracht werden können. Desshalb 
möchte ich der Erwägung der Botaniker die folgende Hypothese 
unterbreiten, die die Herleitung der Farne an die andere niedrigere 
Gruppe mit so oft auilallendem dichotomen Körper, an die Algen, 
versucht. 

Nehmen wir hier als Beispiel einmal den Blasentang Fucus 
vesiculosus, Fig. 155, heraus. Alle Glieder, Gabelstücke, der 
Pflanze sind untereinander gleichgebaut; die bandförmigen Theile, 
von einem Mittelleitbündel durchzogen, dienen der Assimilation, 
während die Gabeläste letzter Ordnung ausserdem auch noch für 
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die geschleditliehe Fortpflaimmg sorgen kOoDeo, indem sie ESseUen 
und Spermatoz(rirden enengen. 

Ern&hning und Fortpflanzung, diese beiden Haiiptfiinetionen 

dos Pflanzenkörpers, ans denen sieh der Aufbau zu erklären hat, 

sind also bei Algen von dem Typus unserer Fucus-Art noch 
nicht auf getrennte Glieder der Pflanze verlbeüt, ja bei Fucus 
serralus sind die Geschlechtsorgane auf der ganzen assimilirenden 
Fläche der letzten Gabeläste serstreut, Fig. 150. Aber bei diesen 
Fucus-Arten ist der Beginn einer Arbeitstheilung anderer Art 
schon dadurch gegeben, dass eben nur die letzten Endigungen 
der Stöcke die Fortpflanzungsorgano produciren, die anderen 
Gabelglieder (diejenigen dtT vorausgehenden Ordnungen) hin- 
gegen ausschliesslich der Assimilation dienen. Nicht selten 
findet man überdies Fucus-Stücke, die durch Uebergipfelung 
von Schwestergabelästen im fertigen Zustande üederig aufge- 
baut erscheinen, wo also eine i'lache, assiniilirende Centrale ebenso 
flache und assimiliremle, aber unter Umständen auch noch die 
Fortpflanzungsorgane erzeugende S<'ilenKlieder trägt. Von hier 
aus ist der Uebergang zu Bildungen wie Fi^'. 107, wo die Arbeits- 
theilung so weit geht, dass die Centrale ausschliesslich die Rolle eines 
Trägers überniiinnt, die Seitenorgane hingegen der Assimilation 
und auch der Fort|)flanzung dienen, ohne Weiteres klar. Bei solchen 
Algen haben wir schon die die höheren Gruppen charakterisirende 
Sonderung in Stengel- und Blattorgane vorbereitet, und wir hätten 
— wenn wir die phylogenetische Ableitung der Filices von den 
Algen als richtig annehmen — die Farn-Wedel homolog den 
Algen*Blättem zu setzen. Bei der Doppelfunction der letzteren, 
werden sie als Assimilations-Sporophylle zu bezeichnen sein, die 
ja gerade für die Filices charakteristisch sind, und aus denen 
demgemftss alle anderen Blattformationen (im Wesentlichen Assi- 
niilation8-[Lanb-]Blfttter und Fortpflanzungs-Blätter [Sporophylle]) 
durch weitere Arbeitstheilung hervorgegangen sein mflssen. 

Durch diese Betrachtung ergiebt sich fflr die Herkunft der 
Blätter das von mir schon früher (Deutsche botan. Ifonatsscfar. 
Berlin 1897, S. 9—11) angedeutete Resultat: Die Blätter der Farne 
und höheren Pflanzen, die sich phylogenetisch an die Farne an- 
schliessen und von ihnen ausgehen, sind im Laufe der Genera- 
tionen aus Thallus-Stfloken herrorgegangen, dadurch, dass Gabel- • 
äste tkbergipfelt und die nunmehrigen Seitenzweige zu Blättern 
wurden. 
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Nach dem Gesagten wärde für das Fam-Prothalliam bei den 
Algen wenigstens im Allgemeinen ein Homdogon nidüt vorhan- 
den sein, wenn nicht Bildungen wie z. B. die jiZwergminnchen** 
der Oedogoniaceen (Botanik S. 120 — 121) oder gewisse Verhält- 
nisse bei den Florideen etwa schon als Vorbereitungen anznsdben 
sind; das Prothallium der Farn wAre als eine physiologisch dadureh 
nothwendig gewordene Neu-Bildung bezw. also Weiterentwickelung 
anzusehen, dass die, obwohl für Landpflanzen ungeeignetere, den- 
noch als Erinnerung an die Algen- Vorfahren von den Farn beibehal- 
tene Befruchtung durch Vermittelung des Wassers besser garantirt 
ist, wenn dieselbe am Erdboden geschieht. Das wird eben erreicht 
durch Abstossung gewisser, die geschlechtlichen Fortpflanzungs- 
organe vorbereitenden Zellen (Sporen), die am Boden zwischen 
sich und den Eizellen und Spermatozolden ein Gewebe ein- 
schalten. Dieses Gewebe, das Prothallium, erzeugt zunächst die 
die Eizellen und SpermatozcYden enthaltenden Behältnisse auf 
ihrer Unterseite, die durch dichtes Anliegen am Boden durch 
Capillarattraction für Wasser am besten zugringlich ist. 

Ist diese Erklärung clor Entstehung des Prothalliunis richtig, 
80 wären die Moose phylogenetisch vielleicht besser von der 
— freilich unbekannten — Zwischengrupjie zwischen Algen und 
Farn herzuleiten. Wir hätten also den Stammbaum: 



Mooie Fam 




(Hittalgroppe switcken Fam und Algen) 

Diehotome Algen 
vom Ttpos der FaoMMii oder gewuMr Florideen 

Db Homologsetzung der proembryonalen Generationen der 
Mnsd und Filices mit Algenkflrpem hat allerdings viel Ver- 
fShrerisches, stösst aber anf die Schwierigkeit, die Entstehung 
der embryonalen Generation verständlich zu madien, eine Schwie- 
rigkeit, die zweifellos, soweit unsere Kenntnisse bis jetzt reichen, 
grosser ist als die Auflkssung der proembryonalen als Neu-Bildnng 
bezw. Weitelbildung emer kleineren, unter Umständen bei Algen 
emgeeehalteten Generation, wie das oben geschehen ist.*) 



*) Die mauuigtachen, für die Murphologie interessauton Folgerangen, 
die lieh a» die obigen AnfGaienngen knflpfen, habe ich TieUeidit Gelegen' 
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Oyoadofllices*) 

«ad aoBatis« Ifitt t lgiopp ttt «riadiMi KUcm und hAhMMi Oi uppML 

Es giebt eine ganze Anzahl fossiler Reste, die man weder zu 
den echten FIlices, noch zu den echten Gymnospermen stellen kann, 
die schon jetzt die Aufstellung mehrerer Mittelgruppen zwischen 
den genannten Gruppen n5thig machen, obwohl wir fiber die 
geschlechtlichen Fortpflanzongsorgane derselben allermeist gar 
nichts, oder wenn überhaupt etwas, so doch nur sehr Ungenügendes 
wissen. In Folgendem werden die wichtigsten der in Frage 
kommenden Objecte besprochen. 

Wie wir sehen werden, sind es meist echt-versteinerte Roste, 
deren Anatomie die Abweichungen aufweist; sie bieten An- 
klänge an die Filices, andererseits aber aucli solche an die 
Cycadaceen un(t auch Coniferen. Namentlich ist das allerinoist 
an den hier zu besiirechenden Resten auttretende Xylem-Dicken- 
waciislliuni bcnierkenswerth. 

Zu den Cycadofilices sjteciell würde ich bis auf Weiteres 
rechnen: Noeggeratln a, die Mcdullosen, Gladoxyleen, 
Lyginopteris und Heterangium. 

Noeggenflitft Stemb. 

Unter dem Namen Noeggerathia foliosa Sternb. 'sind 
„Wedel** aus dem mittleren und namentlich oberen productiven 

heit einmal ilarzuli'trt>n. Z. B. erklärt sich ohne Weiteres die Hinneigung 
des Wedels in gewissen seiner EigenthUmlichkeiten zu StCDgel-Organea 
dnidi die aiiged«iit«te AUtitang de« BUttoi. Daas tieh eolelio «nf di« 
Herknnft einea Oi^ianee hier de« Wedels iiinweieende Eigeohetten bei 
nnehmender Arbeitstheilang nnd durch Festigung <\cv i h rnomoieiMii 
Arbeit im Verlauf der Generationen allmlihlich wie bei den l'hanerogamen- 
Blättern aaslöschcD, sodass dann Stengel- und Blatt-Organe in typischen 
FiUen geas beter^n enoheinen mflMen, ist klar. Gebt omo, wie dae 
nodk iauner bei morpliol<tgiMheB Probtemea geadiiefat, toh den heAaro- 
gensten Bildungen z. B. a und c ans, anstatt die Zwischenglieder b aar 
Erklärung der Heterogenität heranzuziehen, so ist eine Klarheit über die 
letzteren nicht zu gewinnen. Objecto wie b werden dann ewig hin- und 
bexgewllst, d. h. von den eineii mit demaelben Bedite sa a geli9ii|b ^ 
kUrt werden, wie von anderen an o a. s. w. 

*) Die im Vergleich zu „Cvcadofilices" sprachlich homogenere Bezeich- 
nung Cycadopterid.iceae mussfo wegen der Gattung (\c:idopt"'ris Zigno, die 
nicht hierher, sondern zu den echten Filices gehört, veroiiedeu werden, 
nm ao mehr als die Grappen-Beseidurang Cycudopterideae bereits ver- 
gebes tat 
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Carbon beschrieben worden, Fig. 158, deren oberer Theil fertil, 
deren unterer steril ist ; der fertile hat die Gestalt einer Aehre oder 
besser einer Lycopodiaceen-Blüthe. Die den Blüthenblfittem 
entsprechenden Noeggerathia-Fiedem tragen auf ihrer Oberseite 
je mehrere „Sporangien", in denen 
„Sporen" gefunden wurden. Diese 
fertilen Fiedern sind wie die schief- 
inserirten sterilen Fiedern zweizeilig. 







Fig. 15S. 

Noeggerathia loliosa 8ternb. aat 
den Haduitzer Schichten tob 
Rakonitz. — A = oberer fer- 
tiler, B = nnterer ileriier We- 
deltheil, etwas rerkleinerC C = 
obere Fläche einer Fieder aat 
dem fertilen Theil mitS Sporan- 
pen, im Ubriiaren mit den An- 
aatzstellen deraelben, natOrL 
Urösse. L) — zwei Sporangien 
in '/, mit Sporen, darunter 

A2 Sporen «tirker verffröaMrt- 
(Nach Stnr). 

Potonii. Pflanzenpalaeontologle. 
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Die sterilen Fledeni find groee, jun Gipfel feiogesäliii^ und ab* 
senmdet, gewOhnlldi gans, zuweilen (N. intermedia K. Feiatm.) 
• fi^ bis etwa Vt-geacblttst Eine ICitteiader fehlt; die Adern sind 
feini engstdiaDd. 

WAre Ton Noeggerathia nur der fiortUe Wedeltheil bekannt, 
so würde num ihn zweifellos als Blfttfae beschreiben, also als 
Spross, bei dem dann die Flederefaen als Sporophylle gelten 
würden. Ich selbst fasse in theoretisch-morphologischer Be* 
Ziehung den Noegrgerathia-^ Wedel" als ein Mittelding, eine üeber- 
gangsbildung zwischen Spross und Blatt auf. Ein abeoluter, un- 
überbrückbarer Unterschied kann ja zwischen Spross und Blatt 
nicht vorhanden sein; die Thatsachen führen vielmehr zu der 
Annahme, dass die Blätter im Verlauf der Pbylogenesis der 
Pflanzen aus Thallus- Verzweigungen hervorgegangen sind, wie 
die Algen mit solchen Uebergangsbildungen veranschaulichen 
(vergl. S. 158). Eine Verzweigung^ von Blättern, wie bei 
Noeprg'orathia die Fiederung, ist daher keineswegs in absolutem 
Sinne verschieden von einem beblätterten Spross. Ob Noeggerathia 
besser zu den Farn gestellt wird oder mit den Gycadaceen 
grössere Verwandt schafl zei^rt, ist, wie überhaupt bei solchen 
abweichenden Formen, die .Mittelbildungen vorstellen, schwer zu 
entscheiden. Die Angabe: die Gattung sei wegen der „Sporen" 
in den Sporangien ein Farn, hat wenig Bedeutung, da diese 
Sporen auch Pollenkörner sein können. Wenn man nun ein- 
wendet: die Pollensäcke der Gycadaceen sitzen aber auf den 
Unterseiten der Staubblätter, so ist zu erwidern, dass das gleiche 
mit ganz verschwindenden Ausnahmen auch für die Sporangien 
der Farne zutritTt. Schliesslich bedeutet auch die Auffassung der 
Noeggeratliien-llesle als sprosstVirmige Wedel gegenüber der 
Thatsache, dass die Cycadaceen-Blüthcn Sprosse sind, wie er- 
wähnt, keinen principiellen Unterschied, wie er freilich durch die 
Gewohnheit, Blatt und Spross als unüberbrückbar anzusehen, an- 
genommen wird. ZaUreiche als Cycadaoeen- Wedel (siehe auch 
bei Bennettites) beschriebene Reste, wie Plagiozamites Zeill 
des Rothliegenden und besonders Gattungen des Uesolltbieams, 
erinnern durch die quere bis schiefe Insertion und Zähnelong bis 
Lappung der Hedero an Noeggerathia. — (Die Gordaitee-Blätter, 
die vielfach Ton den Autoren als Noeggerathia bezeichnet worden 
sind, haben mit dieser Gattung nichts zu thnn.) 
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Die Gattung Metlullosa v. Cotta zum TheU (1832) bezieht 
sich auf echt -versteinert 
erhaltene Stanimreste des 
oberen productiven Car- 
bon und namenthcli des 
Rothliegenden, die we- 
gen ihres eigenthümlichen 
Baues Erwähnung finden 
mäBsen. 

Die Figuren 169 und 
160 bieten Theile Ton 

QoenehlHItonsiehten 
dnrch soldie Stanunreste; 
sie zeigen, im Gnmdpaien- 
chym eingebettet, radür-gebante, sternförmige, bis plattenfiirmige, 
eoncentriseh gelagerte Leitbflndel („Stemringe'< and „Plattenringe**, 
die naeh aUen Riebtungen der ScUüfflftche bin, also nicbt nur 




Fig. UM. 

Ein Theil dos «juerschlitrs von Mcil. stdlutn Cotta in ",. St, st* un l st' ^ Sternringe, L =» 
koceligt- Iliitilrttuine (mit Chaln iUm Li-ttillt , I'm -= l'artialiiiark mit I'r-'tnhy.irrirden, Shi 
aad Sba = iaiMra and ftoAwre ä«cuQÜIIrbolazoiM «um «PUtteuringes'', B = Phlotai- 
(llM)gwM ilMWÜiwi Bit BiMtettMadilii, 8e « SlMlrttbftadd. - NmIi W«bw«tMML 

*) Die HMiptiitteratur über diu Medulloöuu ündut sich in dtr iu der 
Voirede genannten Arbeit Stenel-Weben dtirt 




ng. 159. 

%. Bb» UmMUÜaa, b und 8t » fltamring«. 
niaadFkl ^ innere und ttussere Platte tiriaflb * ' 
iMglanMlde Ablösung eine« Starnringea. — XTeak 
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CycadofiliceB. 




Fig. 161. 

Sternrins aus dem Hauptmsrk von MtxJ. Leuckartü Gupp. et Stcnx. >Urk vergrössert. 
Ph = Frotohydrom, Sh = SecundärboU, B = Skeleitgeweb« (Bast). - Nach Weber-SterzeU 




Flg. 162. 



^tararing'-guerscbliff aus dam C'entralmark von Med. stallata, in "/,. I'm = ParLialtnark, 
Tr = Prirairhydrolden (Trachelden), Sh = SecundärboU, B = Stereom (Bast). Sp = Mark- 
atrahlen (Strahleup«ranchfm), at = ein in Ablösung begriffener kleiner Sternring. — Nach 

Weber-SteneL 
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naeh araseo (centriftifil), sondern auch nadi innen hin (oentri- 
petal) Zuwachsionen Ton Secondärholz, Xylem, besitzen. Diese 
Zawachszonen der Stern- nnd Plattenringe nmsebliessen efai so- 
genanntes Parti- 

afanarlc, das aber, 
Flg. 161-164» 
Protohydrolden 
birgt, sodass es 
sich in diesem 
„Mark"^ um Pri- 
mürbiuKlel han- 
delt. Durch das 
Aultreten der 
Plattenringe in 
einer bestimm- 
ten Zone wird 
ein Gentraltheil 
des Stammes, ein 

,)Haiiptniark^, von einer Rinde geschieden, welche beide Ton Stem- 
ringen durchzogen werden. Zuweilen, Fig. 165, ist das centrifii- 
gale Xylem weit mächtiger entwickelt als das centripetale, wo- 
durch, abgesehen von noch anderen Eigenthfhnlichkeiten, z. E der 




Fig. 168. 

Fig. 163 Ein in Theilung begriffener Stfriiring aus der Rinde dea 
Exemplarea Fig. lt»0 in " l'h — drei IVotohydroIdu-n-üruppen, 

Rg UA. 




Flf. 165. 

Stack dM QiMndiUft Ton M«l.SolBMi] SelmdcInV.' 
8t s Starmiage, KU nnd PU s innere und ttusere 
PkUUnrisg*. • and b = von den inneren Platten- 
finitD •bfMwvifto Stemringei, — NmIi W«bw- 
SterzeL 







■ i'i' 












m 








1 i^^^ 




m 




Vit. lüL 




rif. in. 



flg. m Badialachliff durch Secundarh. k 
flllii» I B^roIden) Ton Med. etellAU 



Sterzel. 

Flg. 167. Hroto - (l'rinUlr-)HydroIde von 
Med. Stelluta, Ht«lk TWtlfllHrti— NMl 
WebM^Sterzei 



Beschaffenheit der Stereohydroülen, Fig. 166, und Prolo-Hydroiden, 
flg. 167, wenigstens eine Annäherung an das Verhalten bei 
Cycadaeeen-Stammen (Botanik S. 13, 153 und 154, Fig. 171) statt- 
findet. Im üebrigen verg). die Figuren und ihre Erklärungen. 
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In seltenen Fällen haben sich noch in or[-Mni>chem Zu- 
sammenhang mit den Stämmen Blattstieibasen gelunden, deren 
Untersuchung zu der Einsicht geführt hat, dass die als Mye- 
loxylon Brongn. 1849 (Stenzelia Goepp. 18(>4, Myelopleris 
Ron. 1B74) beschriebenen Objeete Blattstiele von MeduUosa sind 
(vergl. Solms 1887 S. 164, Schenk 1888 S. 45 und 1889, Sterzel- 
Weber 1896 S. 58). Auf dem Querschliff zeigen sie zarstreute, etwa 
wie bei den reoenten Marattiaceen, Fig. 168, angeordnete LeltbfindeU 
deren Qaeredmittsban ebenso wie der der SkelettstrSnge und an- 
deres ans den Flg. 169 und 170 nnd ihren ErUämngen für unse- 
ren Zweck zur Genüge hervorgeht Besonders hervorgdioben sei 
das Yoikoninien von centripetalem Xylem neben dem centrifugalen 
auch in den Blattstielen der Medullosen, jedenfaUs Ton zwei 

Holztheilen, die durch Protohydroiden ge- 
trennt werden, wie in den Fällen 1 und 2 
der Figur 169, wo die mit „?" bezeichneten 
Gewebe gewiss HydroTdon sind. Ein solcher 
„diploxyler" Bündelbau ist in Blattstielen von 
Pflanzen, die „Stern-"* und „Plattenringe" 
in ihren Stäninion besitzen, leicht verständ- 
fie. i«8. lieh. In recenton Cycadaceen-Wedeln ist ein 

Ein Marattiaceen- Weriei- ^olclior dij)loxyler Bau ebi'nfalls vorhanden, 

»tiel(]ucr»chuitt. Zur hr- i • o i j- c - ci j 

kiirunt der Sigiuitur oluie dass jedoch die Stamme Stern- und 
vjiaL flf. 45. Plattenringe besässen, sodass aber der Schluss 

nicht fern liegt, dass diese Eigenthümliclikeii wictlerum eine 
Verbindun^'sbrücke zu den Medullosen darstellt, und zwar durch 
die Erklärung des diploxylen Baues der Oycadaceen-Bündel als 
Erinnerungen an Stern- und Platten-Rhige bei den Vorfidiren*). 




•) Solma-Laabaeh nMÜit hi MiiMr Ehdcitung (1887, 8. 868) flbtr di« 
Metteniu'adien Untaniiehiiiigai, in dmm wum «tlMi 21*1 dit IMplo^litlt 

der Blattatielbfind' l der Cycadaceen mitpctheilt wird, ausdrücklich darauf 
auftnerksam. ilas« das Priin5lrbUndel im Stanimalisrlnnlt der l'lattspar so 
gelegen iat, (ismn aur centrifagales Xylem vorhaudeu iät; verfolgt man die 
BUttspuna iiadi «n^ fmd «iswirta, so rieht min den PrimirtheU aOmili» 
lieh nach «meen rOeken, bis er die fllr die Blattbflndel ehankteriatiBelie 
Lege switcben einem änsäeren und inneren Xylemtheil erreicht heL «Aof 
dem einzelnen Querschnitt treten jetzt freilich 2 Holztheile hervor, die 
indefiüen durchaus nichts wesentlich Difterentes darätellen, unterwärts seit* 
lieh mMunmenhingen und ranmmen den einheitlichen Holntreag dea 
BOndela bilden, in welehem nur die Yerschiebong der Initialgmppe eine 
onbedentMde Verinderang herv o igemÜBn hnt." loh bemerke, daae dieeee 
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M7«loxylon Landriotii (Ren.) stark vergrBMHtC 1, 2 and S = L«ltiMliid«l, 4 = jQommlS 
KÄial K mit Sk«lettbttnd«l Sc, 5 » ein loleher ohne Skelett; m btdtuten H = HydroTilen, 
Pk M Protohjdrolden (PtoCoxyUm), Sc = SkeUttseUen, B «■ Fhlotatheil, ? = centrifogalw 



1 9 4 8 




5 6 7 



FIf. ITO. 

Sieben BUndel»Qaencbliffe aas den Hlattstielbasen von Bled. I^euckarti Göpp. und Stens« 
stark vergTBiam. — 1. S wid t ■> LtitbOndtl, 4 =» •QaiaiBi*(?)']Uoiae k' ond k* im Grand- 
parenchym Rp. 1,6 widT — ftahHMhiaA Bp » OnMdp M —diyu H = HoUtheil (Xyka), 
Px = Ftotoxylem. B = l^hloCm, das bei S «od 8 MrstSrt, sich nur darch je eine Lacke b»- 
mericbar macht, die bei 2 mit OraoalatknMB gr «rftllt ist, Sc = SkeletUeUen, k bedeutet aodi 
tadtBnt.ik^6udf .OoMirCD-KniL - IM W<lwt SKwii 
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Dass alle Myeloxyla zu Medullosa gehören, darf nun aber 

natürlich nicht ohne Weiteres behauptet werden, da sehr wohl 
auch andere Pflanzengruppen Blattstiele vom Myeloxylon-Typus 
besitzen könnten; dann kommt aber noch der misslichc Umstand 
hinzu, dass die in organiscliem Zusammenhang mit Myeloxylon 
constatirtt-n spreitigen Theile keineswegs hinsichtlich ilirer systema- 
tischen Zugehörigkeit zweifellos sind. Mit diesem Vorbehalt lässt 
sich über die Beblätterung der Medullosen das Folgende sagen. 

Dass die Blätter, die hier in Frage kommen, den Habitus 
grosser getheilter Farnwedel oder den der farnähnlichen Wedel 
der recenten Gycadacee Stangeria gehabt haben, ist aus dem 
Durchmesser der Myeloxyla zu entnehmen; Renault hat über- 



thatsächliche anatomische Verhalten keinerlei Widerspruch mit der oben 
Tou mir ausgesprocheneu Vermuthung, die diese« Verhalten phylogenetisch 
SU erklSnn Tusacht, bietet Zdgt «in Oigui ia Mbüiii Bm Abwddiangen 
■um dem flbllelMD Veihalteo, wSe hier die Blftttteübandel der Cyeedaoeen, 
so drängt lieh' die berechtigte Frage, wie die Abweichung zu erklären, * 
(d. h. mit sonstigen Thataachen in Bcziohung zu Betzen) sei, oline Weiteres 
auf. Die Erklärung, die ich gegeben habe, fasst also die Thatsache, dass 
der eine Theii des Xjlems in den Blättern der Cycadaceeu sich ceutripetal 
eatwiekelt, auf ab bedingt doieli die Blnte-Yerwendtiebnlt mit Pilenien, 
die in Stämmen Bflndol wie die Medullosen hatten * entgegen etwa der 
Meinung, die man ans Solms' Worten herauslesen könnte: das Proto]iy<lrom 
sei im Lauf«« der Generationen „nach aussen frerückt." Der Uiiterschied 
beider Auft'usduugeu beruht darin, dass ich morphologisch den ceutri- 
jhgalen Xjlemtheil der Gycedaceenblltter herleite ans dem oentrifogalen 
Theil in den Stämmen, den eentrii»etalen hingegen ans einem in der Vor- 
fehren-Reihe der Familie vorhanden gewesenen centripetalen Theil in den 
Stümnif'n. wofür eben das Verhalten bei den Modullosen spricht. Die Auf- 
fassung von Solms hingegen leitet sowohl das centrifngale aU auch das 
eentrl^wtele Xylem her aneechlieiilieh ana dem bei pyeadaeeen alMa vor- 
handen«! eentriftigalen Xylem der Stimme eben dnreh die Annahme einer 
Yerscluebung des Protohydroms. 

Das merkwiirillL't' Verhalten im Dickt-nwachsthum dos Holzes der 
Cycadaceen-Gattungun Cycas und Encephalartos würde sich bei der von 
mir Torgetehlageaen Anffeasnng nun naturgemäss za erklären haben als 
entstanden ana nattenringen, deren Centripetalhoht Tersehwnnden ist. Man 
wird ohw Weiterem einsehen, dass in diesem Verschwinden ein Fortschritt 
lie^t. da ilas Dickenwachsthum der Platten- und Stern-Ringe nach allen 
Kiclitiiii^'i'ii hin l iinr harmonischen Entwickelun^' des Stammes, gegenüber 
der Dickenzuuaiiiuc auaschliesslich aus centrifugal zunehmenden Geweben 
Schwierigkeiten entgegemetien mnes. Wie nmi freiUeh die phylogenetiaehe 
Entwickelung von Stämmen, wie aie die MednUoMi bieteiit anxuiehmen 
ist, darüber haben wir Torltallg keine AnhaHeponkte. 
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dies (Cours 1883, Taf. 28, Fig. 10) ein Exemplar mit eiiior Ab- 
zweigung bokiimi gemacht Er hat Myeloxylon-Spindel-Bau noch 
in Verbindung mit spreitigen Alethopteris- und Neuropteris- 
Thcilen aufgefunden, und Grand' Eury findet ausserdem Odon- 
toptcris in Zusammenliang mit Myeioxylon. Als zusammen 
vorkommend mit MeduUosa sind nach Sterzel bemerkenswerth 
Reste von Callipteris und Taeniopteris und schliesslich auch 
Pterophyllum. Nach alledem wissen wir also genügend 
Sicheres über die Beblätterung der Medullosen und über die 
Beschaffenheit ihrer Fortpflanzungsorgane nicht. 

Die Möglichkeit, dass Arten der genannten, unter den sterilen 
Farn- Wedel-Resten S. 145 flf. besprochenen „Galtungen" Aletho- 
pteris, Nenropteris, Odontopteris, Callipteris und Taeniopteris zu 
den MednUosen gehören kötmeii, veranlant zu der Erwägung, dan 
sieh unter den flbUdier Weise als sterile Filiee»-Reste angege- 
benen Fossilien solche finden dflrften, die keineswegs echten 
Farn angebOrt haben. 0as Sichere, was wir Ober die Medullosen 
wissen, drfingt mliuflg zu der Ansicbt, dass sie eine Zwischen- 
gruppe zwischen Farn, sped^ wohl Marattiaceen (die übrigens 
Luerssen bei ihren Abweichungen von den anderen FVum-Familien 
Ton den FUices abgetrennt hat) und Gycadaceen vorstellen. 

4 

Cladoxyleen. 

Cladoxylon Unger (vergl. Solms, Pflanzenreste des Unter- 
culm von Saalfeld, 1896). Im Centrum des aus längsgestreckten, 
spitz endenden, ursprünglich dickwandig'en Zollen bestehenden 
Grundgewebes linden sich auf dem Querschlifl' zahlreiche lang- 
gestreckte, meist gebogene und zwar oft V-förmig gebogene, 
dazwischen auch kleinere rundliche bis ellipsen-eiförmige ana- 
stomosirende Bündel, deren Enden sich gabelig verzweigen 
können; sie werden von einer schmalen Zone dünnwandiger, 
parenchymatischer, mehr stumpfendender Zellen umgeben. Die 
centrale Partie der Bändel wird aus unregelmässig gelagerten 
Treppen- Hydrolden gebildet, die ringsum (dadurch an dieMeduUcsen 
enumemd) in SecundArholz von wechselnder Dicke an den ver- 
schiedenen Stellen flbergehen, wie das die hier in genetischen 
Zellreihen auftretenden Treppen- Hfdrolden beweisen. Jugend- 
licheren Exemplaren, die Ihiger als Aretopodium und Hiero- 
gramma beschrieb, fehlt der Secundftrsuwachs, sodass die Reste 
dann sehr an die recenten Pterideen erinnern. Das Proto- 
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hydrom liegt namentlich in den Enden der Bündel, wenigstens 
finden sich hier Lücken, die zuweilen von einem zarlwandigen 
Gewebe ausgefüllt sind. Das Secundärholz wird von einreihigen 
Markstrahlen unterbrochen, es handelt sich also um ein Amylo- 
Hydrom. Sohns beschreibt (1. c. S. 56) ein noch am Stamm 
ansitzendes Stück der Blattspindelbasis, die auf dem Querschliff 
inmitten eines sklerenchymatischen Ilindenrohres ein einziges 
gestrecktes, körperlich also bandförmiges Bündel aufweist, das 
auf einer seiner Flächen in symmetrischer Lage 2 Vorsprünge 
besitzt. Die Endigiingen weisen das Protohydroni auf, das also 
in 4 Strengen entwickelt ist. Dieser Bau ist durchaus farn- 
spindel-rdmiich. Wie beschrieben verhält sich Cl. mirabile Ung. 
— Cl. dubium Ung. (incl. Schizoxylon taeniatum Ung.) zeigt 
im centralen, derbwaiuiigen Grundparenchym auf dem Ouerschlitf 
nur ei-elliptische, aucli kreisförmige, radial gerichtete Bündel mit 
nur je einem auswärts gelegenen l'rololiydromstrang und dem mäch- 
tigeren Secundärzuwachs; die Zellen der Rinde sind dickwandiger 
als die das Bündel umschhessenden ParenchymzdleiL Die ein- bis 
mehrstöckigen, einreihigen Markslrahlen besitzen radial gestreckte 
Zellen. Culm. — VOlkelU refraeta (Güpp.) Solms fehlen die 
M^rkstiahlen, Göppert hatte diesen Best (Flora des Uebergangsgeb. 
1862, S. 141) als Sphenopteris refr. bezeichnet, in der Mei- 
nung, dass mit ihm zusammen gefündene Restchen einer Spheno- 
pteri»-Wedel-Spreite spectflseh dazu gehören. Cohn« 

Iiyginopterls und Hetenuigtiim. 
Lyginopteris Oldhamiana. — Williamson (TeifL Litt 
über diesen Gegenstand bei diesem in seinem General-Indez III. 
Yon 1894) hat sein Lyginodendron Oldhamianum mit starkem 
second&ren Holzkörper in Zusammenhang gefunden mit seiner, 
Ton zwei ~ sich zu einem zweischenkligen Bfindel Yerdnigenden — 
Bfindeln durchzogenen Rhachiopteris aspera, ein Objeet, das 
▼OD Tomherdn als Famspindel gedeutet werden musste, und 
dieses wieder im Zusammenhang mit (sphenopteridischen) Fam- 
Flederchen. Eine Erinnerung an das secundäre Diclcenwachsthum 
bietet, wie dem Botaniker bekannt, die Andeutung eines solchen 
l>ei der recenten Farn -Art Botrychium rutaefolium (vergl. 
Potonie, Aus der Anatomie lebender Pteridophyten 1887, S. 19 
bb 20, Taf. 3, Fig. 14^16) und bei Helminthoslachys. Lygi- 
nodendron Oldhamianum besitzt einen grossen parenchymati- 
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sehen Markkörper, der yma eineia Hing einzelner Leitbündel oder 
▼ieUeicht besser einem schwachen Xylemring umgeben wird, der 
sich centripetal ont wickelt, wie aus der Lage der HydroYden 
kleinsten Querschnittes, die aussen den King bekleiden, zu ent- 
nehmen ist. Umgeben wird dieses Primar-Xylem von einem 
mächtigen secundären (centrifugalen) Holzkörper ohne Jahrring- 
bildung, mit vielen, breiten Markstnihlcn: die Hydroiden be- 
sitzen gehöfte Tüpfel. Die dicke Rinde zerfallt in drei Lagen: 
1. Phloem, 2. parenchymatische Mittelrinde und 3. eine Aussen- 
Rinde, die Dictyoxylon-Bau zeigt, wie derselbe bei Lepido- 
dendraceen vorkonniit (vergl. daselbst). Unter Lyginodendron 
▼erstand nun Gourlie (Proc PhiL Soc. Glasgow 1843) einen 
bioBBen, dem Dictyoxylon-Bau entspreehenden Rinden-EEbtHungs- 
aostand mindestens nach Verlust des ftnsseren Aotgewebes, 
wie Knorria auf Moese Steinkeme gegründet Da derselbe also 
bei gans ▼enefaiedeiien Familien vorkommt, so ist Lyginoden- 
dron Qourlie von Lyginodendron Will, lu unterscheiden. 
Bei Lyginodendran Gourlie wärde es sich um eine bestimmte 
Aussenskulptur bandeln; die Stftcke mit derselben gehören 
.zum Theil zu den Lepidophyten, zum Theil zu I<yginopteris, 
also im letzten Fall zu Lyginodendron Will.; wo letzteres 
sicher entschieden werden kann, wie bei L. Oldbamianum, 
ist daher der umfassende Name Lyginodendron unzweckmässig, 
und ich schlage daher hier den oben verwendeten Namen Lygi- 
noptoris vor: es ist doch nicht angfingif?. ein und denselben 
Gattun^'snamon für Ubjecte ganz verschiedener Familien zu 
verwenden, das bedingt nur zu loicht Confusion, um so 
mehr als der Terminus Lyginodendron im CJourlicschen 
Sinne noch keineswegs zu entbehren ist. — Vor Kenntniss der 
Zusammengehörifikeit sind die Wurzeln von Lyginopteris unter 
dem Gattungsnamen Kaloxylon Ilookeri Will, beschrieben 
worden. Sie zeigen ein centrales, polygonales Primär-Hydrom, 
das von meist sechs, auf dem Querschnitt keilförmigen 
Seeondärholsbündeln mit Maifcstrahlen umgeben wird. Die 
parenchymatische Rinde ist laennöe, was fOr ein Leben im 
feuchten Boden spricht; aussen wird sie dureh Iflngsgestreekte 
Zellen abgeseUossen. — - Productives Garbon. 

Heterangium Gorda. — Stammreste, die sich Ton denen 
Ton Lyginopteris hn Wesentlichen nur durch das Vorhandensein 
Ton Strftngen ausHoflfipfel-Tracfaelden in dem centralen Parenchym 
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unterscheiden, sodass hier von einem centralen Prim&rbündel 
gesprochen werden kann (vergl. namentlich Williamson und Scott, 
Ljginodendron und Heterangium 1896). — Golm bis oberes 
productives Carbbn. 

Protopifys. 

Die Familie der Prot oj) it \ acecn liat Solms (Culm von 
Glätziscli-Falkenberg, II. 1893) aufgeslelll auf Grund des Baues 
von Stämmen (andere als Stamniresle sind nicht bekannt) die theils 
Filices-, theils Gymnospermen-Charakter zeigen. Es ist nur die eine 
Art Protopitys Buchiana Göpp. aus dem Culm von Glätzisch- 
Falkenberg bekannt 

Das secundäre Holz von Protopitys Buchiana sieht 
anf dem Quersehliff mit seinen quadratisehen oder unregel- 
mässig-polygonalen Trachelden (Hydro-Sterelden), welche m i»* 
dialen Reiben geordnet eind, wie ein Cioniferen*Holz ans, nur 
dass Jahrringe fehlen. Linien, die, oberflAehlich gesehen, Jafai^ 
ringe Tort&uBcben, süul hier wie auch in anderen FftUen palawK 
Utbiscber Pflanzen nnr durch 2 oder 8 der zwischen je 2 Hark- 
strahlen gelegenen Holzkeile sicher zu verfolgen und kommen durch 
streckenweise Faltung und Schieflegnng der Zellwände zu Stande. 
Die Hydro-Sterelden sind unter Schwund der Mittellamellen er^ 
halten; die secundären Membran- Verdickungen sind meist vor- 
handen und auf den Radial- Wandungen mit breit-gezogenen Tüpfeln 
bedeckt. Die letzteren halten für den ersten Blick in ihrem Bau so 
ziemlich die Mitte zwischen den normalon Hoftüpfeln der Coniferen 
und denen der Troppenhydroiden der Farne. Zumeist ninuiit eine 
senkrechte Reihe der breilgezogen-ovalen, sich meist gegenseitig 
berührenden Tüpfel die ganze Breite der Wand ein, hier und da 
nur sind Doppelreihen vorhanden. Seltener sind Tüpfel von fast 
Kreisforni. An Stellen, wo die Tüpfel besser erhallen sind, sieht 
man, dass die treppenförmigen Tüptei nur Erhaltungszustände 
sind und durch Verlust der Ül>erw01benden Tüpfelhofdächer zu 
Stande kommen, dam in Wirklichkeit suid die HOndungscan&Ie 
des Tüpfels schmale, lange Spalten« die wie gewöhnlich utAaig 
zur Längsachse der Zelle orlentirt und gegenläufig sind. — 
Zwischen diesen Elementen treten ziemlidi zahlreiche, 1— 2reihige 
Marksirahlen hervor, deren Zellen in Richtung des Radius ge- 
streckt sind, also abweichend von den MarkstrahhEellen der Gala- 
roariaceen, bei denen die entsprechenden Elemente in Richtung 
der Stamml&ngsaze ihre Lftngsausdebnung besitzen. Anf den 
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Taogttitial-Scbliffm sind die MarkstraMeii niedrig und „fisch« 
bandifOnnig*'; sie sind in der Riehtang der SUunm-Lftngaaze 
^n- bis wenigsellig, ,ein* oder wenigstfleldg'', zumeist aueh ein* 
schichtig oder doch höchstens in ihrer Mitte zwei* bis drei* 
schichtig^ acht* bis zehnstOcIdge IromBien, wenn ül)erhaupt| nur 
ab äusserst settene Ausnahmen vor. Sie unterbrechen in regel- 
mässiger Weise die senkrechten Täpfelreihen der Hydro*StereIden. 
Nur ein Schhff liess auf den an die letzteren angrenzenden rar 
dialen Markstrahknzellen grosse, loreisförmige bis unregelmässig* 
kreisfiOrmige Tüpfel erkennen. — Das Centrum der Protopitys- 
Stämme wird von einem geschlossenen Leitbundel eingenommen, 
das, inmitten markartig, parenchymatiscb, an der Peripherie von 
einer zusammenhängenden Scliicht von regellos gelagerten Hy- 
droiden von unregelmässig polygonalem (Juerschnitte, mit typischen 
Treppen- V'erdickun gen umgeben wird, welclie alle Markstrahlen 
des Secundär-Holzes abschneiden, sodass also nirgendwo die 
Markstrahlen mit dem Gentralparenchym in V'erbindung treten 
und sammt und sonders erst mit dem secundären Zuwachs ent- 
standen sind. Das Gentralbündel ist auf dem Querschliff 
elliptisch und läuft jederseits am Ende der langen Achse in einen 
Vorsprung aus. Die Hydrom-Hülle des centralen Parenchyms 
nimmt, im Allgemeinen nur ein- bis dreizellschichtig, gegen die 
beiden Vorsprünge hin an Mächtigkeit zu, und hier mischen sich 
zwischen die Hydroni-Elcinento l'arenciiymzellen von dem Ver- 
halten des Ilolzparenciiyms bei. Die Anschwellung der Hydrom- 
Hülle in den beiden Vorsprüngen erscheint auf den verschiedenen 
Schliffen verschieden. Emmal sieht man diese Hülle einfach zu 
einer mächtigen und continuirlichen, localen Verdickung an- 
sehwellen; ein ander Mal erscheint der Hydrom-Ring geöffnet, die 
^Tsf^Bekung von ihm gelöst, die dann ein besonderes Ldtb&ndel 
darstellt, und endUeh sieht man dieses BfindeLnch gabdn, gegen 
aussen Tcrlaufen, offenbar zu BUUteni ansbiegend. Im ersten 
fah wflren die ausbiegenden Bändel unter, im zweiten FUle in 
und im dritten über ihrem Ansatzpunkt an 4en Gentralcylinder 
durdisdiliffen. Da in allen Schliffen desselben Stengel- oder 
Stammthefles das elliptische Gentralbündel gleich orientirt ist und 
demnarJi die Blattspuren alle in derselben senkrechten Ebene 
hegen, war die Blattstellung eine zweizeilige und zwar eine 
altenürend zweizeilige wie bei Megaphyton. Die Blattspuren Ter- 
lanfen ziemlich steil, schrftg ansteigend nach auswärts; Ober den- 
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selben weist die Hydiomhfllle je eine Ueine, parencbTmerfdlUft 
DnteriirechimgBat«^ auf, die eehr bald (wenn wir weiter «nf- 
wirts gehen) dnreh je einen Vorspnmg nach Innen an den baden 
Rfindeni der dnrchbrodienen HydromhflUe wieder gesehloBsen wird. 
In den den Verschluss bewirkenden localen Verstärkungen scheinen 
die Prototylem*£teniente der ganzen TraehealhüUe zu liegen« 
soweit man dies wenigstens aus Gruppen engliimiger Elemente, 
die die nach innen Torspringenden Ecken der beiderseitigen Vor-^ 
Sprünge einnehmen, schliessen kann. — An einem Stammstückeben 
mit einem Zweigstummel konnte festgestellt werden, dass die 
elliptischen Centralbfindel von Mutter- und Tochterglied um 
einen Winkel von etwa 30 Grad divergirten. — Die sehr selten 
erhnllen gebliebene Rinde liess Lagen von Steinzellen erkennen, 
von denen meist nur die Mittellamellon erhalten sind, und damit 
abwechselnd schmale Streifen zerdrückten Gewebes, welches aus 
langen Röhren besteht. Siebtüpfel jedoch konnten nicht auf- 
gefunden werden. — Da die Rlattspuren schon unmittelbar an 
ihren Ursprungsorten gegabelt sind, wird man mit der Annahme 
weiterer Vd/.weigung im Rlutt kaum fehl gehen, vielleicht waren 
letztere farnwodelartlg reich gegliedert. Trotz der Aehnlichkeit 
von Proto]»itys mit Lyginopteris sind die Unterschiede doch 
so gross, dass eine neue Familie unerlässlich ist, eine Familie, 
welche die Schaar von exstincten Typen vermehrt, die zwischen 
den Charakteren der Filices und Gymnospermen vermitteln und 
also Descendenten einer beiden genieinsaiiien Urgruppe nach 
verschiedenen Richtungen darstellen könnten. 



JSydropterides. 

Salftniaeeae. — Die Gattung SaWinia ist in zweifdJosen 
Resten seit dem Ünter-Oligoeaen bekannt und swir nihem sidi 
alle tertiären auch die mioc&nen Arten (etwa Vt Dntzend) durch 
cBe meist grosseren Luftblätter melir den recenten tropischen und 
subtropischen Arten als unserer einheimischen S. natans. — Die- 
Gattung AzoUa ist, wie es scheint, im Oligocaen oder Unter- 
Mioeaen Britisch •Columbiens (AzoUophyllum primaevum 
W. Daws.) constatirt worden. Aus dem 01>er-Garbon Engfamds 
- smd Udne Gebilde unter den Namen Sporocarpon WOl. und 
Traquairia Garr. besdvieben worden, die Solms (Einleitang 188T 
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S. 187 flL) tmd Stminirger mit Mamlae ^on AioUa Tergleiohen, «n 
die ne in der Thit derartig erinnern, dase liier Reste von Amlla 
oder einer seiir Terwandten Gattung vonnliegen sdieinen. Zur 
EridSrang der Terminns j^Meeeulae*' sei erw&fant, den in den 
Microsporangien Yon AzoUa die vielen Sporen dureh eine plae- 
matieche Substanz zu mehreren kugeligen Ballen Tereiuigt er- 
scheinen. Jedes Sporangium enltlfilt also mehrere Massulae und 
jede Massula eine Anzahl Sporen. An ihrer Oberfläche sind die 
Massulae mit langen Wiederhäkchen besetzt. Die in Rede stehenden 
Fossilien sind nun winzige Kugeln, dio in ihrem Innern Kügelchen 
(„Sporen'^) bergen, und die Mülle dieser Kugeln kann mit radial 
ausstrahlenden Stacheln bedeckt sein. 

Marsiliaceae. — Die schon S. 91 genannte Chiropteris 
digitala des Keupers möchten manche Autoren zu den Marsilia- 
ceen rechnen, ebenso S])henoglossum quadrifolium Emmons 
aus dem Keuper Nord-Karolinas: 4 in der Ebene liegende, an 
einem Punkt inserirte, breit-keilförmige, ganzrandige Biättchen. — 
Die vom Rhät bis Wealden bekannt gewordene Gattung Sage- 
nopteris Presl seheint m den Marsiliaceen zu gebSren: es sind 
langgestielte BUüter, die am Gipfel wie Marrilia 4 kngmaschig- 
aderige Blittdien tragen, die bei der sehr variablen, häufigeren 
& rhoifolia Presl des Rhftt und Lias 1—10 cm lang Sehl können, 
eine hn Ganzen eddef-wkehrt-eifitmiige Contour seigen, im Leben 
wohl in derselben Ebene wie der Blattstiel lagen, untereinander 
etwas ims|innietrisch tmd ungleich gross sind. — Die als Marsilia 
und Pilularla angegebenen Reste des Tertiärs sind zweifelhaft 

Vergl. über Hydroptarides auch im Folgenden bei den Sphe- 
nopbyUaoeen. 



Sphenophyllaceae. 

Die in der Ueberschrift genannte Familie des Palacolithicums 
und des der Trias entsprechenden Horizontes der Glossoptcris- 
Facies unifasst nur eine Gattung: Sphenophy llum. Die Spheno- 
phyllaceen waren kleine, monopodial-, unregelmässig-verzweigfte 
Pflanzen mit quirlig gestellten Diätlern. Diese stehen in Längs- 
(Gerad)-Zeilen genau übereinander: sie sind superponirt; in jedem 
Quirl betrftgt ihre Zahl 6 oder (immer?) MuHipla Ton 3, jedoch kaum 
mehr als IS, also 8 x 4 0ie BUUter kfionen an etai und derselben 
Pflanaehetetomorph sein, wie das die Fig. 171 veranschanlicht Das 
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Ein Blattwirtel von Sphe- 
nophyllum cuneifoliam in 
Vit daneben ein eini 
BUtt in etwa % 




Zweigstück a — a trägt ganz schmale, naeh aufwärts gerichtete, 
einadrige Blätter und würde als Asterophyllites striatns 
Weiss bestimmt werden mfleaen (vergl. über Asterophyllites bei 
den Calamariaceen) und an zwei Knoten der Axe a — a, nämlich 
bei b und b, sieht man je einen kurzen Spross mit ganz anderer Be- 

blättcrun? ansitzen. 
Die End - Sprosse 
der in Fig. 171 
abgebildeten Art 
(Sphenoph yllum 
cuneifolium) ha- 
ben wieder eine ab- 
weichende Beblät- 
terung, von der sich 
in Fig. 172 ein Quirl 
abgebildet findet. 
Zwiidien der Be- 
blitterang Fig. 172 
und b hl Fig. 171 
rind an der Pflanze 
alte. Uebergangsfor- 
mcn zu constatiren. 
Ein hübsches Beir 
spiel für das Auftreten von Blättern vom 
Typus b Fig. 171 an derselben Pflanze 
mit Blättern vom Typus Fig. 172 bietet 
eine Figur Germars (Versteinerungen d. 
Steinkohlengcb. von Wettin 11 1845, Taf. 
VI, Fig. 3), die das Sphenophyll. ver- 
ticillatuni darstellt, von der unsere 
Fig. 174 ein zweiwirteliges Stückchen mit 
ganzen Blättern veranschaulicht. 

Die Blätter der Sprosse b und b 
und überhaupt die typischen Spheno- 
phylhim-Blfitter rind keilförmig, ganz (Fig. 172) bis gabelig- 
wiederholt-gettieiltf Fig. 171, zuweilen mit sdir schmalen Theilen, 
Fig. 178; durdnogen werden de von wiederholt-gegabetten, 
untereinander gleichstarken Adern. Im Grossen und Ganzen 
nhnmt die GrOese der Blätter Ton den titeren geologischen 
Horizonten nach den jüngeren zn, umgekehrt ist es besflgüdi 



Flg. 178. 

HtB Bbttwlrtd von 

Sphennphyllaoi 

tenerrinium. 



a 

»f. in. 

Ein Sprosmtllek a— a mit Ast«- 
rophyllitaa-Beblltterung in or- 

({ftni<K'li<!r Vi'r!)iiiiiung mit zwei 
SprOMen (b timl hj von Spb*- 
rlluiii ' Liut-iiMiiuin 
«ULirngifolium. 
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der Zertheiluog der Spreiten. Spbenophyll. tenerrimum, Fig. 
173, aus den tieferen Horizonten (namentlich Flora 3) mit ver- 
lilltnissmtaiir Uäneit BUttm beiätzt gans eelimilt, fi»t Hideii- 
ftrmige, einadrige SpreiteDtheOe, SphenophylL Thoni ans dem 
Ihiterrothliegenden hingegen grosse, ungeüieilte Blitter. 

Das Yorkommen der Asterophylfites^BdilAttenmg an den 
Axen Uterer Ordnungen m Yerbhidnng mit der Thatsaehe, dass 
sieh die keUfOrmigen Blätter der jüngeren Sprosse gern in eine 
Ebene legen, Fig. 174^ sowie die gleich sn bescbrelbende „TH- 
sygia*'-Bebllttemng legen den Gedanken nahe, dass die Spheno- 
pfaj^laeeen Wasserpflanzen gewesen sein könnten, da bei diesen 
die mitergetanchten Blätter gern ganz schmal, die Loftblätter 
hingegen breitflAchiger 
sind. Sprosse mit in 
eine Ebene gerichteten 
Blättern wie an dem 
Siück Fig. 174 mögen 
auf dem Wasser ge- 
schwommen sein. Wie 
wir an dieser Figur 
«chcn, bemühen sich 
die Blätter zwar, in- 
dem sie sich in die- 
selbe Ebene begeben, 
dm'ch unsymmetrische 

Gestaltung derWirtel sich gegenseitig auszuweichen, jedoch lä?>t sich 
dabei eine gegenseitige theilweiso Betleckung nicht ganz verhindern. 
Das wird bei der Kürze der Inlernodien erst vollständig vermieden 
durch Bildung grösserer und kleinerer Blätter in einem und dem- 
selben Quirl, wie das die als Trizygia Royle, Fig. ITö. beschrie- 
benen Fleste besonders scluin zeigen. Auf Grund solcher Vt rschie- 
denheit lassen sich aber, wie Zeiller (Surla valeur du genre Trizygia 
1891) betont hat, die Spht iiophyllaceen nicht in 2 Gattunircn 
spalten, da bei ein und derselben Art Blattquirle verschiedener 
Art vorkonnnen können. Bei den als Splienophy llum ob long i- 
folium beschriebenen Resten z. B., mit gewöhnlich gleichgrossen 
Blättern im Quirl, kommt Trizygia-Beblätterung sehr schön vor 
(Germar und Kaulfuss, Merkwürdige Pflanzenabdrücke, 1831, 
Taf. 65, Fig. 3). Die Quirle der Trizygia-Sprosse sind Gblättrig, 
TOD den Blättern sind meist 2 kleiner und 4 grösser; Bosniaski 





Fig. 174. 
Sphanophyllum vertiott- 



1 ig. 175. 

«Trisy^a" tpeciosa Royle. 
NMh O. 
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hat jedoch (Fl. foss. d. Verrucano d. Monte Pisano 1890) eine 
Perm-Art, ^T. pteroides" bekannt gegeben, bei der sich im 
Wirtel 4 kleinere und 2 grössere Blätter befinden. 

Niehl gar zu selten finden sich echt - versteinerte Reste 
namentlich von Stengeln. Das centrale Leitbündel des Stengels 
Fig. 176 ist auf dem Querschliff dreieckig (triarch); es enthält 
einen secundären Zuwachs. Das triarche Gentralbflndel wird im 
Wesentlichen an den drei Spitzen des Dreiecks, welche die Proto- 
xylem-Elemente bergen, aus leiterförraig-verdickten, im übrigen 
Theil aus netzförmig- getüpfelten Hydroiden zusammengesetzt. 



des Xylem-Querschliffes erreicht ist, beginnt ein neuer, nunmehr 
nicht in Radiär-Stücke getheilter Zuwachs, der wieder mit klei- 
neren Elementen beginnt. Umgeben wird das Xylem von Leptom. 
Die dicke Rinde zerfallt in mehrere concentrische Lagen. 

Die Fortpflanzungsorgane der Sphenophyllaceen sind end- 
ständige, ährenförmige Blüthen*): eine lange Axe trägt Sporophyll- 
VVirtel wie die Blüthen von Equisetum. Diese Wirtel sind am 
Grunde mehr oder minder deutlich zu einer flachen Scheide ver- 
bunden; die einzelnen Sporophylle sind wieder superponirt und 

♦) Veigl. namentlich ausser den iui Text cithten Arbeiten: Zeiller, 
Constitution de Tapparei! frnctificateur des Sphen. 1893, VVilliauison n. Scott,. 
Further observations I, 1895. 



Fig. 176. 

VergröMerter QuerscblifT durch den primären und secun- 
d&ren Xylemtheil des ätengelbQndels von Sphenophjrllum. 




h 



der secundäre Zuwachs 
aus Hoftüpfel-Hydroi- 
den. Dieser Zuwachs 
kann sehr beträchtlich 
sein; er zerfällt dann 
nach W. C. Wifliara- 
son (Asterophyllites. 
In Phil. Transact. Roy. 
Soc. London 1873) — 
ich selbst konnte das 
auch constatiren — 
gern in 2 Zonen. Sc- 
halet nämlich durch 
den Zuwachs, der zu- 
nächst in 6 Radiär- 
Stücke h und i der 
Fig. 176 zerfällt, an- 
nähernd die Kreisform 
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tragen oberseits die Sporangien, herabhängend an dem oben 
verbreiterten Stiel, Fig. 177. Bei Sphenophyll. cnneifolium, 
m der nach Zeflkr wohl die als Bowmanites germaniens 
Weiss beschriebene BUthe gehört, erblickt man 2 oder 8 Sporan- 
gialkreise in jedem Wirtel, deren Stiele Toreinander der Scheide 
angdieftet sind; jeder Stiel trftgt nur ein Sporanginm. Spheno- 
phyll Dawsoni WilL n. Scott (b Bowmanites Dawsoni 
Win«) besitst Blüthen, deren Sporangienstiele eben&lls der Scheide 
ansitzen mit je einem Sporanginm; man erfoUekt swar 2 oder 
8 Sporangialkr^ im Wirtel, jedoch hat das offenbar seine Ur^ 
saehe in den ungleich langen 
Sporangien »Stielen, die nicht 
voreinander, sondern paarweise 
nebeneinander stehen, sodass in 
Wiri^lichkeit hier nur je ein Spty- 
rangialkreis vorhanden ist, wie 
letzteres nach Kidston (Fructif. 
of Sphen. trkhomatosum' 1890 
bis 1891) vermuthlicb auch bei 
Sphenophyllum tenerrimum 
der Fall ist. Bowmanites Rö- 
mer i Solms (Eine neue Spheno- 
phylleen-Fructif. 1895) weicht da- 
durch wesentlich ab, als jedes 
Sporopliyll voreinander bis : w ahr- 
scheinlich) 3 sehr kurze Stiele 
trägt, die oben in eine breite 
Spitze ausgehen mit zwei her- 
abhängenden Sj)orau^'ien. Das Leilbündel des Trägers sendet je 
einen Zweig in die Casis jedes Sporangiunis. Die S])oningien sind 
mehrzellschiclitig, dieSplienophyllaceen also eusporangial. Die zahl- 
reielien bis ' nnn Durchmesser zeigenden Sporen tragen bei 
Bowni. Ilömeri und Dawsoni nefzig verbundene, gezähneife Flügel- 
leislen. In den Sporangien sind nur S])oren einerlei Art con- 
stalirt worden, jedoch ist bei der geringen Zahl von Sporangien, 
die bisher anatomisch untersucht werden konnten, die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, dass die Sphenophyllaceen doch heterospor 
waren, wie das Renauli glaubt bewiesen zu haben; seine Figuren 
sind jedoch. hierffir nicht genügend (vergl. Fig. 12—14, Tat 64, 
Bass. houiU. et perm. d'Antnn et d'£pinac Atlas 1898). 

12» 




ne;in. . 

VergriJsserte schematiache Darstclluiii^ uiiie« 
Stttdccbeus de» LUugucliUffe^ der HlUlh« 
vom Sphenophyllum cuneifuliuni. — a 
Adue, • = Spomnciain. durch daiwa Stiai 
als einfach« Linie angedeuMk «b hri^ 
bOndel verlloft In dmn links von diMMB 
Sporaugioin befindlieliMi Sporaogium rind 
dis Sponn an«ad«at«t. - (Ma^ Wyiiamaon). 
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Die nähere Verwandtdiaft der Spbenophyllaoeeii mit anderai 
FcMsilen ist bei den Galamariaceen besproeben worden, sa 
denen entere durch Vermittefaing Ton Asterocahmiites Be» 
siefaimgen aufweisen. Von reeenten Gruppen sind den Sphe- 
nophyllaceen die — wenn aocfa in zweifellosen Resten der 
Gattung SalTinia erst ▼om Unter-Oligocaeo ab bekannten — 
Salviniaceen immeiiiin am ähnlichsten, wenn auch die Unter- 
setiiede recht beträchtliche bleiben. Wie ich eingehend (Die Be- 
ziehung der Sphenophyllaceen zu don Calaiiiariacpon. Neues Jahr> 
buch f. Mineralogie, Xd96) nusn^eführt habe, spreclien für die nihere 
Verwandtschaft der Sphenophyllaceen xa den ßalviniaceen — 
sodass letztere vieUeidit die Nachkommen der ersteren, oder 
einer ausgestorbenen, unbekannten Seitenlinie derselben sind — 
die folgenden Thatsachen: Durch den von einem Leitbündel 
dnrchzop:enen Sporanj^iumstiel orinnern die Spheno|)l)yllaceen an 
die Salviniaceen, aber auch an die (schon im Mesolithieuin vor- 
handenen r Vorgl. S. 175) Marsiliaceen, bei denen fnüicli der 
Stiel eine complicirt gebaute, dio Sporangien entlialtende Kaj)sel 
triifrt; es ist aber zu berücksichtigen, da?.s die zweisporangischen 
Trüger von Bowmanites Römeri eine Brücke zu den viei- 
s|)orangischen Kapseln der Salviniaceen bilden. Denn denkt 
man sich die Verbreiterung der Bowtnanites Röineri-Trägerspitze 
etwas weiter gehend und die beiden Si)orangien umsehliessend, 
so haben wir ebenfalls eine Kapsel. Wie man annehmen miiss. dass 
dieUmschliossung von Samenanlagen in Frnclitblättern erst im Laufe 
der Generationen stattgefunden hat, so wird man auch zugestehen, 
dass Sporangienkapseln eine sj)ätere Bildung sind. Dass die Salvi- 
niaceen leptosporangial , die Sphenophyllaceen hingegen eusporan- 
gial sind, ist kein Hinderaiss, eine nähere Verwandtschaft anzu- 
nehmen (vergl. S. 86 und 91). — Bei Salvmia stehen ferner 
die Blfttter m dreien in Wirtdn nnd die Sporangienbehllter bei 
den Hydropterides sitzen an der morpfaologisefaen Oberseite der 
Blätter (HaisUiaeeen) wie die Sporangien von Sphenophyllum oder 
randstftndig (Salviniaceen). — Die Trizygia-Beblätterung l^let su 
der Tollkonunenen Heterogenität der Bl&tter eines und desselben 
VTirtels Ton Salvinia, Ton denen bekanntlich zwei Lnftbl&tter 
smd und das ehie ehi Wasserblatt ist Dabei ist sn beachten, 
dass die ältesten Sphenophyllaceen -Reste überwiegend homo- 
morphe Blätter in den Wirtein «eigen, die Arten des oberen 
productiven Garbon und des Perm (Tergl. bezüglich Perm s. E 
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die Fig. 8, Tat I in Fontaine und Wbite*8 Perm n. Upper Cai^ 
bonif. Flora 1680) achoii oft mehr oder minder deutliche Trizygia- 
Bd>]ftttenmg aofweiM, die endlich ständig und typisch bei der 
Trizygia specioea des der Trias entsprechenden Theiles der 
Gloeeopteris-Fkcies Torhanden ist Es soll damit gesagt werden, 
dass Ton der typischsten Sphenophytlnm-Beblätterang bis Salfhiia 
in lichtiger geologischer Folge Uebergangsbüdnngen Torhanden 
sind. Entspricht die angenommene phylogenetische Reihe dem 
thatsächlichen Sachverhalt, so würden die Trizygia«Spro6se als 
UebergangsbiidnngMi Ton Salvinia rOckwftrts sn den Sphenophyl- 
laoeen anzusehen s^ Aach das centrale, anf dem Qaerschnitt 
drdeekige Primärb<hidel im Stengel von SphenophyUmn weist 
darauf hin dass je 2 Btttter eines Wirteis paarig zisammen- 
gehOren. Berücksichtigt man, dass die jüngeren Sphenopfayllnm- 
Arten alle nur 6 blätterige Wirtel haben, so würden wir bei den 
nächsten Vorfahren der Salviniaceen unter den Sphenophyllaceen 
^ Paare erhalten, die den 3 Blättern eines Wirteis von Salvinia 
morphogenetisch entsprechen würden. Setzt man aber ein Sal- 
vinia-Blatt homolog einem SphenophylIum-(Trizygia)-Blattf so 
wäre nur vorauszusetzen, dass aus einem Spenophyllum-(Trizygia)- 
Wirtel durch Bildung eines Internodialgliedes im 6 blättrigen 
Wirtel — derartig, dass der untere Kjioten 3 und der obere 
ebenfalls 3 Blätter, jeder je 1 kleineres und 2 grössere Blätter 
des ursprünglichen 6 blätterigen Wirteis erhielte — 3 gliederige 
Wirtel wie bei Salvinia im Laufe der Generationen entstanden 
seien. Legt man sich die Phylogenie von Salvinia in dieser Weise 
zurecht, so gewinnt man für die eigenthüniliche Entwickelungsweise 
des Salvinia-Sprosscs vollstes Verstandniss: es wird dann be- 
greiflich, warum die im fertigen Zustande superponirt erschei- 
nenden Salvinia-Quirle als in besonderer Weise alternirende 
Quirle angelegt werden; die entwickelungsgeschichtlichen Vorgänge 
im Salvinia-Spross werden durch den Aufbau ihrer vermuthlichen 
Vorfahren erklärlich. — Als weiterer Berührungspunkt zwischen 
den beiden genannten Familien, den Sphenophyllaceen und 
Salviniaceen, ist endlich nicht unbeachtet zu lassen, dass 
E. btrusburger (L'eber Azolla. 1873, Tut. l, Fig. 24) im Um- 
kreise des fertigen, centralen Stammbündels von Azolla ein 
„Cambium" angiebt. Nach der Classification der Filicales von 
K. Prantl (Syst. d. Farne, Arb. a. d. K. bot. Garten zu Breslau, 
1892), der dieselben in Pteridales und Osmundales gliedert, mit 
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der Angabe, dass den Arten der ersten Gruppe meist als Basis 
der Sori ein Yon einem besonderen Traeheldenbfindel durdi- 
sogenes „Reeeptacnlum' zukommt, welches der zweiten Gruppe« 
den Osmundales, durchgehends fehlt, scheint mir die Verwandt- 
schaft mit den Pteridales, zu denen die Salviniaceen gerechnet 
werden, grösser als mit den Osmundales, sa denen dw Ophlo- 
glossaeeen gehören, welche Zeiller (1. c.) den Sphenophyllaoeeo 
nAhern möchte oder die er doch mit ihnen vergleicht.*) Der von 
Hydrom -Elementen durchzogene Sporanglen-Stiel von Spheno- 
phyllum wärde dem „Receptaculmn*' entsprechen; wir mftssten so- 
nadi bei den Arten wie Sphenopfayllum cuneifokim die Sporangien 
— ^ wie der theoretische Horphologe sagen würde — als monangisch 
annehmen wie die $ Sori bei der Salviniaceen-Gattung AzoUa. — 
Ist die phylogenetische Abstammung der Salviniaceen von den 
SphenophyUaceen oder die gemeinsame Abstammung beider richiigf 
so wäre die erwähnte „Verwandtschaft" mit den Pteridales frei- 
lich keine „Bluts "-Verwandtscliaft, vielmehr müssten die Hydro- 
pterides als eine besondere Parallel-Gmppe neben den Filices 
behandelt werden. 

Für eine generische Gliederung der SphenophyUaceen ergeben 
sich aus (lern Bau der mit LaulDblüttern besetzten Sprosstheile 
keinerlei triftige Anhaltspunkte; der Bau der bekannt gewordenen 
BlutluMi zeigt jedoch, dass die Familie vielleicht in inelirere Genera 
einzudü'ilcn ist. Namen für dieselben sind vorläutig nicht vor- 
geschlagen. Zeiller erinnert (1. c. S. 37) übrigens an die gleich- 
werthigen Verschiedenheiten innerhalb der Gattung Marsilia, die 
auch keine Veranlassung gegeben haben, diese Gattung in 
mehrere zu spalten. Wir haben es also bis auf Weiteres nur 
zu thun mit der Gattung 

Sphenoi)liyllurn Ad. Brongniart (Kolularia Sternberg) 
mit üb. 1 Dutzend Arten, die wie es scheint vom Silur ab, häutiger 
erst vom Cului ab bekannt sind. Wir nennen die folgenden 
Arten : 

Sphenophyllumtenerrimum v. Ettingsb. (tncl. S. tricho- 
matosum Stur), Fig. 173, ist besonders charakteristisch für die 
3. Flora, gebt aber auch höher hhiaui; ist in der 4. Flora noch 
ziemlich hftufig, tritt aber noch höher nur vereinzett auf; die 

*) HtTF Zeiller schreibt mir hinsiclitlicli der von ihm erwähnten Be- 
ziehungen zwischen Ophioglossaceen und SphenophyUaceen: „J'ai voulu 
puler d'analogtes, d« rsMemblaneee, beueoiip ptnUit que de partntA.* 
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BiatUheile dieser Art sind durchaus lineal. Sie ist allenfalls zu 
verwechseln mit ebenfalls ganz tirf-ijefhoilt-bl&ttrigen Arten mit 
schmalen, aber doch immerhin deutlich keilförmigen Theilen; eine 
solche Art ial das durch selif i rund bis 8 cin i lange Blätter auf- 
fälli|?o Sph. myriophyllum Crcpin des mittleren prodnctiven 
Carbon (besonders Flora 5). Um Sph. cunei f ol iuin (SU-rnb.) 
Zeill. (= Sph. erosum Lindl, u. Hütt.), Fig. 171 und 172, die 
besonders luiulig im mittleren productiven Carbon ist, aber bis 
ins Untorrothliegende geht, grujipiren sich eine Anzahl Arten des 
mittleren und oberen productiven Carbon, die aber bei der 
Heteromorphie der Spbenophyllaceen-Blätter der Revision be- 
dürfen, SO möchte z. B. Stend die Sph. Terticillatum (Schloth.) 
(tm Sph. emarginatnm (Brongn.) Bronn.) Fig. 174 des mittleren 
aber namentlich oberen prodactiven Garbon, auch ins Roth- 
liegende gehend, mit am Gipfel abgerundeten, fehi-gekeibten, 
. sweiaeitig-synimetriach im Wirtel angeordneten Bl&ttero — eo 
wenigstens in typischen FUlen — wegen des Vorkommens tod 
UebergangsbOdnngen spedflsch mit Sph. eondfolhim verehiigeD 
(FL d. Rothl. im nordw. Sachsen 1886, S. 23 ff.). Sehr fthnlicfa 
dem Fig. 172 abgebildeten Typus, aber viel kleinblättriger ist 
Sph. antiquum Daws. des mittleren DcTon (von New Brunswick). 
Endlich müssen noch genannt werden Spli. oblongifolium 
Germar des oberen productiven Carbon und Hotliliegenden, ge- 
nauer der Floren 7 — 9, mit bis 14 mm langen, verkehrt-eiförmi- 
gen, meist 2-lappigen, wenig- und grosszähnigen Blättern, sowie 
Sph. Tlioni Mahr, ebenfalls des oberen productiven Carbon 
und Rothliegenden, mit grossen, abgeiuiideten und gefranzten 
Blättern, lieber Aussehen und V^orkonnncn von Sph, specio- 
sum (Royle) und Sph. pteroXdes (Bosu.) vergl. das S. 177 — 178 
über Thzygia Gesagte. 



Protocalamarlaceaa 

Für die einsige Gattung dieser Familie Asterocalamites 
Schimper 1862 (» Arehaeocalamites Stur 18.76) sehe ich mich 
genöthigt, eine besondere Familie su bilden, da es sich in dieser 
Gattung mn ein Zwischenglied der Sphenophyllaeeen und Equi- 
seiales (Galamariaeeen und Equisetaeeen) handelt. Die am besten 
bekannte, aber, wie es scheint, nidit dnsige Art der Familie, 
Asterocalamites scrobieulatus (Schloth.) ZeilL Cala- 
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mites transitionis Göpp., Archaeocalamites radiatas 
(Brongn.) Stur) kommt schon im Mitteldevon vor ist und bei ihrer 
Häufigkeit namentHch im Culm hier eine wichtige Pflanse, dw 
weiter hinauf aUmähhg seltenar werdend bis in den unteren 
Tbeil der vierten Flora, also bis ins untere prodoctive Carbon geht. 

Die genannte Species muss der GfOsse der erhaltenen Stamm- 
reste gem&ss eine baumC&rmige Pflanze gewesen sein. Die noch mit 

Blättern versehenen Stamm- 
stücke, Fig. 178, zeigen die 
Zu'p'oliöritikoit dor orsteren 
zum T\'j>us der Splienophyl- 
luni teiierrimum, nur dass 
sie weit grösser sind; sie 
wurden denn auch früher 
als Splienophyll. furca- 
tum H. B. Gein. beschrie- 
ben. Wie bei den Spheno- 
phyllaceen stehen diese ge- 
gabelten Blätter in Wirtein 
und zwar sind sie ebenfalls 
— wie die Lliireli die Inter- 
nodieii durclijj'ehende Liings- 
riefung zeigt — superponirt. 

Am häufigsten trifft man 
mehr oder minder m&chtige 
Steinkoroe: die Atttfonungen 
der wie bei Eqoitetom, flg. 
179, hohlen Stengel Diese 
Stelnkeme haben die in der 
Figur 180 wiedergegdbene 
Oberflftchen-Sealptnr, d. h. 
wir bemerl^en quere Furchen (NodiaUinien), die von längsver- 
hiufenden Furchen durchkreuzt werden; die Längsfhrchen durdi- 
•ehneiden also ohne Unterbrechung die sie quer verbüideiiden 
Nodiallinien üi geradem Verlauf: darauf Ist besonders zu achten, 
um die in Rede stehenden Steinkeme nicht mit solchen der 
echten CSalamariaceen zu Terwechseln, Das fixemplar Flg. 178 
zeigt das Gewebe des Stengels auf dem riellgen Steinkem 
als Eohlenrinde erhalten, die hier ebenfidls deutliche Rieftmg 
besitzt, an der man auch eonstatiren kann, dass die Linge- 
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»f. IT». 

Halber (Juerschnitt durch den Stengel von 
Equisetuni hiemale. Etwa 20 mal verRrwsert, 
s — Slxi'lftt(^e\veb>-, i» Höhlungen im Grund- 
pareocfajrm, 1 = ixitbOnile), in ^- Central* 
Mbl». Dil pOBktirten LiidM dwA 
•c beiden. 



furchen an den NodialHnie» 
nicht aUemiren. 

Die Betrachtung der ana- 
tomisehen Verhältnisse wtirde 
genaue Auskunft darüber ge« 
ben, welchen Theilen die Fur- 
chen und welchen die zwisclien 
den Längsfurchen vorhandenen 
„Rippen" oder flachfMi Leisten 
entsprechen. Leider sind wir 
aber über die Anatomie des 
Asterocalamites-Stanimes nicht 
besonders orientirt. Soinis-Lau- 
bach cEinleilung 1887, S. 309) 

nimmt auf Grund von Veröffentlichungen Göppert's und Renault's 
(vergl. namentl. anch Ren., NoUce sor les Galamariacdes 1895 
und Baes. honOl. et penn. d*Antnn 1896) an, dass sie im Prindp 
dieselbe seit wie die der echten Calamariaeeen (vergl daselbst), 
dass also aneb Asteroeahunitss das weite Markrohr omschliessnd, 
einen seenndiren HolzMper mit Mari»trablen besessen bat Das 
ee so gevresen ist, bew^sen übri- 
gens sehon die Abbüdongen too 
Scfaimper (Terr. de trans. des Vos- 
gas 1862 T. I. Fig. c u. d). Diese 
stellen einen typischen Steinl[«m 
von Asterocalamites dar, der zum 
Theil noch von Ge>lcin umhüllt ist; 
in diesem sind »^'anz deutlich die 
freilich anatomisch uiciif inelir un- 
^ersuchbaren Andeutungen des den 
Kern umgebenden Ilolzkörpers mit 
Markstrahlen vorhandon. Bei der 
Ausfüllung der M;a kh(>hlung mit Ge- 
steinsniaterial werden sich auf diesem 
die primären Leilbündel als Lüngs- 
forchen marliiren müssen und ihre 
seitlichen Verbindungen in den Kno- 
ten als Qnerfhrehen; die Rippen der 

Steinkeme entsprechen somit den sdw» im Lättmiid- VwIm» in a«a 
Markrerbmdongen (Bot S. 12 u. 67). «ta«Ma«d8u|jghiT« A.t««cd». 
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Ein grosser Theil der Mark-Höhlungs-Steinkerne zeigt keine 
Spur von Zwcigbildung; sonst markirt sich eine solche durch eine 
kreis-napfförmige Vertiefung an der Stelle, wo auf der Xodiallinie 
ein Zweig abgegangen ist. Hier vereinigen sich dann mehrere der 
längsverlaufenden Fiu'chen in einem Punkt durch Ablenkung aus 
der Geraden. Die Stücke, die solche „ Astnarben besitzen, tragen 
an allen Knotenlinien und zwar in regelloser Stellung 1—4 Ast- 
narben an jeder Querlinie. 

Die Blüthen sind nicht sicher bekannt. Unter dem Namen 
Potboeites Fatereon, Fig. 181, sind zwtr Blüthen beschrieben 

worden (vcrgl. namentMch R. Kldston, Affin, 
of the Genus Potb. 1888), die zu Asterocala- 
mites geboren sollen, aber in Zustmmenbang 
mit diesem sind sie nicht geftmden. Es sind 
gestredct-kolbenföimige Gebilde, die vier-, zu- 
weilen fünf lappige S^iofoidiyHe (9) tragen; die 
Kolben erscheinen in regelmftssigen AbitAnden 
^ ^ ^ eingeschnürt, und in den Einschnürungen sind 

^V^^ilfl 1 schmaltheiiige, gegabelte Blfitter inserirt. Die 
\ W\ ff I Form der Blätter und die Tbataaehej daas 
i'othocites mit Asterocalamites zusammen vor- 
koniint, spricht allerdings für die specifische 
ZusainnieiigehörigkeiL, aber auch, wenn sie 
ganz zweifellos wäre, würde die geringe Kennt- 
niss, die wir von diesen Blüthen haben, 
keinen rechten Ausschlag für ihre systema- 
tische Stellung ergeben. Durchaus ähnlich 
den Blüthen der Eijuisetaceen sind diejenigen, 
die B. Renault (1. c.) als zu Asterocalamites gehörig beschreibt 
und abbildet, aber auch hier ohne den organischen Zusammen-« 
bang mit diesor Gattung nadnuweisen. Es sind Blfitben, die in 
wirteliger Anordnung Sporophylle wie Equisetum besitzen, nur 
dass auch hier jedes Sporophyll nur vier Sporangien besitzt 
Diese Blüthen erinnern ausserordentlich an solehe, die Grand* 
Eury (Bass. b. du Gard 1890 T. 17 Fig. 9—19) noch in organi- 
schem Zusammenbang an beblätterte Zweige ans dem oberen 
Theil des productiven Garbon bekannt gegeben hat Grand* Eury 
nennt seine Pflanze Autophyllites furcatus. Die quiriig 
stehenden, am Grunde scheidig verbundenen, linealen Blätter von 
Autophyllites sind an ihrem Gipfel nur einmal-gegabelt, in den 
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PoibodtMin' i.uu)« ilem 
Kohlenkulk vun Hoih- 
waltersdorf in Nieder- 
SchMea (Nach Star;. 
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AchselD der Sehdde etdieQ die gestielten Blütben; die nur schwaehen 
Stengel enthalten Steinkeme, die an diejenigen von Asterocalamites 
erinnern, jedocli gewölinüch alternirende Furchen aufweisen. 

lieber den Vergleich der Protocalamariaceen mit den Spheno- 
phyliaceen und Calamariaceen bezüglich der gegenseitigen Verwandt- 
schaft dieser Familien vergleiche am Schluss der Calamariaceen. 



Oalamarlaoeae. 

Die Calamariaceen*) gehören ausscbüesslteh dem Palaeo- 
lithicum an, besonders häufig sind sie nn mittleren und oberen 
productiven Garbon. Aus den erhaltenen Resten ergiebt sich die 
folgende Familien-Diagnose. 

Die Calamariaceen waren grössere, bis baumf5nnige, mono- 
podial-, oft quirlig-Terzweigte Pflanzen. Blätter einfach, zu vielen 
quirlig angeordnet, jedes mit nur einem Leitbändel; die Blätter 
eines Quirls der Stämme bei manchen Arten in der Jugend zu 
einer Scheide verbunden, wie bei Equisotum vereinigt aufwach- 
send, sich jedoch nach Maassgabe des Dickenwachsthums der 
Stämme von einander nachträglich trennend. Stengel mit Mark- 
parenchyni, später hohl, mit einem in die Dicke wachsenden Holz- 
cylinder ohne Jahresringe und mit dicker Rinde. Rlütlien endständig 
oder staiTlrabürtig, äusserlich denen von Equisetum ähnlich, aber 
die Sporopliyll-Wirtel meist mit solchen steriler Hochblätter, oder 
besser Blüthenblälter abwechselnd. Heterospor {auch isospor?). 

Die Begründung dieser Diagnose ergiebt sich aus der folgenden 
Special-Betrachtung der Reste. 

A. Stammreste, Galuütes. 

Der hohle Holzcylinder der Stämme, Fig. 182, besteht auf 
dem Querschliff aus einem Ring regelmässiger Holzkeile, die nach 
der Markhöhlung zu mit ihrem primären Theil vorspringen, 
sodass bei gänzlicher Entfernung oder Einschrumpfung des Mark- 
parenchyms und der an den Knoten durchgehenden Diaphragmen, 

*) Von der wichtigsten Litteratur Ober dteM Familie wären «oMer den 
im Vorwort gmaantMi Wwken von Solma ond Schenk za nennen: W. C. WU- 
1iMnaott*8 in den Phflowq|>bicaI Transactions Roy. Soc. London seit 1^71 er- 
schienene Abliamllunerfn „On tlie Organisation of tlie fossil plants of the coal- 
meaflares'', vergl. auch die ebenda in Genieiui^cliatt mit l). H.Scott herausgege- 
benen «Farther obeervstione on the organ. etc."; Weiss, Stefakohlea-Oslih 
auurien I. 1876, IL 1884} Stnr, Calamarien der Sehatslftrer Schiebten 1887. 
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Flg. 186 b, die Wandung der Markhöh- 
hmg mit vorspringenden, der Lftngenadi 
verlaafenden „Rippen'' besetzt erscheint. 
Meist sind Steinkeme der MarkhOblang 
eriudten, die dann diesen Rippen ent- 
sprechend lAngsgefürcht sind, so ein 
Abbild des Leitbündel- Verlaufs gebend, 
derdem bei Equisetaceen gleicht, Fig. 183. 
An den Knoten sind diese Längsfur- 
chen durch eine zickzackförmige Nodial- 
linie verbunden, und zwar so, dass 
die Längsbändel der Intemodien mit 
einander alterniren. Nur ausnahmsweise 
sind die Furchen wie bei Asterocalami- 
tes 'S. 184) st recken weis superponirt 
/vorgl. z. B. Weiss, Calamar. II, Taf. 
Vlil). In den Primärbündeln verlfiuft 
eine auf dem Querschliff" im Ganzen 
kreisförmige Gewebslücke, Fig. 184 i, 
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Schema des Leitbttndat-VsrlBoft hl 

den Stnmrmn uml Stenc<>In iler C«- 
Umariaceea uod Equi«etac«ea. 




Fi|;. 1»4. 

yrnwOmtU QotncbliA dturcti Stück« von Calainitaii-BolacrUDdera (Arttaiopi^. ~ i 6«- 

TWi dtn BnttiagtMtl» dM HolikArpm — Nach S. Wehs. 
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die sich an manchen Schliefen noch mit Zellen erfüllt zeigt: sie 
entspricht der durch Schwund und Auseinanderweichen von Theilen 
des Primär-Hadroms entstehenden „Garinalhöhle" von Equisetum 
(Botanik Fig. 76). Das Holz mit seinen radialen Zellreihen, Fig. 184, 
besteht im Wesentlichen aus Treppen-HydroYden, auch Zellen mit 
mehrreihigen Hoflüpfeln kommen vor, sowie Uebergänge solcher 
zu Treppen-HydroYden. Jahresringbildung fehlt. Es kommen secun- 
däre Markstrahlen vor, deren Zellen abweichend von dem üblichen 

Verhalten meist in Rich- 
tung der Längsaxe des 
Stammes gestreckt, sonst 
mehr isodiametrisch sind. 

Die letzterwähnte ei- 
genlhümliche Abweichung, 
d. h. die Längserstreckung 
der Markstrahlzellen ver- 
langt ganz besonders eine 
Erklärung, die ich in Fol- 
gendem versuche. Wo zum 
ersten Mal im Laufe der 
Phylogenesis der Pflan- 
zen Stengel oder Ueber- 
gangsbildungen zu Sten- 
gel-Organen wie bei Algen 
(vergl. S. 157 fif.) auftreten, 
haben diese neben ihrer 
Trägerfunction die Aufga- 
be, die Nährstoffe zu und 
von den Blatten! zu leiten. 
Diese Leitung findet natur- 
gemäss bei einfachstem, 
primitivsten Bau ganz wesentlich in Richtung der Längserstreckung 
statt : wo sich zum ersten Male Andeutungen von besonderen Leit- 
bündeln, die dann aus lauter zunächst gleichartigen Zellen zu- 
sammengesetzt werden, wie bei gewissen Algen und Moosen, 
finden, werden die Elemente derselben daher auch eine Streckung 
in Richtung der Stengcl-Längsaxe aufweisen. Erst nachdem das 
Leitbündel oder der Leilbündel - C4omplex eines Stengels sich in 
verschiedene Gewebe mit besonderen Functionen sondert, und 
bei beträchtlicher Zunahme des Leitbündel-Systems nun auch 
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Fi«. 185. 

Arthrüpitys bifltrUta (Cottn) Göpp. Kin Stück des llolz- 
cyüuder». a = Quer-, b — Iia<liul-Sc-hliH'e, c = innere 
Fläche ties Holzkörpen» mit 2 Nodiallinien. von denen 
die Diaphragmen ausginKen. — Nach Schenk. 
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Flg. IM. 

Arthropitfs. — A = QuerschliiT, B = radialer LKngsschütV, der deatlich die Diaphragmen 

der Mark-HöhlunR zeigl» — Nach Stur. 

das stärkere Bedürfniss eintritt, cjuer-verlaufende Leitungsbahnen zu 
besitzen, werden auch in dem genannten System quer zu der Slen- 
jjel-Längsaxe ver- 
laufende Gewebe- 
züge, wie die Mark- 
strahlen derSipho- 
nogamen (Gymno- 
spermen und An- 
giospermen) auf- 
treten. Sehen wir 
nun, wie bei den 
Calamariaceen, al- 
so bei einer Grup- 
pe, die in natür- 
licher systemati- 
scher Folge einen 
Platz zwischen den 
Thallophyten und 
Siphonogamen Fig. i87. 

emnmimt, trotz Aeuuere HoUkorper Oberrtttche von Colamitea typ approxim*- 
I •* 1 u r« Theil mit koIili(?er B^dei-kung (Rinde ?J. n = Nodiai- 

UereitS noneri^Om- Hait mit A8tabgauK»»telKn (.Narben"). - Nach Stur. 
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plication des Leitbündel'Systems, doch noch Längserstreckung 

der Markstrahl - Elemente 
in Richtung der Stengel- 
Längsaxe vorherrscht, so 
darf man das wohl auf 
Rechnung der Anknüpfung 
an Verhältnisse bei den 
Vorfahren setzen. Dieser 
Bau der Calamariaceen 
charakterisirt sich demge« 
mäss als eine Bauart, die 
eine tiefere Stufe einnimmt 
als diejenige der Siphono- 
gamen. — 

6. Cotta (Dendrolithen 
1832} bezeichnete die Höl- 
zer als Galaro itefa (=s 
Galamodendron Brong- 
niart,Tabl. 1849); Göppert 





CateDitM typ. Sadcowi. Es ist 
di« du« Hüft«, von I di« rechte IJhiga- 
Hilfte. sor DäntaUong KdAnst* t In 
der Ltiigs-Aoticht, U im Qn«neliljff 
Die llArkliShluiuc ist dnrcb ZnaanniMii« 
•inkeii d«t HolskSrpen auf Lini« 
(FJielM) nducirt. « = iusMr« Ob«r>- 
flttcbe dei HoUkSrpen, i s InnmllMdM 
d«t Bokkfirp«T«i h = Holikfirpcr in 
d«r RadialwIinitt-ADaiebt - XadiStar. 




m 

(Flora der penn. FcnnaL 1864—1865) brachte sie in zwei 

Gruppen : 

1. Arthropitys Göpp. — Markverbindungen sdunal, meist 
durch den ganzen Holzring hindurch deutlich, aber nach aussen 
gelegentlich undeutlich werdend und verschwindend und sich 
hier der QuerschliCEisstnictur der HolzlLeile nähernd, Fig. 182, 184, 
186, 186, 188. 

2. Calam odo ndron Brongn. zum Tlieil. — Markverbindungen 
breit, stets ganz und deutlich durchg^ohend; sie bestehen zum 
grössten Theil aus dickwandigen Faserzeilen, ein Stereotn bildend, 
das von Parenchym in Bändern oder Strahlen durchzogen wird. 

Da Göppert für die zweite Gruppe den Namen Galamoden- 
dron (alsdann Brongn. zum Theil) beibehalten 
hat, würde ^ sich empfehlen, die erste Gruppe 
ab Galamltea i. e. S, einzufahren, jedoch ist 
der letztgenannte Name noch als mnfttssenderer 
Gattungsname fOr Galamariaceen-HOlzer flbefw 
haupt ferwerthhar, sodass die nun einmal 
seit Göppert eingefOhrte nnd benutzte Nomen- 
datur sich rechtfertigen lisst 

Auf der iusseren Holsoberfl&che müssen , f ^, , 

i • t«i j • rt. m ■ 1 t StllcKchcn der Mark- 

sich nach der gesehuderten Struktur durch st mk. rtiobertikchevoD 
Nodiallinien quer wbondene Längsstreifen in ^JiTui^lxSSSäl^'i 
ähnlicher Weise, wenn auch oft weniger deut- "^'^JS? wSSJ*^ ~ 
lieh markiren, wie auf den Marksteinkemen. 
Unsere Figuren 187 und 188 1 bei a geben hiervon eine Anschauung. 

Die .\hirkverbindungen werden in der Nähe ihrer oberen 
Nodiallinien von je einem, von innen nach aussen durch den Strahl 
verlaufenden Canal durchzogen — ^Infranodalcanal" William- 
son's — , der durch Schwund eines Parencliym-Streifens entsteht. 
Auf der Marksteinkern-Oberflache markiron sich die Mündungen 
dieser Canäle als kreisförrnig-elliptisclie Erhöhungen, Fig. 183 u. 189. 

Die selten erhallene Rinde der Stammresle ist im Ganzen 
dflnnwandig-parenchymatisch, die Primärrinde gewöhnlich mehr 
oder minder m den Anssenpartien stereomatlseb; zuweilen 
kann man wie bei Eqniselnm abwechsehid Stereom- und Piren- 
ebymbindor nnterscheiden. Nadi Renault vereinigen sieh die 
Stereombftnder anf dem Tangentialschlifr zu Maschen, wodurch 
Dictyozylon-Bau (vergl. NAheres Uber diesen bei den Lepidoden- 
draceen) zustande kommt 
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Da es meist Steinkerne der Markhöhlungen sind, die sich 
fossQ erhalten haben, müssen wir uns mit denselben noch etwas 
näher besefaftfUgen. Es sei ib«r nodunak betont, daas * auch 
Steinkorne, welche die Hohoberflicfae bilden, sehr ihnlidi den 
Murksteinkeraen sknlptnrirt sein kfimien, sodass die Uotefsdiei- 
dung, ob das eine oder andere vorliegt, nicht immer leicht 
ist Holz und Rinde, resp. bei den Holzoberflftchensteinkemen 
die Rinde attefai, suid meist auf den Steinkemen als kehlige Be- 
dedrang, „kohlige Rhide**, erhalten. 

Gehen Zweige ton Rhisomen ans, so pflegen 
sie an ihrer Basis, an der Ansatsstdie, kegeltSr- 
mig^Tetjfingt sa sehi, was sieh an Maikstelnkeraen 
oft ündeL Es ist das besonders an betonen, wsS 
der Anf&nger sonst die so stengeUÖrmig ansseben- 
den Steinkeme gern, eben wegen der Veijüngnng, 
verkehrt orientirt. Die Stellen aof den Nodial* 
linien der Ifarfcsteinkeme, welche den Ast-Ab- 
gangsst^en etitspredMO, marklren sich durch 
mehr oder minder grosse und deoUiche flach- 
napfförmige Vertiefungen, in deren Centrum 
mehrere der längsverlaufenden Leitbündel furchen 
in einem Punkt zusammenstrahlen. Man kann 
oft beobachten, dass auf den Nodiallinien klei- 
nere, aus wenigen zusammenlaufenden Leitbündeln 
entstandene neben wesentlich grösseren Astab- 
gangsstellen vorliimden sind; in diesen Fällen 
dürften die kleineren Steilen etwa ruhenden 
Knospen entsprechen. 

E. Weiss bringt die Calaiuariaceen - Stamm- 
reste, also Galamites Suckow, in die folgenden, wenn auch 
bei Beachtung des gesanimten Materials recht künstlich erschei- 
nenden, doch vorläufig brauchbaren „Untergattungen"*): 

1. Stylocalamites W. — Ausgezeichnet durch Zweigarmuth: 
Fig. 190. — Stylocalauiites dürfte schon vom Devon ab constatirt 



o- 



Pif. 190. 

Schema der ttuase- 
ren Skulptur de« 



Dfo bo- 
riiontaleo TJtni-Ti 
aind die Nodtal- 
Llliien, die Kn'ise 

(Aü-Narbn) 



*) Wir sdMD natttrlieh hknrlMi ab von der von W. und anderen Ao- 
toMo wn de« Criimarfaictoii gvreehnetoD Gattang Asterocatamltet, dl» 

▼ip in eine besondere Familie bringen mussti'ti (vorgl. S. 183 ff.)- — Die An- 

ordnnnp im Obigen ist eine anderr ils lioi Weiss und an Stollo seiner 
Unt< ruattung Calamitina musste aus PrioriUta-Rücksichten Calamophyliitea 
vorgezogen werden. 
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sein, und geht bis ins Rothliegende (Flora 10). — Cal. Suckow i 
Brongn. ist der häufigste und verbreitetste Galamit, er kommt im 
ganzen productiTen Qarboa bis zum RoUdiegenden (und zwar hier 
bis Flora 10) tot. fotemodien der unteren und mittleren Stein- 
iramtheilA meist breiter als hoch; Rippen missig br^ (8—9 auf 
iO mm), sdeinlkh flach, (LeiibAnde^) Fünshen sehmal; No^- 
Knien fladi-ziekzaekfOnnig; Infiranodal-Wfilste meist gross, Fig. 189. 
^ GaL eannaeformis Scfaloth. des mittlereD prodnetiven Gubon 
wi der Torigen Art sehr ähnlidi« aber InteniodiaM31iedfir Iftnger 
als breit; Rippen gewölbter. — GaL Gisti Brongn. des nuttlereo 
and oberen prodnetiveii'Gttdton hat im Dorchsdmitt längere 
Stehibemintemodien im VerhiUniss ta Ihrer Breite; Rippen 
wesentlich scfamtier als bei den Tocigen Arten 
mit Iftngsgestredit • elUptisefaen Infranodat 
Waistea — Cal. acntieostatus W. vom 
unteren und mittleren productiven Garbon 
(genauer 4. und 5. Flora) hat Intemodien, 
die kärser sind als der Steinkemdurchmesser; 
Rippen wie C. Suckowi aber in sobarfe Spitzen 
verlängert; Infranodal -Wülste punktförmig. 

— Bei Cal. arborescens (Sternb.) W. der 
6. und 7. Flora sind die Intemodien kurz, 
höchstens so lang wie breit; Rippen schmal, 
gewölbt, die der oberen Intemodien sehr 
schmal. — Cal. gigas Brongn. ist ein Leitfossil 
des Rothliegenden; die Steinkerne oft sehr 
beträchtlich dick; Intemodien viel kürzer als breit; Rippen sehr 
breit (im Durchschnitt 5 — 14 mni breit), stark gewölbt, oben 
und unten langspitzig, mit anderen Worten die Nodiallinie sehr 
steil-zickzackförmig und zwar mit gern ungleich-langen Zacken. 

2. Eucalamites W. — Knoten fast alle bezweigt: Fig. 191. 

— Vorkommen: Flora 3 — 9. — Cal. ramosus Artis kommt be- 
sonders im mittleren, aber, wenn auch seltener, auch im unteren 
productiven Carbon und im Culm vor (Cal. ramifer Stur): Flora 2 
bis 6. Intemodien meist viel länger als breit; Rippen 1,5 bis 
3 mm breit, flach, Furchen scharf; Infranodal- Wülste meist un- 
deutlich. Ca), ramosus wurde in Zusammenhang mit der unten als 
Annularia (typ. radiata) besprochenen Beübung gefunden 
(veigL Weiss, Gslam. n, 1884, Tafl Y und VI). Gal. cm* 
elattts Stemb. (ind. Gal. pultiramts W.) des mittleren pro- 

18» 



Fig. IM. 
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doctiTen GartKiD bis »im RothHegenden (Flora 6—9} :hat Inter- 
nodien, die Yiel kttner sind als ihr Durehmesser; auf den Nodial- 
Unien stehea je 8—9 (und mehr?) Astnarben in regefanissiger 
Altemation, swisehen den letzteren vereinigen sich gern in der 
Nodiallinie je mehrere Lfingaftirehen in ehiem Pmürt. Die Inter- 
nodien der Stdnkeme von Gal. crae. sieht man hftnflg in 8 Qaer- 
Zonen gegliedert: ehie mittlere, breite, ohne oder mit nnr 
sehwaoher Ändeatung Ton Rippen, und Aber und unter dieser 
Zone, bis an die NodialUnien heranreichend, je eine iätet die* 
mittlere hervorgrewOlbte Zone, „Ifansdiette'', mit denHiehen 
Fnrehen und Kippen. J. T. Sterzel (Flora des Rothliegenden im 
Plauenschen Grunde, 1898) hat die Entstehung dieser Steinkerne 
geklärt durch Untersuchung von Resten, an doien 4 ineinander- 
steckende 1 lohlcylinder aus Kohle vorhanden waren. Der äusserste, 
erste derselben ist der Rückstand der Epidermis und von Rindoi«» 
theilen, der zweite, dickste, stellt den Holzkörper dar und von 
diesem hebt sich innen hier und da ein dünnes Kohlenhäutchen, 
„Endodermis?", ab, dann folgt noch ein dünnes Kohlenhäutchen, 
das aber nur an den Stellen, wo die mittleren Zonen der Inter- 
nodien sich befinden, parallel den drei erstgenannten Kohlen- 
cylindern verläuft, während es sich über den beiden in der 
Nodiallinie zusammentreffenden Manschetten weil nach innen 
hineinwölbt, sodass wir also, wenn wir uns den innersten, vierten 
Cvlinder allein vorstellen, an den Nodiallinien hohe und tiefe Ein- 
schnürungen erhalten. Das vierte Kolilenhäutchen könnte sehr 
wohl eine aus resistenteren Zellen gebildete Abgrenzungshaut des 
Markes nach der Centraihöhle hin sein, wie sie bei recenten 
Equisetaceen beobachtet ist. Die Steinkerne mit den „Manschetten** 
kommen nun in der folgenden Weise zu Stande: über und unter 
den Nodiallinien, soweit die „Manschetten" reichen, ist der innere 
Abdruck des Holzkörpers mit seinen scharf ausgeprägten Rippen 
und Furchen blossgelegt, aber nur hier erhalten, weil hier die 
zwischen der innersten, 4. Membran und dem Holzkörper 
(2. Membran) befindliche Gesteinsschicht dick war. In den 
mittleren Zonen der Intemo^Ben bildete diese Gesteinsswisehen- 
Schicht, iwischen 2. und 4^ nur tarn» dfinne, leicht terlHeeldldie 
Lamelle, die eben an den Stücken abgesprungen ist 

8. Calamophyllites Gr. Eury 1869 (Galamitina W. 
1878). — Knoten nicht alle beiweigt, aber Aeste resp. Ast- 
narben meist in dichten Zeilen; Inlemodien periodisch Ton einem 
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Astquirl zum anderen meist an Höhe zn- oder abnehmend, 
Fig. 192. Die Fig. 193 giebt eine Anschauung eines Spedalfalles; 
die Internodien je einer Periode wurden hier fortlaufend num- 
merirt. — Calamopliyllitcs wurde in Zusammenhang gefunden 
mit der unten näher besprochenen Belaubung Asterophyllites 
(Grand' Eury, Flore carbon. d. dep. d. 1. Loire 1877, Taf. IV; 
Renault, Cours d. bot. foss. II, 1882, Taf. 17; Stur, Galamariac. 
1887, Taf. XVII). — Die Verbreitung von Caiamophyllites er- 
streckt sich vom mittleren productiven Carbon 
bis ins Rothliegende (Flora 9). Die wichtigsten 
Arten sind Calamiteä varians Stemb., Fig. 193, 
▼om mitUarai productiTcn Gurbon bia smn Roth- 
liegenden (Flora 9) mit 6—10 periodisch sich 
▼erfcfinenden Internodien in der Periode, hoch 
gewölbten, fiwt kantigen, sehmalen (bis 2 mm 
breiten) Rq»pen, tiefen IVirchen nnd gethrftngt oder 

entfernter stehenden Ast- 
narben. — Gal. approzi- 
matus Brongn. (noD Schlot- 
heim) des mittleren produc- 
tiven Carbon (Flora ö und 6) 
ähnlich der vorigen Art, 
aber Internodien durchweg 
sehr kurz und ganz oder 
streckenweise etwa gleich 
hoch; Abstand der Astnar- 
ben gewöhnlich grösser. 

Oft sind, wie schon er- 
wähnt, an den Calamiten- 
steinkernen Partien des um- 
gebenden Gewebes (Holz und Rinde) bis zur Oberhaut als 
kohlige „Rinde" erhalten; an solchen Stücken oder an Ab- 
drflcken von Stamm-Anssenflfichen lAsst sich die Anssenskulptur 
der CSalamariaoeen-Stämme zoweilen noch studiren. Hin und 
wieder leigt sich auch efaie mehr oder rouider deutliche Längs- 
streifung auf der sonst im Gänsen glatten AusseniUche der Stftmme, 
unterbrochen wird dieselbe von den mit Blatte nnd Astnarben 
besetsten Nodiallinien, Flg. 194 Die Blattmuben shid mehr oder 
minder kreisförmig bis bititgeeogen und besitsen in ihrexn Gen- 
trum ^en Punkt: die Ihurchtrittsstelle des ehien Blattleitbandels. 
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Odunitino. im Uebrigen 
wie Fig. 190. 



Calamitin« typ. rari- 
an« in V» natttxl Gr 
CKmIi BtarO 
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B. Wurzeln, Afitronj^eion. 

Die «giindriflehen (ÄdTentir-) Wurzeln der GikuBAriaeeeii eind 
meist als kohlige^ fladie, anrenweigte Bftnder nüt fsiniieCzifn 
Obeiflftdie erhalten, in der Mittellinie dnrctoogen von dem breiten 
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Gentraistrang. Die von Williamson als Astromyelon beschrie- 
benen echt-versteinerten Reste haben sich als solclie Galaraaria- 
ceen-Wurzeln ergeben. Sie stimmen in ihrem anatomischen Bau 
durchaus mit typischen recenten Wurzeln überein, so durch die 
centripetale Entwickelung des primären Xylems, die Alternation 
der primären Xyiem- und PhloSm-Bündelf die endogene Bildung 
eventueller Verzweigungen und das Fehlen von Knoten. Die 
grosslacmiOae Rinde von Astromyelon spricht dafOr, dass dl^ 
Calamaiiaceen Snmpfpflanien waren. 

0. Die BeblÄUemng. 

IMe zahlreiehen, schmalen, finealen oder lan^lineal-lanxett- 

hehen Laubblfttter, wie solche den Stammtheilen Ton Cala- 
mitina ansitzend gefunden worden sind, waren in der Jugend 
(vergl. H. Potoni^, Bau der Blätter von Annularia n. s. w. Ber. 
d. D. bot. Ges. 1892 oder Flora des Rothliegenden Ton Thflringen 
1893), so lange die Stammtheile, denen sie ansassen, nicht 
wesentlich in die Dicke wuchsen, scheidcnbildend, durchaus wie 
die recenten Equisetaceen. Nach Maassgabc des Dickenwachs- 
thums der zugehörigen Stammtheile tmissten die Blätter ausein- 
anderrücken und sich längs vorgebildeter Commissuren von ein- 
ander trennen. Da die letzteren als zarte Linie in der Mitte 
eines die Blätter ursprünglich verbindenden häutigen Theiles ver- 
laufen, so trägt jedes Blatt nach der Trennung an seinem Rande 
einen Hautsaum. Stammstücke, die die Blätter noch scheidig 
Terbunden zeigen, oder Scheidenstücke, also noch voneinander 
nicht foUständig getrennte Bl&tter, pflegt man als Equisetites 
zn bezeichnen, in der Meinung, dass es sich hier um EquiietacMD-. 
Reste handele. Jedoch ist es nach dem Gesagten wahrscheinlich, 
dass ein TheQ dieser Reste, sofern nicht alle im Palaeotithieam 
TOffluunmenden, zu den Galamariaoeen gehören. 

Die dflnneran, noch bebifttterlen Seitenzweitie der Galamaria- 
oeen sind unter den Namen Annnlaria Stemfi. und Astero- 
pbylUtes Brongn. b^annt 

Annularia, Fig. 19(^197. — Die Blätter jedes Wirteis 
liegen in derselben Ebene ausgebreitet; am Grunde bleiben sie 
mehr oder minder deutlich zeitlebens zu einer scheibenförmigen, 
kurzen Scheide verbunden (vergl. Potonic 1. c). An der Ansatz- 
steile dieser Scheide resp. der Bl&tter pflegt sich an den Resten 
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ein Ring (daher „Annularia") zu markiren, der durch das am 
Rande dickere Diaphragma des Stengelknolens zustande kommt. 
— A. laxa Daws. aus dem Mittel-Devon Nordamerikas liat nur 
wenige, ungleichlange Blätter im Quirl. — Ann. st eil ata 
(Schloth.) Wood (= A. longifolia Brongn.), Fig. 195, hat bis 
etwa 4 und 5 cm lange, dichtgedrängte (20 bis gegen 40 im 
Wirtel) lineal-lanzettliche Blätter; die Art ist besonders wichtig 
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AnnaUria (tellata- — links oben ein Theil 
U der centralen Partie einos Blattwirtela in 
ca. '/,. DR = Diaphragma- King, Sch = 
Scheide, L = LeitbUndoI der Scheide, N = 
die Blattmittelader enthaltender Mesophyll- 
Btreifen. M = honi'orgevrölbte Mesophyll* 
«reifen za beiden Seiten von N. 8 = 

Ulattsaum. — Links unten ein BlatUtllck in ca. Vi- k, k «a kohli« erhalten« 

Blattreste, die behaarte Blattoberflftche zeigend, u = Abdruck der Blatt unterflilche 
(nacli KntftarnunK der Kohk-Be<ii-ckung) mit punktförmigen HaarnÄrbchen, 
N = Mittlerer Mesophyllstreifen mit der nicht sichtbaren Ader, M = der eine 
von den beiden hervurgewülbten Mesophyllstreifen (anterseits die Spaltöffnungen 
flihrend?), welche N begrenzen, S ^ Saum de« Blatte«. 



zur Erkennung der 6. Flora des mittleren productiven Carbon, 
sie geht bis in die 10. Flora. — Als schmalblättrige Varietät der 
genannten Art bildet Renault (Terr. houill. d. Commentry 1890, 
Taf. 47, Fig. 1 und 2) Reste ab, die nach meinen Erfahrungen 
aus dem Saar-Revier als besondere Art anzusehen sind, da sie, 
abgesehen von der starken habituellen Abweichung — die Blätter 
sind fast (und zwar schmal-) lineal, jedenfalls höchstens schwach- 
lanzettlich und weniger zahlreich im Wirtel, Fig. 196 — in dem 
genannten Revier schon in der 5. Flora vorkommt, während die 
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Amt stellata wie gesagt, ent toh der 6. Flora ab auftritt; ieh 
nenne £eee neue Art Ann« psendostellata. — Ann. ra- 
iliata (Brongn.) Stembg., Flg. 187, mit viel kleineren mid eben- 
falls weniger als bei Ann. steOata gediftngten BlAttem seiehnet 
ebenftüts besonders die 6. Flora ans. — A. spbenopbyl leides 
(Zenk.) üng. A. broTifolia Brongn.) des mittleren productiven 




if. IM. ffig. in. 

Aimahrta pseudogtellau Pot. Aas dar AwiiiilBrit radiatiu 



Asteropbyllites. — Blätter mehr oder minder nach auf- 
wfirts gerichtet; eine Scheide ist hier nicht beobachtet worden. 
In manchen Stöcken schwer oder kaum Ton Annnlaria au nntei^ 
scheiden. Bei den Sphenophyllaceen (vergL S. 176 und 
Fig. 171) kommt Asteropbyllites - Bebttttemng ebenfalls vor. — 
Besonders häufig ist Ast. eqnisetiformis (Schloth.) Bron^. 
des oberen productiven Carbon und Rothliegenden mit mittel- 
langen Blättern, während die Blätter von Ast grandis (Stemb.) 
H. ß. Gein. namentlich des mittleren productiven Garbon nur 
einige Millimeter lang sind und diejenigen von Ast. longi- 
foliiis (Sternb.) Brongn. vom mittleren productiven Garbon bis 
zum Rothliegenden bis fast 1 dm lang sein können bei einer 
Breite von nur etwa 1 mm. 

D. Die Blüth«!. 

Die endständigen, oft tranbig-rispig susammenstehenden oder 
stammbflrtigen BIQthen ähndn änssolich betrachtet denen der 
Equisetaoeen; sie können bis ca. 80 cm Länge erreldKen. 
BÜrefa ihr gdegentliches Auftreten noch in organisdier Verbin- 
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dung mit Calamiten und Annularien ist ihre Zugehörigkeit sicher- 
gestellt. Die Sporophylle stehen in Wirtein. Je ein solcher 
Wirtel wechselt allermeist mit je einem Wirtel von sterilen, bis 
zum Grunde freien oder Scheiben - scheidig mehr oder minder 
verwachsenen, hochblattförmigen BlQthenblättern ab. In einigen 
wenigen Fällen ist Heterosporie der Blüllien constatirt worden 
(vergl. unter Calamoslachys), und man ist daher geneigt die 
8ämmUichen Galamariaceen für heterospor zu halten. Da 
dnif e Bldthen, die fflr eine anatomiaclie Untersodiung einiger- 
maassen zngftnglich sind, nur dneilei und zwar Ideinere Sporen 
sa haben scheinen, so wfirde bis auf Weiteree anzunehmen sein, 

dass diese Blflthen nur Mikrosporangien 
enthalten. 

Von den Blfithenresten seien die fol- 
genden „Gattungen" genannt 

1. Galamostachys Sdiimper, Fig. 196 
(Stachann ularia Weiss ist nur ein be- 
sonderer Erhaltungs- Zustand von Gala- 
mostachys). — Sterile und fertile Blatt- 
wirtel mit einander abwechselnd; die ste- 
rilen Blätter am Grunde meist zu einer 
Scheibe wie bei Annularia verwachsen. 
Sporophylle selir ähnlich denen von 
Equisetum, aber nur je vier Sporangien 
tragend, llenault (Ann. d. sc. nal. Bota- 
nique. Paris 1H73, Taf. 19—22), VVilliara- 
son (Organ, foss. pl. XI 1881, Taf. 54 
Fig. 24), sowie der letztgenannte Autor in Verbindung mit 
D. H. Scott (Fürtber obeervatlons I 1894) haben einige wenige 
Exemplare edit-yersteinerter Blflthen besehrieben, die in ihren 
unteren Thdlen llaero-, in ihren oberen Micro>Sporangien 
z^gen, also heterospor sind, während Galamostachys Bin- 
neyana Schlmper von Williamson und Scott als homospor 
angegeben wird. 

2. Palaeostachya Weiss. — Sterile Blätter frei und Sporo- 
phylle in den Winkeln der sterilen Blätter sitzend resp. die An- 
heftungsstellen der Sporophylle unmittelbar über denienigen der 
sterilen Blätter. Sonst wie 1« 

3. Huttonia Sternberg. — Die Sporangienträger ebenso 
inserirt wie bei 2. Sporangien unbekannt Unter den sterilen 
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StOckchen einer Calamosta- 
chyi»BlUthe nach We«n;ihine 
d« TOrileren hlUtbenblätter. 
flataMtisch. Einig« Malt 
▼argrSiMirt. 
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Wirtein eine scheibenförmige Platte. (Duplicatur Ton der Rück- 
seite der sterilen Blätter ausgehend?) 

4. Cingalaria Weiss. — Nur einerlei Wirtel, sich du- 
plicirend in eine obere, sterile, in Zähne auslaufende Scheibe, 

und in eine untere, fertile, durch tiefe Einschnitte gelappte Scheibe, 
deren zweilappige, abgestutzte Lappen unterseits je vier S|)oran- 
gien tragen. (Weiss, Calam. 1876 S. 88 ff. nebst Fig. auf den 
Taf. VI— IX und Ed. Fischer» Gingularia. Mitth. der Naturf. 
Ges. in Bern ISüB S. 1 flf.) 

Andere Blüthenreste (z. B. Macrostachya Schimper: Grosse 
Blüthen mit sich deckenden Blättern) sind nur ihrem Äusseren, 
wenig charakteiisiischen Habitus nach bekannt 



VerwandschafÜiche Beziehungen der Galamariaceen zu den 
Equisetaceen sind so unTerkennbar, dass man bei dem späteren 
Auftreten der Equisetaceen, die erst von der Trias ab sichtf 
bekannt sind, diese als directe Nachkommen von Galamariaceen 

ansehen darf. Man hat früher besonders das nacht rrigliclie 
Dickenwachslhum der Galamariaceen als wesentlich unterscheidend 
von Equisetum angesehen; es ist diesbezüglich, abgesehen von 
dem schon S. 11; 12 Gesagten, darauf aufmerksam zu machen, dass 
B. G. Gormack (Ann. of Bolany VII S. i)3— 82 pl. VI) eine An- 
deutung von Dickenwachstiium bei dem recenten Equisetum 
maximum gefunden hat. 

Zu dem Typus der Vorfahrenreihe der Galamariaceen gehört 
gewiss Asterocalamites (S. 183 fl',), eine Gattung, die sogar 
üblicherweise zu den Galamariaceen gestellt wird, die sich jedoch 
durch die Gabelblätter und die superponirte Stellung derselben 
als Mittelglied zwischen den echten Galamariaceen und den 
Sphenophyllaeeen markirt und daher ja auch in diesem Bnefa hi 
eine besondere EuniKe, die Protoealamariaeeen, gebraeht 
werden ist Die ftoige im chronologisofaen Auftreten dieser drei 
FamlNen, sowie der SaWiniaceen (vergl S. 180) und der sich 
swiseben die Galamariaeeen und recenten Equisetaceen ein- 
schaltenden foflsOen Eciuisetaoeen*Oattung Phyllotbeea, die 
weiter hinten beqnrachen ist, eotspfiebt durchaus dem folgenden, 
durch das Voiiausgebende nun grOesten Thsil schon begründeten 
Stammbaum. 



Digitized by Google 



904 



SalTiBiasM«? 



Jetitxelt 

uud 




frotocalamamoeae 



Ergänzend zu den bereits (S. 180 fif.) aufgeführten Thatsachen, 
welche diesen Stammbaum veranlassen, muss noch die im ersten 
Augenblick ^eh recht widenprechend erscheinende Anatomie der 
StAmme der Protocalamariaceen und somit auch der Calamaria- 
ceen im Vergleich zu der der Sphenopliyllaoeen in phyloge- 
netischen Einklang gebracht werden. — Ist der anatomische 
Bau der Stamm- und Stengeitheile von Asteroealamites der an- 
gegebene, so weidit er freilich bei flfiehtigem Vergleich sehr von 
dem der Sphenophylkoeen Fig. 176 ab. Diese besitaen ja ein 
centrales, triarches Primftrbflndel, also im fertigen SSustande keine 
Maikhöhiung. Im Umkreise dieses Bfindels entsteht aber eki secnn- 
dfirer HolzcyUnder, der auf dem Querschnitt recht an den der Gala- 
mariaceen erinnert IKe einzelnen von i flg. 184 ausgehenden 
Ocherittrmig ausstrahlenden Zellreihen bei den Galamariaoeen, 
welche auf dem Quersdiliff keill5rmige Holstheile sosammenaetien, 
entsprechen den eben&lls von den EzstKugaseUen an den drei 
Flügeln der Primärbündel der Sphenophyllaceen ausgehenden 
Holzkeilen i Fig. 176. Sowohl zwischen den Holzkeilen vieler 
Calamariaceenreste als auch« und zwar stets, denjenigen der 
Sphenophyllaceen werden nun die Lücken durch breite Holz- 
theile h Fig. 176 und 184 ausgefüllt, sodass das Bild« abgesehen 
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TOD den centralen Pkfftieen der Stengel beider Familien, ein 
reeht flbereinstimmendee wird: man hat aich liel den Spheno- 

phyllaceen nur das centrale Primärbündel wegzudenken, um im 
Wesentlichen den Querschnittsbau der Calamariaceen zu erhalten. 
Die anatomiaeben Verb&itnisae beider Familien lassen sich alao 
keineswegs achwer als morphogenetisch verwandt erkennen. 
Nichtsdestoweniger wird man bis auf Weiteres ein Querschnitts- 
bild wie Fig. ITC) unbpdonklich als einer Sphenophyllacee, Quer- 
schnitte wie Fig. Iö4 als Calamariaceen zugehörig anzunehmen 
haben, und so entspricht es auch unseren gegenwärtigen Er- 
fahrungen, wenn jetzt ein früher von W. C. Williamson (On 
the organ. Part V. 1873) als Asterophyllites angegebener Schliff 
von dem Bau Fig. 17G zu den Sphenophyllaceen gestellt wird. 
Aber das Object, von dem der Schliff stammt, kann sehr wohl 
Asteropbyllites-Beblätterung gehabt haben, denn dem constatirten, 
organischen Zosammenvorkommen Yon Asterophyllites und Sphe- 
nophyllnm entsprechend, liegt es auf der Hand, dasa beide in 
ihren Stoigelorganen in den weseolliefaen Punkten flbwein- 
stimmenden Bau haben konnten. Wäre unser AsterophyUiten- 
Stengel Flg. 171 mit den Sphenophyllum-Sproaaen anatomisch 
sugftnglieh, ao wdrde er gewiss den Bau der letsteren zeigen. 



Equisetaceae. 

Equisetum. — Ueber diese einzige lebende Gattung der 
Familie vergl. Botanik S. 147. Aus dem productiven Garbon 
(5. Flora) hat R. Kidston einen Rest, Eq. Hemingwayi K., 
bekannt gemacht, der vielleicht als Equisetum-Blüthe richtig ge- 
deutet ist. Sichere und zwar dickstfimmige Equiseten, hinsicht- 
lich der Grösse an die recenten, bis circa 7 m hohen, tropischen 
Equiseten erinnernd, kommen aber erst von der Trias ab vor. 
Verhältnissmässig gut bekannt ist hier Eq. arenaceum (Jaeger) 
Bronn, von welcher Art Rhizom-Stücke, knollenförmige ßhizorn- 
glieder, die wohl zu der Art gehören, Steinkeme der Mark- 
UMdung, die ron Jaeger wegen skulpturdler Uebereinstimniung 
mit Gakuniten-Steinkemen als Galamitea arenaceua be- 
aehridsen wurden, Stamm-Aussenfl&chen mit Scheiden und die 
Obeiflftehen-Skn^uren der Blflthen bekannt geworden aind. 

Equisetitee. üeber diese «Gattung* vergL unter den 
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Gtlanuffnceen S. 198L — Uiater den Eqnisettteii komiiien Bckbe 
▼op, bei denen wie bei Eqniaetom die Lanbbl&tter zeitlebent so 
einer gemdnsamen Sdmde Teribanden bleiben, so bei Eqni- 
setitee mirabilis Sternbeig ans der 8. Fkra mit sebr Iranen, 
ganz shunpfbllttrigen Seheiden und wohl auch bei dem Ton 
Remrall (Terr. honiUer de Cknmneiitry Flore foes. H, Taf. LVII, 
flg. 7) abgebildeten Stammrest von „Equiseturo Monyi R. et 
ZaiUer'' ans der 5. Flora. Ob solche Reste zu den Eqnisetaoeeii 
gdifiren, ist sweifelbaft, da ihre Blflthen anbekannt sind. 




Flf. 1«0. 



SchiMaMom «ondwuMMii in '/■ dar a»tflrlicfaen Ottee. — Nach O- WtütamaUL 

Schizonenra Schimper, Fig. 199. — Obwohl aucli liier die 
Blüthen unbekannt sinil, pflegt man die triasischc Gattung Schizo- 
neura ebenfalls zu den £Iquisetaceen zu rechnen. Es sind Sprosse 
mit langen, kurzgezähnten Scheiden, die leicht stellenweise bis tat 
Basis einreissen und dann meist zwei gegenständige, blattartige 
(je ans mebreren Biftttem geUldete) Lappen bilden, die ^em 
Polygonatom-Laabblatt nicht nnfthnlich sind (daher der Bnmg^ 
niart'sche Name Gonyallarites). Sehizoneura würde hinsieht- 
lieh des geschilderten Verhaltens der Scheiden eme Mittdstellmig 
einnehmen zwischen den Gslamariaeeen , bei denen sich die 
Stammblätter alle gani trennen (S. 199) und der Gattung Equi- 
setnm, bei der nur gdegentlich die Seheiden der LKnge nach ein- 
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reisseil. — Der Verianf der Leftbündd in den Sttomen ist bei 
Sdnsoneiim derselbe wie bei Asterocalamites (S. 184, flg. 180) 
oder wie bei den CSakmariaoeen (S. 189, Fig. 188). — Es giebt 
nur wenige Ärtoi. Es seien genannt: Schis, paradoxa Schimp. 
u. Moug. ans dem Bantsandstein mit 6 Blättern im Quirl, sodass 
nach der Trennung der Scheide in zwei Stücke — die gewöhn- 
lich je drei Blältcr enthalten, aber gelegentlich auch das eine 
Stück zwei und das andere vier Blätter — diese Stücke wie zwei 
lange, lineal-lanzettliche, gegenständige Blätter erscheinen. — 
Schiz. gondwanensis 0. Feistm., Fig. 199, mit viel zahl- 
reicheren Blättern in der Scheide, die beiden Stücke elliptisch 
bis gestreckt-elliptisch. Diese Art ist für die mit der Trias 
zeitlich gleichzustellenden Schichten der Glossopteris - Facies 
charakteristisch. — Schizoneura Meriani (Brongn.) Schimp. 
des Keuper besitzt nicht alternirende Stengelrippen, dadurch an 
Asterocalamites, und ganz geti'ennte, bis über 12 cm lange und bis 
4 mm breite, scbmal*Knea]e Blätter zu etwa 6—24 im Quirl, 
dadurch an ^e Bebl&tterang SKerer Galaniiten4(tunmTC6te er^ 
innemd. — Wie Sdiiz. Iferiana ist trotz der ebenfalls generiseb 
unsicheren Stdlung (es ist sogar sweifSslhaft, ob die vorige und 
die XQ nennende Art bei Schizoneura bleiben kOnnen) noch 
8ehiz# hoerensis (Hisinger) Schimp. zu nennen, da diese 
Art Aber die ganze Welt in den rhätiscfaen Ablagerungen yer- 
breitet ist; sie kommt aiich im Jura vor. Die Blätter sind 
im Durchschnitt schmaler und weniger zahlreich im Wirtel als 
bei Sehiz. Meriani. Diese Art und Schiz. hoerensis werden aus 
den angegd>enen Gründen von manchen Autoren zu Galamites 
gestellt 

Phyllotheca Brongn., Fig. 200, dem oberen Palaeolithicum 
resp. aus der Trias (das Vorkommen der Gattung bedarf der 
Revision) unterscheidet sich von Equiselum nur dadurch, dass 
die Blüthc bei crstercr durch sterile Scheiden unterbrochen ist, 
zwischen denen mehrere Wirtel gedrängter Sporophylle von dem 
äusseren Bau derjenigen von Equisetum sitzen, üebrigens kommt 
dieselbe Erscheinung als Abnormität bei Equisetum nicht 
gerade selten vor. Das Fig. 201 photographisch abgebildete 
Exemplar einer solchen abnormen Blüthe ist sehr geeignet die 
nahe Verwandtechldl zwischen Phyllotheca und Equisetum in 
helles Lksht zu setzen f es nidits näher als diese Abnonnität 
als Atarismue anlkofiBssen. Wir sehen, dass die BUlthe unter« 
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Equisotaceae. Lepidophytae. 




Flg. 200. 



brechen ist durch einen beträcht- 
lichen, eine etwas von der üb- 
lichen Form abweichend gebaute 
Scheide tragenden Slengel-Theil, 
der unten und oben Sporophylle 
trägt. — Die Laubblätter eines 
Quirls von Phyllotheca sind ge- 
wöhnlich weiter als bei Annularia 
stellata, Fig. 195, aber 
nicht so weit wie bei 
Equisetum am Grunde 
mit einander scheidig 
verwachsen. 



Flg. 200. Phyllotheca - Blntho 
KecbU oben V'ergrüsserung 
der Spitze des Kest«». Von 
der unteren Tunguaka in 
Sibirien. — Nach Schmal- 
hauaen. 

Fig. 201. Abnorme reccnte, an 
die Phyllotheca -BlUthe er- 
innernde HlUthe von l-^iui- 
•etum. 



Flg. 201. 



Lepidophytae. 

Als Lepidophyten bezeichnet man die baumförmigen, hete- 
rosporen Pflanzen des Palaeolithicum von im Ganzen Lycopo- 
diaceen- bis Selaginellaceen - Habitus. Die Blattnarben und 
Blattpolster schmücken nach Abfall der Blätter die Stamm-Ober- 
flächen durch ihre zierliche und scharf-bleibende Skulptur, sowie 
durch ihre geregelte Anordnung in meist dichten Schräg- und 
Längszeilen in auffälliger Weise. Das genauere Vorkommen der 
Lepidophyten ist Devon (resp. Silur [?], vergl. hinten Proto- 
stigma sigillarioides Lesq.) bis zum Buntsandstein; am zalil- 
reichsten sind sie im mittleren und oberen productiven Carbon 
zu flnden. — Wir beschäftigen uns zunächst mit den unterirdischen 
Organen der Lepidophyten, den Stigmarien, sodann mit den 
oberirdischen Theilen der Lepidophyten, die in zwei Familien zer- 
fallen, die Lepidodendraceen und Sigillariacen. 
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Stigmarien. 

Die unterirdischen Ori^^ine der Lepidophyten sind seit 
Langem unter dem Namen Stigmarien bekannt; am besten 
sind sie als Rhizome zu bezeichnen. In letzter Zeit hat sich 
die Nothwendigkeit ergeben, eine Trennung vorzunehmen in 
1. Stigmaria Brongn. (i. e. S.) und 2. Stigmariopsis. Hieran 
schliessen wir dann noch 3. Pleuromeia an, ein Fossil, das 
meines Erachtens vorläufig am besten zu den Siigmahen zu 
stellen ist. 

1. Stigmaria Brongn.*) — Die Stigmaria-Reste scheinen vor- 
nehmlich oder ausschliesslich den Arten der Lepidodendraceen 
und der Subsigillarien zuzugehören. Unsere Figur 202 stellt 
Stigmaria noch dem Stumpf des zugehörigen Lepidophyten-Baum- 
stammes ansitzend dar. Aehnliche Stammstümpfe sind öfter 
in der Steinkohlenformation gefunden worden; der allergrösste 
steht im Museum des Owens College in Manchester in England 
und stammt aus dem Steinkohlenbergwerk bei Clayton in der 
Nähe von Bradford. Dieser nimmt, da die Rhizom-Aeste be- 
sonders lang erhalten sind, einen Flächenraum von über 8 ra 
Durchmesser ein. Das hier abgebildete Exemplar zeigt, ober- 
flächlich betrachtet, einen Stammstumpf» der nach unten in 
streng wiederboIt-gabelig-Terzweigte, horizontal auslaufende Thelle 
«rflUlt SefaeinbttT ist allerdings das Exemplar zmi&ebst Tier- 
theilig und erst jeder dieser Theiley die horizontal Terlaufen, 
gabelig. Zwei der Baehtm aber, welche die Verzweigungen bil- 
den, liegen dem in derselben Ebene genommenen Stamm-Bfittel- 
ponikt am nächsten; sie sind besonders stampf und machen ans 
diesen beiden Gründen den Bbizomkörper von vom herehi zwd- 
theilig; Es erinnert das an das gewöhnlich „zweüappige** Stftmm« 
chen von lso6tes. Andere Exemplare zeigen eine solche deut> 
Sehe Sonderang üi zwei Theile nicht: hier erscheinen von vom 
berein Tier gleichmAssig entwickelte Abzweigungen, die gleich« 
werthig zn sein scheinen, die aber gewiss aoch als sweUadi- 
gabelig zu denken smd, derartig, dass die beiden Gabelungen 
zweiter Ordnung sofort nach Kldung der ersten zar Entwicklung 
gekommen sfaid. Auch Figuren in der Utteratur sprechen dafiOr, 

•) Von der grossen Litteratur über Stipmaria sei die zusammenfassende 
Arbeit W. C. Wiiliamäou's ,A monograph od the morphology and hütology 
<i Stigmacift Hoofdes" (London 1887) beaonden gtoMuit. 

Pot«Dl4« PSampatotoBlologlfc 14 
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Stigmarien. 
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dass die RbisomTenweigiiiig der mit dem unsrigen zu yer^ei- 
chenden SUUmne ebenfttlls vom erateo Beginn an streng gabelig 

ist; alle Fälle, wo eine Vierteltheilung vorzuliegen scheint, lassen 
sich als schnell nacheinander gabelig-getheilt deuten, und bei den 
Stämmen mit Rhizomen, die sich an ihrem Grunde in viele (mehr 
als vier) scheinbar gleichwerthige Theile gliedern, mögen die 
Gabelungen noch schneller aufeinander frofolgt sein. Im Allge- 
meinen werden aber — das lehren die Objecte — besonders die 
beiden Gabelungen 2. Ordnung unmit- 
telbar nach Entstehung der ersten Ga- 
bel zur Entwickelung gekommen sein, 
so dass die Basis des Stammes ge- 
wülinÜch charakteristische Kreu/fur- 
chen zu erkennen giebt. diejenigen 
beiden Buchten, die zwischen den bei- 
den ersten, weiten Buchten unserer 
Stigmarie liegen, sich also mit diesen 
kreuzen, gleichen sich wieder in ihrem 
äusseren Ansehen; aber wir sehen sie 
▼eifaftltnissmissig spitze Winkel bilden: 
es sind diese Buchten — wie leidit 
eiaichtlicb — die Winkel der beiden 
Gabelungen zweiter Ordnung. Die 
übrigen Gabelungen sind ohne Weite- 
res klar; sie sind an 'dem abgebil- 
deten Exemplar bis zur vierten Ord- 
nung erhalten. pig. ms. 

Die Hauptkürper der Stigmarien aaUetaM Staalwlmi Bbtoy* 
besitzen ein starkes Mark und eine SSSfaSaÄ'to^iSKSt 
dicke Rinde und zwischen beiilt^n 

einen aus einem Verdickungsring hervorgegangenen Holzcy- 
linder. Dieser letztere ist an den meist als Steinkerne mit dün- 
ner Kühiehaut erhaltenen Sligniarien sehr oft im Innern des 
Kernes als eine innere Kühlehaut noch wahrzunehmen, die dann 
einen Binnen-Steinkem umsciiUesst, der dem Markrohr ent- 
spricht Die Oberfläche des Bmnen-Steinkemes zeigt eine 
auaaerst feine, nur mit der Lupe sichtbare LSngsstrdftog als 
Abdruck des ProtoKylems; besetzt ist sie ausserdem mit 
aehwacben, strichßrmigen Längs willsten, die den primären 
Markstrahlen entsprechen, sodass die in Rede stehenden 

14» 
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Kerne dem unter Lepidodendroo beschrie- 
benen Aspidiopsis - ErhaHnngwutend 

entsprechen. 

Auch die oberirdischen Stämme be- 
sassen secundäres Dicken wachsthum; d^ 
specielle Bau wird bei den Lcpidodendra- 
ceen und Sigillariaceen ( rlrmt. rl werden. 

An den horizontal verlautenden Enden 
des Rhizonis sind ausserordentlich deut- 
liche Narben zu sehen, die dem Palaeonto- 
logen als Stigraaria-Narben sehr be- 
kannt sind, Fig. 203. Es sind das kreis- 
förmige, kleine, napfförmige Vertiefungen, 
in denen ein stark maridrter Mittelpunkt 
heTortritt; de sind in etwa gleichen Ab- 
stfinden in Scfaiftgieilen (im Qoincnnz) 
angeordnet Wie man an Tollstfindiger 
erhattenen Stignuurieii sieht, Fig, 2M, 
Sassen den Narben c^mdrisehe, aber meist 
flacfa-bandl5rmig erludtene AnbSnge, ^Ap- 
pendices*', an, wdehe gewiss die Nab> 
rang ans dem sumpfigen Boden aufge- 
nommen haben, in welchem die Stigmarioi 
lebten, also durchaus die Function typi- 
scher Wurzeln hatten. Durch diese gewölmiich einfachen, sehr 
selten einmal-gegabelt constatirten Appendices verl&ufl ein cen- 
trales Lcitbündel. 

Stigmarien sind nicht nur wie- 
derholt in Verbindung mit Lepido- 
phyLen- Stämmen gefunden, es sind 
auch als Ausnahme Stigmarianar- 
ben auf Subsigillaria-Slämmen beob- 
achtet worden. Das Fig. 205 abgebil- 
dete Stamm- Oberflächen- Stück Ton 
Sigillarla Bni^ seigt unter den mei- 
sten, aber nicht allen Blattoarben 
Stigmaria-Narben in der Einzabl oder 
gepaart Ich halte sie für Stigmaria- 
Narben, die sich an umgestürzten, 
noch ld)enskräftigen Stämmen dnrdi 



n«. tM. 

Stifnnaria mit App«ndJaM, 
ca. V« der nat. Gr. 
Die Abbildung atellt einen 
idiiiMB.pualkliarSoUoM- 
waA BfumiA» dw GmMm 
geführten Schidtfe dsfOb tla 
BohrkernstUck dar, dflIMll Ge- 
stalt aus den punktirten Linien 
etsichtlich ist. Die Riefen, 
welclic sich an der Auaaen- 
seite ile« cylindrischcn Hohr- 
kems befinden, sind mt^tan« 
dn dofdi die Umdrahunc 
du Sofelbohven. 




Flg. 205. 

Stuckchen der epidernialen Stamm- 
oberfläche von Sigillarie BnrdiL 
Dntar den Btattnarbeo J« eine odv 
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Kleines Stück ( 
Oberfläche in TOD Ablw 
alba mit einem Narben- 
Quincunx; der einen Nar» 
be eiut noch die zugo- 
hfidse Nudd «n. 



den Reiz der Bodenfeuchtigkeit entwickelt haben, ebenso wie sieh 
lebenden Pflanzen oftmals Adventiv-Wurzeln und zwar an 

morphologisch genta den gleichen Orten, also unter den Narben 

von Laubblättern, entwickeln können. Dass die Stigmaria-Narben 

auf den Staramoberflficbcn unserer Sigillarie 

als Ausnahme-Erscheinung aufgefasst werden 

müssen, ist wohl einleuchtend, wenn man im 

Auge behält, dass bisher nur 2 Stücke mit 

solchen Narben bekannt p"eworden, hingegen 

sich Stücke derselben Speeles ohne Stigmaria- 
Narben häufig in den Sammlungen finden. 
Bemerkenswerth ist die Uebereinslim- 

mung der Stigmaria -Narbenform mit den 

Narben, weldie von den Nadeln anf den 

Stengel- und Stammtheflen der Weise- oder 

Edeltanne (Abies alba MfiUer) hinterlassen 

werden. Fig. 906. Die erhabenen Mittelpunkte 

entsprechen hier wie dort LeHbfindehi, welcbe 

in die Nadel reep. in die Anh&nge eüitreten. Noch auffallender ist 

die Uebereinstimnmng der Stigmaria-Naiben mit den Narben, 

welche die Wurzehi unserer recenten Nympliaeaeeen auf den 

Rhizomen hinterlassen. Da hier die 

Rhizome auch mit Blättern besetzt 

sind, die ebenfalls Narben hinterlas- 
sen und die Wurzeln unterhalb der 

Blattansatzslellen hervorkommen, so 

ist die Uebereinstimmung mit der 

Fig. 205 abgebildeten Sigiliaria- 

Staramoberfläche eine sehr grosse. 

Die erwähnten Stigmaria-^Appendi- 

ces", Fig. 204, lassen sich daher 

mit Beziehung auf diesen Vergleich 

als Wurzeln bezeichnen. 

Unter den Lycopodineen der 

leistweit besitzt die nur aus vier 

Arten zusammengesetzte, tropische 

Familie der Peilotaeeen (die beiden Gattungen PsUotum und Tmesi- 
pleris), welche ganz den Eindruck aussterbender Epigonen Torw^- 
lieher Pflanzen machen, nnterirdisdie Organtheile, die in ihrer 
Lebensweise und dabei ia morphologischer Beziehung, namentlich 




Fig. 207. 

BhimmitllrK mit GabdvunnrvIgVDitab 
fSmiDtnoli In dar gMefam XtaM 

von Psilotum friquetrum In Vi« 
Nach C- llertrand. 
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in ihrer äusseren Gestalt, durchaus den Stigmarien entsprechen. 
Die Psilotaceen besitzen gar keine echten Wurzeln, sondern nur 
Rhizomc, die unterirdisch-horizontal genau wie die Stigmarien 
verlaufen und wie diese durch wiederholte echte Gabeltlieilungen 
sich verzweigen. Fig. 207. Sie tragen meist eine ziemlich dichte 
Behaarung, welche die Function der Wurzelhaare üb(^rninimt. 
Das Fehlen einer Wurzelhaube und femer die Tiiatsache, dass 
die Enden senkrecht emporwachsen und ihre directen Forl- 
setzungen oberirdisclie, beblätterte Sprosse werden können: 
alles dies spricht für die Deutung ihrer morphologischen Natur 
als Rhizome. 

Im Obigen wurden die StigmarieD ab RbisoDie beieiehnet 
und nur die Appendioes als Woneln; genauer fasse ich jedoch 
die Stigmarien in moiphologiseber Hinsiebt als Zwisdienbildnngen 
swischen Stengel- und Wurzd-Organen auf und zwar aus fol- 
genden Gründen. — Schon wiederholt wurde bei früheren Ge- 
legenheiten in diesem Buch betont, dass die morphologischen 
Organe nicht als absolut heterogen und miteinander unvergleich- 
bar angesehen werden dürfen, wenn man sich nicht in starken 
Widerspruch mit der Desoendenz-Theorie setzen will. Die Stig- 
marien scheinen nun geeignet, ein Licht über den morphogene- 
tisclien Zusammenhang von Spross (also Stengel -+- Blätter) und 
Wurzel zu werfen. Bei den Lepidophyten haben wir oberirilische 
Axen, die Blätter tragen, und unterirdische Axen, die Wurzeln 
tragen, letztere wenigstens deshnlb als Wurzeln zu bezeichnen, 
weil sie die Function von typischen Wurzeln haben: und in den 
paar Fällen, wo sie wie bei Sigillaria Brardii i^ele^a^ntlich an ober- 
irdischen Axen vorkommen, dieselbe Stellung einnehmen, wie bei 
recenten Pflanzen. Diese Stellung, die quineuneiale, behalten nun 
die Appendices auch an den unterirdischen Axen bei, und es 
liegt daher nahe, anzunehmen, dass die unterirdischen Axen 
morphogenetisch mit den Sprossen zusammenhftngen. Daher er- 
zeugen die Axen unterirdisch lebend nur Wurzeln, oberirdisdi 
nur Blätter, und in den Fällen, in denen sie in ehie Lage ge- 
rathen, wo ausser den oberirdischen auch unterirdische Bnflfisse 
walten, neben den Blättern auch noch Wurzehi. Es ist nament- 
lich die Blattstellung der Appendioes, welche Terleitet hat, die 
letzteren zu den Blättern zu rechen, da ja die Nebenwurzebi 
an Hauptwurzeln höher organisirter Pflanzen sonst in entfemiai 
Längszeilen stehen. 
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Von Stigmaria-„ Arten" nennen wir: Stigmaria ficoYdes 
(Stemb.) Brongn., Fig. 202, 203 und 204 (vergl. auch eine Abb. 
hinten im geolog. Theil) : das aliergemeinste Fossil des gesammten 
Carbon und auch im Devon und Rothliegenden vorhanden. — 
St. stell ata Eichw., dem unteren productiven Carbon angehörig, 
zeichnet sich durch netzig-verbundene Leisten aus, die derart ver- 
laufen, dass die zwischen den Leisten entstehenden, unre^^ehiiässi- 
gen, gestreckten Gruben radial (sternförmig) um die I^arben der 
Appendices angeordnet sind. 

2. Stigmariopsis Grand" Eury. — Grand' Eury hatte darauf 
hingewiesen, dass gewisse Sigillaria-Stilmme im Garbon von 
St. fitienne unterirdische Organe besitzen, die zwar Stigmaria- 
ähnlich aber doch von den typischen Stigmarien so verschieden 
sind, dass er für dieselben den besonderen Namen Stigmariopsis 
einführte. Die Stigmariopsis ist identisch mit Goldenberg's Stig- 
maria rimosa (St. abbreviata) und wurde an der Basis von 
Eusigillaricn*) gefunden. „In Folge der überaus rasch wieder- 
holten Verzweigung der vier divergirenden Hauptrhizom-Aeste 
— sagt Solms (gekürzt) bei Beschreibung eines Stammstumpfes 
mit Stigmariopsis — strahlt von der Stammbasis aus eine Menge 
Auszweigungen in das unterliegende Gestein. Die Verzweigung 
erfolge Dicht dureh in ehier Ebene gelegene Gablungen; wenn 
man Rhizomzweige fortbrechen liess, so kamen unter ihnen 
wdtere Zweige zum Vonehein. Gegen daa Gentnim hm werden 
sie kürzer, kegelförmig - veijüngt nnd wochsen mit steileier 
Neigung nach unten.* An der Basis des einen der lier pri- 
miren RhhEomquadranten des in Rede stehenden Exemplan 
konnten zwei kurze, stark-kegelförmig veijflngte, senkrecht nach 
abwärts gerichtete Zapfen mit Stigmariopsis-Oberfläche constatirt 
werden. Solche senkrechten Zapfen hat schon firOher R. Brown 
als ,tap roots*' beschrieben. Die Oberfläche der Stigmariopsis- 
Zweige ist sehr Stigmaria-Ahnlich, aber die Narben, welche die 
Appendioes hmteriassen, sind nicht kreisfSrmig, sondern sie gleichen 

*) Nadi Sohns -Lanbach's Angabe, d«r eine treffliche Beaebreihmig 

anseres FossUs (Stigmariopsis. Jena 1894.) geliefert liat, geliöron <lie ober- 
irdischen Stämme zu den Suljfiifrillarien. Dem widerspriclit jedoch die 
von Solm.« frehotcne Abbildung <\>-v Stammoberfläiche von Sigillaria 
Mauricii, und besonders die Abbildungen dieser Art, die Grand' Eujy 
Uetot £• ergiebt ddi mw denaelben, d. b. der rhjtidolepen Oberflidie 
der 8. Mmrieti, die in Znaammeohasg mit Stigmeriopeis gelnnden worden 
iat, da« unser FoesO ni den EosigOlafien gehört 
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dem Querschnitt einer Linse. Die Fläche zwischen den Narben 
ist iein-iiLrunzcIt. Der Binnen-Steinkern von Stigmariopsis unter- 
scheidet sich auffallend von dem von Stigmaria (vergl. S. 211); 
er erinnert sehr an Calamiten-Steinkerne; aber schon das Fehlen 
Ton Nodiallinien, mit anderen Worten die durchgehende Be- 
rippung, zeigt schnell den Unterschied. Die Rippen der Binnen- 
Steinkerne sind ca. 1 mm breit und haben einen gerundet-con- 
caven Rücken, der wenig hervortritt. Die flachen, thalartigen 
Furchen sind stets etwas breiter und durch eine feine Streifung 
ausgezeichnet, die die Rippen bei bester Erhaltung auch zeigen. 
Renault hat unter dem Namen Stigmaria flexuosa Reste be- 
kannt gegeben, deren Oberflächen-Beschaffenheit derjenigen der 
Stigmaria rimosa (also Stigmariopsis) gleicht und' deren Mark Ton 
einem primären Gylinder traohealer Elemente umgeben wird, der 
eine «bände continne eannette** bildet Wenn nun hier ein 
Binnensteinkem entstand, so musste er das Anaselien derjenigen 
TOD Stigmariopsis besitzen. Das dringt dasa bei der letzt- 
genannten Gattung und Stigmaria ursprflnglioh dtfferente ana- 
tomische Stmctur anzunehmen. 

Goldenberg hat (Flora saraepontana fossills 1865~186S) 
StQcke Ton Stigmaria rimosa theils noch in Zusammenhang mit 
emem Stammstumpf Ton Sigillaria eamptotaenia Wood 

SIg. rimosa Gold.) abgebildet, welche den ganz allmäh- 
lichen Uebergang der Narben der Stigmaria zu der des Stammes 
klar machen. Da überdies die Stellung der Narben am 
Stigmaria -Körper dieselbe wie die von Biftttem ist, zeigen 
sich die Stigmaria-Anhänge hier durchaus — in theoretisdi- 
morphologischer Beziehung — als Blätter. Der S, 212 besprochene 
Fall des Auftretens von Stigmaria -Narben auf den ob^ 
irdischen Stammtheilen, ^eniaiint jedoch zur Vorsicht, sodass am 
Besten auf Grund der bisherigen Kenntnisse zu sagen ist: die 
SUgmarien-Anhänge stimmen in morphologischer Beziehung in 
wichtigen Punkten mit Blättern uberein, bezüglich des eventuellen 
Auftretens unter typischen Blattnarben jedoch mit Wurzeln, deren 
physiologische Function sie auch haben. Wir betonen daher 
nochmals, dass man die Stigmarion i. w. S. in morphologischer 
Hinsicht am besten als Mittelbiidungen zwischen Stengel- und 
Wurzel-Organen verstehen wird. 

3. Pleuromeia C.onla iiiul Sjjieker ist ein bekanntes Fossil 
des oberen Buntsandsteins von Bernburg. Unsere Figur 208 
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giebt eine Anschauung von demselben. Dass die Oberflächen- 
Skulptur des Restes nicht der Stengel-Oberfläche der Pflanxe 
entspricht, geht aus der kohligen Rinde hervor, welche den 
Steinkern in unserem Falle noch in den kleinen Brocken bei k 
and k bedeckt. Der knoilenförmiire Basaltheil des Petrcfactes ist 

durchaus S5tigmaiia-ähnlich, nicht nur hin- 
sichtlich der Gliederung desselben, sondern 
auch durch die seine Oberfläche gleich- 
massig bedeckenden Stigmaria- Narben. 
Auch die Zone unmittelbar über dem Knol- 
len trägt Sligmaria-Narben und zwar be- 
merkenswertherweise in deutlichen und 
entfernten Längszeilen, sodass die An- 
hänge dieser Narben durciiaus in glei- 
cher Weise angesessen haben wie Neben- 
wurzoln an ihrer Ilauptwurzel. Von un- 
ten gesehen zeigt sich der Knollen, Fig. 
208 B, durch eine tiefe Einbuchtung z — x 
in zwei Theile zerfallend, die aber in der 





A 



B 



Fig. 208. 

Fleuromcia- — A = in '/• (ier Q^t. Urüsse, B = das ötUck^A 
ia Hat Qite» von vatm — *— 



Mitte durch einen die Einbuchtung quer durchschneidenden 
Wall miteinander verbunden sind. Wir haben also auch 
wie bei den Carbon-Stigmarien zunächst eine Zweitheilung 
der Stammbasis, und jeder dieser Theile ist, wie unsere 
Figur deutlich macht, zweilappig, sodass auch Pleuromeia 
durch schnelle Aufeinanderfolge der ersten und der beiden 
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folgenden Gabeln eine im Ganzen vierlappige Stammbasis auf- 
weist. Durch die Furche z — ist die Aehnlichkeit mit dem zwei- 
lappigen (saweilen mehrlappigen) Isoglee-Stämmcben sehr gross.*) 



Lepidodendraceae. 

Die Lepidodendraccen, P"!?. 2Ö9, sind vornohmlich in der 
Steinkohlenforniation. und zwar ganz boFondors in den unteren 
und mittleren Schichten derselben, sehr häufig; aber nocli im Roth- 
liegenden einerseits und Unterde- 
von andererseits wurden spärhche 
Reste gefunden. 

Die Lepidodendraccen sind im 
Ganzen gabelig sich verzweigende 
Bäume, die kürzere oder längere, 
lineale bis länglich-lanzetlliche, ein- 
aderige Blätter tragen, die nach 
ihrem Abfall Blaltnarben hinterlas- 
sen. Die Stamm - Oberfläche zeigt 
4n aufifallender Weise in Schräg- 
Zeilen gestellte Blattpolster, von 
denen jedes die Blaitnarbe, Blatt- 
al)brciehs8te1Ie, trägt Die Polster, 
die ursprünglieh fttr Schoppen ge- 
halten worden, daher der Name 
Lepidodendraceae, Schuppenbän- 
me, smd als die nach dem Blatt- 
abM stehen gebliebenen Basal- 
stucke der Bl&tter, Blaitfüsse, an- 
zusehen. Die Formen der Polster 
nnd Blattnarben, die ans meist 
allein erhalten smd, geben die Merkmale fihr die Gattungen nnd 
„Arten^ ab, welche letzteren n. a. desshalb der Revision bedflrfen, 
weil zuweilen an einem und demselben Stäck (sowohl bei Lepi- 
dodendron wie bei LepidophloTos) Zonen kdrzerer abwechselnd 
mit Zonen längerer Polster beobachtet werden (Näheres hier- 
flber vergl. unter Wechselzonen bei den Sigillariaceen S. 851). 

*) NAch Mittbeiluug des Herrn Grafen zu Solms-Lau buch hut er die 
Abdeh^ ftof Gmnd «incs groaeen Materides des latweMuite FeeeO An- 
gehend so bearbeiten; seiner Anrieht, dies daaeelbe nnaeh einigen Bieh- 
tangen en bofitee «rinnert*, tum ich mieh dnrduM» enecMiwun, 




Flg. 209. 

Ebi rwtonrirter Lepidodendroo-Baami 
stark TwIdeiBart. 



Digitized by Google 



LepidodendimoeM. 



219 



Nicht selten finden sich an den Enden jüngerer, noch beblätter- 
ter Zweige, grosse tannenzapfenarlifre Blüthen: einfache Achsen 
mit dicht-gedrängt stehenden Sj)orophyllen, an derem Grunde 
je ein Sporangium sitzt. Man kennt Macro- und Microsporen. 
Die Blüthen sind aber auch nicht selten stamrabürtig. Die 
Stämme besitzen ein centrales, von einer mächtigen, in mehrere 
concentrische Lagen zerfallenden Rinde umgebenes Lcitbündel, 
▼on welchem aus die Blattspuren bogig - ansteigend durch die 
Rinde Terlaufen, seltener ist ein kleiner Markkörper vor- 
handeo. Die Lepidodendimoeen waehaeD naelitrfigtich in die 
Dicke, und swar ^d ea ZeUtheüimgen einea dem Phellogen ent- 
apreehendeii Gewebea der Rinde, welche wie bei den boetaceen 
die IKclEenznnahme ganz oder Tonugswelae bedingen; jedoch wird 
anch ein ana einem Gambhmiring hervorgegangeoer, zuweilen be- 
tiiehtlieher SecnndSifaolzkfirper ohne Jahresringe be«A»achtet Audi 
in dieser Beäeiiung ist an Isofites zu erinnern, bei welcher Gattnng 
Second&rholz in ganz rudimentärer Form constatirt worden ist 
(vergl. Solms, finleitung, S. 228—229). Die Epidermis derStftmme 
bleibt erhalten und folgt in ihrem Wachsthum dem Dicken- 
wachsthum der Stämme; es findet also keine Borkenbildung statt. 

Die Lepidodendraceen werden in zwei uGattungen'^ gesondert: 
Lepidodendron und Lepidophlolos. 

Lepidodendron Slornberg. 

Von Lepidodendron Sternb. 1H20 (Sagenaria Brongn. 
1822) sind es die Stammreste, insbesondere die Oberflächen-Skulp- 
turen derselben, welche wegen ihrer Häufigkeit 
allein für die Bestimmung der Arten maass- 
gebend sind; wir müssen daher diese in er^ 
aler linie auafiihrllcii YorflUiren. 

Die Lepidodendron-Katt-Polster bekleiden 
den Stanmi in deatlicfaen Sehr&gzeQen. Die 
Polster — Fig. 810 — wOIben sich hervor und 
besitzen ehie fan Ganzen rhombenfftrmige Basis, 
deren obere ond untere Edce gewöhnlich spitz Ein Blatt-PoUter ▼OB 
ist, wahrend die beiden seiUichen Ecken stark jggi^yTS,^^ 
abgerundet sind. Auf der höchsten Stelle der bm-iM^im im 
Polster, meist im unteren Theile der oberen 
Hälfte derselben, in einer gewissen Entfernung von der oberen 
Spitze, befind^ sich die Blattnarbe n, die Abbruchsstelle des 
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Blattes, sie hat meist eine querrhombisdie Form, die seitlichen 
Ecken sind meist spitzhch, (he obere Begrenzungshnie ist abgerun- 
det, einen Bogen bildend, die untere zeigt oft eine merklich nach 
unten vorgezogene Spitze. In der unteren Hälfte der Narbe befinden 
sich drei vertiefte ^Närbchen", von denen sich das centrale 1 von 
den seillichen olt in der Gestalt unterscheidet. Die seitlichen s sind 
Dämlich punktförmig oder etwas verlängert» oder ein jedes bildet 
ein spitzwinkliges Dreieck mit nach aufwärts gekehrtem spitzen 
Winkel, das mittlert ist meist dreieckig oder V-^rmig mit nach 
ibwirts gerichtetem Winkel oder hr^t- wid dickschenkeli9>Y*l&r> 
mig. Unmittelbar Aber der Blattnarbe sieht man an gnt erbal* 
tenen Polstern eine kleine dreieckige Grobe g, deren 
einer Winke) nach aufwärts gerichtet ist Dicht 
unterhalb der Naibe, an jeder Seite der das Pol- 
ster der Länge nach in zwei Hälften theilendeDf 
oft eine Kante bildenden Linie m, sieht man bei 
den meisten Arten je eine ellipsenförmige, rauhe 
Stelle a, deren Längsachse parallel oder etwas 
schräg zu der erwähnten Medianlinie gerichtet ist. 
Diese beiden „Male" habe ich (Anat. d. beiden Male 
u. s. \v. in Ber. d, deutsch. Bot. Ges. XI, S. 319 ff. 
Berlin is93) vermuthungsweise als Transpirations- 
öffnungen gedeutet ivergl. Näheres über dieselben 
S. 235 ff.). In der obersten Ecke des Blattpolslers 
sieht man oft eine dreieckige Hervorwölbung y, 
die Stur für das Ilomologon der Ansatzzelle des 
Sporangiums bei dem Sporophyll ansieht. An Hohl- 
drflcken der Polster — flg. 211 — markirt sich diese Stelle oft 
besonders deutlich, dann aber natürlich als Yerti^ang. Da 
sich die erwähnte, das Polster der Länge nach in twei 
Hälften theilende Medianlinie, wie gesagt, meist als Kante 
SU eri[ennen giebt, wird sowohl der oberhalb der Narbe liegende 
Polstertheil, als auch der untere in zwei ^Wangen*' getheilt: wir 
kdnnen ahK> ein oberes und eUi unteres Wangenpaar unter- 
icheiden. In der Fig. 210 ist die eine der beiden Wangen des 
unteren Wangenpaares mit uw bezeichnet worden. 

Das centrale Närbchen 1 in der Blattabbruchsstelle n ist der 
Abgliederun'jsort des Blattleitbündels, und das Grübchen g un- 
mittelbar über der Blattnarbe haben Hovelacque (1891) und Solms- 
Laubach (1892) durch Entdeckung einer Ugula an günstigen Prä- 




Flg. 211. 

Hohldruck eines 
Blatt-I'ulstersvoa 

IjepiilodfiiiJron 
ty]K ui'iileatum. 
Buchstaben - Be- 
Mtchnung wie in 
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paraten ab Lii^ulargnibe erkannt Auch hierdurch rflcken die Lepl- 
dophyten aneser der Heterospoiie in die Terwandschaft der l8o8- 
taceen, Fig. 318, nnd Selaginellaceen, Fig. 218, die ja von J, Sachs 
wegen des VorliandeDseins einer Llgola als Liguhten zoBammen- 

gefasst worden sind (Botanik S. 148—149). Bei diesen sind die 
Blattbasen nicht zu Polstern entwickelt, sondern das ganze Blatt ist 
spreitig gestaltet, sodass iiier die Ligula nicht wie sclieinbar bei den 
Lepidodendren and SigUlarien dem Stamme ansitzt. Die Seiten;- 




Fig 21.'. Tsoütes lacustris. A = ganze Pflanze 
etwas verkL St = kaolkoffinniger Stamm mit 
BUUton b nnd Wurzeln B = LAngsschniit 
eines BUttgrondM etwwTWir., mit eiiiMn durch 
die Winde t qvmwMmtn Wkmvmaifimm, 
L SS Ligula. unter dtndben bildet der unten 
Baad der Liguiargrabe eine Lippe J. 1 » Laife- 
btadel - (Aiii WmbHß. 



F1C318. A « 

ineequRlifoIia. Bltltbe im 
LKngsschnitt mit Milcro* 
(links) u. Makri>- i rochts) 
Sporangien. (Nacli;Siicli8.) 
B = Laubblatt von Sela- 
ginella cf. Marteosi einige 
Male vergr. X = BUtt- 





A 



B 



B 



A 



ris. tis. 



nff. 21S. 



närbchen s des Lepidodendron-Blattpolsters werden durcli ein 
dünnwandiges Parenchym gebildet, aus welchem auch zwei durch 
das Blatt sich hindurchziehende Stränge bestehen. Es dürften 
diese Parenchym-Stränge, wie ich das für LepidophloYos (vergl. 
daselbst j nachgewiesen habe, auch bei Lepidodeiidron nach ab- 
wärts an den Transpirationsöffnungen vorbeiziehen, welche sich 
bei der erstgenannten Gattung als Lücken im Hautgewebe er- 
geben haben. 

Gewöhnlieb shid die Lqiidodendren nach dem in Fig. 214 
▼eranschaoliditen Schema gepolstert; Lepidodendren Yolk- 
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Flg. 21S. 

Schema der Ober- 
tiäcben - Skulptur 
von Lepidotlendron 

Volkmannianum 
Sternb. Die KreiM 

natürliche Aussehen dieser = BUitnarben. 
für die 3. und 4. Flora charakteristischen Art. — Lepidodcndron 
Veltheim ii Stemb,, Fig. 217, mit breiten Bändern, welche die 




Flg. 214. 

Schema der Üblichen 
Lepidodendron - I'olate- 
rung. Die Kreise be- 
deuten die BlattnarbcD. 



mannianum Sternb. je- 
doch hat, als Erinnerung 
an die bei den Sigiliaria- 
ceen zu besprechende Rhy- 
tidolepis-Skulptur, gern wie 
Schema Fig. 215 Polster, 
die mit den in derselben 
Längszeile befindUchen ver- 
schmelzen, so dass eine 
scharfe Trennung der über- 
einander stehenden Polster 
nicht immer vorhanden ist. 
Fig. 216 veranschaulicht das 




Fig. 216. Lepidodcndron Volk- 
manuiauum. Darunter 2 ein- 
zelne Polster in '/,. 



Fig. 217. Lepido«lendron Velt- 
heimii Sternb. 
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Polster von einander trennen, ist für Flora 2 und 8 bemerkanswerth; 

da jedoch recht ähnliche Arten auch in den späteren Floren, nament- 
lich in Flora ö vorkcMDmen, ist es nicht immer ohne Weiteres zu 
miterscheiden, ao namentlich von L. r imos um Stcrnb. mit freilich 
gewöhnlich längergestreckten und schmäleren Polstern, und von 
L. obovatum Sternb., Fig. 210, und L. aculeatum Stcrnb., Fig. 211, 
bei welchen Arten Bänder vorkommen oder fehlen können, mit raeist 
etwas breiteren Polstern; bei dem L. dichotoiiiuin .Sternb. (= L. 
Sternbergi Brongn. I stehen die Närbchen nicht wie bei L. acu- 
leatum und obovatum in der Nähe des Narben-Unterrandes, son- 
dern in der Mittellinie, die Transpirations-Oeffnungen fehlen und 
die Narbentorni ist genauer rhombisch, indem die bei der vorigen 
Art vorliandene herabgezogene ijpitze des Unterrandes fehlt. 

Soviel über die epidermale Oberfläche der Stammtheile der 
Lepidodendron-Arten. An den Resten ist das Hantgewebe, 
Rindengewebe, meist mehr oder minder weit kohUg erhalten. Ist 
die Eohlenrinde an den Resten Terschwunden, sodass reine 
Steinlram-Oberflichen Torliegen, so zeigen die Oberflächen der- 
selben Skalptnren,, die frOher nnd auch hente noch, wenn die 
Zagdidrifl^it zu bestimmten, nach der epidtfmalen Stanun- 
Oberflftche charakterisirten Arten nicht bekannt ist, mit beson- 
deren „Gattungs-" und „Art-"Namen bezeichnet werden. Es 
handelt sich in denselben also um Mittelrinden-Erhaltun<rs-Zuständc 
oder bei gänzlich verschwundener Rinde um Holzoberfliichen. Die 
im Folgenden beschriebenen Erhaltungszustände bieten solche 
zwischen der Holz- und Epidermis-Oberfläche gelegene Flächen 
der in mehrere Lagen anatomisch unterschiedenen Gesammtrinde. 
Je nach der Entfernung einer Übertläche 
eines Lepidodendron - Stammrestes von der 
Epidermis werden uns gemäss dem ver- 
schiedenartigen anatomischen Bau verschie- 
dene Skulpturen entgegentreten müssen. 

1. Bergeria Presl werden Lepidodendron- 
Stamm-Oberflächen nacii blossem Verlust des 
Hautgewebes bezeichnet. An den Bergenen 
markiri sich oft noch die Stelle, wo darüber 
die Blattnarbe sass, mehr oder mmder dent^ 
lieh, namentlich tritt der Dmthtrittspunkt 8eiieii>a'der"B«rgerii^ 
der Blattspar in der oberen Partie, aber aoch Fridm«. 
im Gentrum der Felder meist dentlieh in die Erscheinung. Fig. 218. 
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2. Aspidiaria Presl. — Von Innen 
gesehen bildet das Hautgewebe der Stämme 
rhombenförmige Vertiefungen, welche den 
Polstern entsprechen. Werden die Vertie- 
fungen nach Schwund des dieselben aus- 
füllenden zarteren Gewebes mit Gesteins- 
masse ausgefüllt, so entstehen flache 
oder durch die Ausfüllungsmasse mehr 
oder minder stark hervorgewölbte Fel- 
der, welche in ihrem Centrum ein 
punktförmiges, der Blattspur entsprechen- 
des Mal oder dort eine wulstförmige 
Stelle aufweisen. Meiselt man daher ein 
Aspidiaria-Feld hinweg, so kommt unter 
günstigen Umständen unter der Gesteins- 
masse desselben der Hohldruck eines Lepi- 
dodendron-Polsters zum Vorschein. Berge- 
nen erinnern begreiflicher Weise sehr aa 
den Aspidiaria-Zustand. Während aber 
bei den Aspidiarien der Blattspurenquer- 
schnitt, wegen des Herablaufens der Spur 
in der Rinde, im Gentrum des Feldes sitzt, 
erblickt man denselben bei dem Bergeria- 
Zustande (also nach blosser Entfernung der 
Epidermis resp. des Hautgewebes) wie bei 
den Lepidodendron-Polstem meist in der 
oberen Hälfte desselben. Ferner pflegen 
sich die Furchen, welche die Lepidodendron- 
Polster seitlich von einander trennen, bei 
Aspidiaria als erhabene Leisten zu marki- 
ren, während die Grenzen der Bergeria- 
Wülste mehr verwischt sind. 

3. Knorria Sternberg. — Die Knor- 
rien, Fig. 219, sind Steinkeme von Sten- 
gelorganen, deren Oberfläche die Skulptur 
6iner der Oberfläche parallel liegenden 
inneren, noch zur Rinde gehörigen Fläche 
der Stengel- resp. Stamm-Theile wieder- 
giebt. Nur in verhältnissmässig seltenen 

Knorria. -/. natörL GröMe. Fällen ist bei den Kuorrien der Aussen- 
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tbeil der Rinde und zwar in Form eines steinkohligen, dickeren 
oder dünneren Ueberzuges erhalten, dessen Aussenskulptur 
darüber Auskunft giebt, zu welcher bekannteren fossilen Gat- 
tung oder zu welchen Gattungen die Knorrien gehören. Die 
Oberfläche der Knorria-Reste ist mit in Schrägzeilen stehenden 
Wülsten (Höckern) besetzt, welche nach abwärts mehr oder 
woni^ror weit horablaufen und oben in eine kegelförmige, oft ab- 
gebrochene Spitze enden, die sich durch eine scharfe Trennungs- 
fläche von der Ilauptaxc der Reste, von dem stammförmigen 
Haupltheil derselben, absciieiden kann, in anderen Fällen aber 
dicht aufliegt und dann auch nicht so leicht in Gefahr kommt 
abzubrechen. Auf dem Scheitel der kegelförmigen Wulstspitze ist 
bei guter Erhaltung? ein der Blattspur entsprechender Eindruck 
von wechselnder Tiefe zu sehen. Unsere Figur zeigt die an- 
gegebenen wesentlichen Eigenlhümlichkeiten der Knorrien. Je 
nach der dichteren oder engeren Stellung, der Grösse und Ge- 
stalt der Knorria-Wfilste sind mehren» „Arten" unterschieden 
worden, die aber durch Zwischen formen verbunden sind und 
daher in Einzelfällen kaum oder nicht unterscheidbar sind. Von 
den ITaupftypen nenne ich nur: 1. Knorria Selloi Sternberg: 
Wülste entfernt von einander stehend, der nach oben gerichtete 
kegelförmige Theil meist abgebrochen, daher die Wülste abge- 
stutzt. — 2. Knorria imbricata Sternb: Wülste dicht-gedrängt, 
dachziegclig stehend. VergL unsere Figur 219. — 3. Knorria 
acicularis Göppert: Wülste kleiner und sehmater als bei den 
Arten 1 n. 2., von einander entfent stehend, spitziger zulaufend. 
Vergl. unsere Figur 227. — Es steht jetzt fest, dass die Knorrien 
in der Thal einen subepidermalen ErhaltungsEustand von Lepido» 
phyten-StAmmen darstellen. Denn hftufig sind die Knorrien ganz 
lepidopbytisch gegabelt, und dann giebt es Reste, wdcfae bestitigen, 
daas typische Knorrien die Stdnkeme von Lepidodendren sein 
können, indem unter gönstigen Umstfinden Knorria-Wfilste von 
einer kohligen Aussenrinde mit Lepidodendron-Polstem bedeckt 
Yorkommen. Als Beispiel fflr die Thatsache der Zusammen- 
gehörigkeit einer typischen Knorria und einer Lepidodendree 
sei B. Renault dtirt (Stüdes snr le terrain houiller de Ciommen- 
try n. Flore foesUe IL 1890. S. 520-622, Taf. LX f. 1), der 
ein schönes Gabelzweig-Stück mit noch anhaftender kohliger 
Aussen-Rinde abbildet, deren Oberfläche fast genau quadratische 
lepidodendrolde Blattpolater trftgt, v&hrend der Steinkem unter der 

Potoni«, PflansanpalMontolosle. 15 
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Aiissen-Rinde an der einen Slelle Knorrien-Oberfläclio vom Typus 
der Knorria Selloi aufweist. Sind nun auch die Blattnarben auf 
den Polstern bei den in Rede stehenden Knorria-Rxenipiaren gar- 
nicht oder nicht in genügender Deutlichkeit erhalten, so lässt sich 
doch so viel mit Sicherheit sagen, dass Knorrien vom Typus der 
Knorria Selloi und K. imbricata subepidermale Steinkerne lepido- 
dendroider Gewächse aus der nächsten Verwandtschaft von Lepido- 
dendren resp. von Lepidodendron selbst sein können. Dass auch 
Knorrien bei Lepidophloios und Sigillaria vorkommen vergl. S. 240, 
243 und 247; auch bei Farn (S. 08) kouiml der Knorriu-IOrhaltungs- 
zustand vor. Betrachten wir speciell unser Exemplar Fig. 219, 
so sehen wir daran zu unteist die Knorrlen-Wuiste in typischer 
Ausbildung auftreten, zwar wegen der dichten Stellung als 
Knonria imbricata-Wübte zu bezeldmen, aber doch etwas zu der 
Knorria Seilot hinneigend; darüber ist eine ganz typische Knorria 
imbricata-Oberfläche wahrnehmbar, und nach oben bin und ganz 
dbea sehen wir die Wfllste schmäler und spitz werden, sich 
dadurch entschieden der Enovna acienlaris nftheRid. Die f&r 
Knorrien charakteristische Einsenkung am Gipfel der Wfilste ist 
an mehreren Stellen deutlich wahrnehmbar. Ganz oben sind die 
Wülste deutlich mehr l&nglich-rhombisch, nicht nur nach oben 
sondern auch nach unten verschmälert. Diese Wülste nähern 
sich nun dem S. 223 unter 1. beschriebenen Bergeria-Zustand. Ein 
und derselbe Rest kann eben natürlich an verschiedenen Stellen 
verschiedene Erhaltungszustände zeigen. In anderen Fällen zeigt 
sich (vergl. Göppert, Fl, d. silur. u. s. w. Kohlenformation. Vcr- 
handl. d. k. Leop.-Car. Ak. d. Nat. Jena ISöO, Tafel XXXIX, 
Fig. 3A), dass die Bergeriaflächen, wie schon aus dem oben Ge- 
sagten hervorgeht, über den Flächen mit Knorria-Wülsten liegen. 

Zum Verständniss der Entstehung der Knorria-Wülsle müssen 
wir uns einige Punkte aus der Anatomie des Lepidodendron- 
Stammes klar machen. Dass die Wülste mit dem Verlauf der 
Blattspuren inneihalb der Rinde in Zusammenhang stdien, ist 
ohne Weiteres klar. Geht man von der Stelle aus, an der die 
Blattspur in die ümerste Lage der lUnde eintritt, und Terfolgt 
man nun die Blattspur an echt-Tersteinerten Exemplaren durch 
suooessiTe Schlitfe nach aussen, so sieht man, dass die Blattspor 
namentlich von der Hittelrinde ab von einem dünnwandigen, 
purenehymatischen, leicht lacuuGs werdenden Gewd)e (dem „Pa- 
ri chnos* Bertrand*8) umgeben wird, das sich vor dem Eintritt 
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in das Blatt in zwd, die Blattspar leltlich begleitende Bfindel 
spaltet, deren Qaersehnltte die beiden SeitennSrbchen a in Fig. 210 
bilden. Die Knorrien sind also Steinkerne, deren Oberfläche einer 
Mittelrinden -Lage entspricht, und die Knorria- Wülste im Spe* 
dellen sind die Steinkerne des ParichnoSi das sich nach aussen 
in zwei Theile gabelnd dadurch zu dem zweispitzigen Gipfel der 
Wülste Veranlassung gicbt. — Näheres über das Pahcbnos vergl. 
unter Lepidophloios S. 238 und vorher. 

Man hat früher die Knorrien als besonders bezeichnend für 
Culm angesehen, jedoch kommen sie naturgemäss überall vor, 
wo Lepidophyten zu finden sind. Dass sie im Culm häufiger als 
anderswo sind, hat nur seinen Grund darin, dass die bewegteren 
Verhältnisse, auf die die Ablagerungen mit den Resten hinweisen, 
der Erhaltung der epidermalen Skulptur der Stämme nicht günstig 
gewesen sind. 




4. Aspidiopsis, Fig. 220. — Die von mir als Aspidiopsis 
beseichneten ErbaUungsnistinde fthneln sehr den Aspidiarien, 
daher der Name. WAhrend jedoch die Aspidiaria-Felderong nach 
dem S. 224 Gesagten mit dem Bau des Hantgewebes zusammen- 
häogt, entsprechen die Aspidiopsis-Erhaltungszustinde allermeist 

16» 
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der Oberfläche des Holz- oder Markkörpers. Im Allgemeinen 
würden von Aussen nach Innen aufeinander folgen können Bergeria 
and Aspidiaria, Knorria und am weitesten Innen Aspidiopsis. 
So bildet J. Sclimalhausen (Pflanzenresto a. d. Ursa-Stufe im 
Flusspcschiobe des Ogur. 1876. Tat, III, Fig. 1) eine typische 
Knorric ab, unter deren Oberfläche die schönste Aspidiop-is- 
Skulptur zum Vorschein kommt, und ein und dasselbe Exemplar 
kann also gelefrenllich streckenweis den einen und streckenweis den 
anderen Erhaltungszustand zeigen. — Der Stammstumpf des unter 
Stigmaria S. 210 Fig. 202 ab?cbildctcn Fossils zeigt deutliche, durch 
den Bau der Pflanze bedingte Ubernächenstruclur, welche wohl 
der Holzoberfläche unter der Rinde entspricht, die hier und da 
als kohlig -anthracitischer Rest erhalten ist. Auf diesen jetzt 
noch vorhandenen kohligen Resten kann man leider auch nicht 
eine Spur von Narben entdecken, mid die genaue Bestimmung 
nnseres Stammes ist somit — bei dem Stande der heutigen 
palaeophytologischen Systematik — leider mimOglicb, aber die 
Aspidiopds-ObeiilSdie miter der kohligen Bedeckung ist bei 
Lepidodendren, freilich auch bei SigiUarien u. s. w. bekannt Das 
Relief des Steinkemes des Stammstmnpfes zeigt — wie wir anf 
nnaeren Abbüdongen flg. 220 sefaoi — im Grossen mid Gänsen 
in SchrigzeOen (Parastichen) angeordnete, spmdelförmige, in der 
Längsachse des Stammes gestreckte, schwach berrortretende 
Wülste, die — wenn wir annehmen, dass es sich um eine Holz- 
oberfläche handelt — als die Anfänge der aus dem Holz tretenden 
primären Markstrahlen in der Rinde zu deuten sind. Wenn auch 
im Grossen und Ganzen die Wülste quincunciale Anordnung 
zeigen, erscheint diese doch durch das spätere Wachsthum des 
Stammes hier und da bodeutend verwischt : an ciaigen Stellen 
erscheinen sie daher in unregehnässiger Stellung. 

, ' . Bei dem Holz der Buche (Fagus silvatica), 

^ ^'""^^ Holzobf'inäclK^ gewisse 

'^iVr/^rfilül Markstrahlen, die „grossen", mit lilossein Auge 



h*'» tHN^ ^^s*^"^^^^ deutlich zu sehen und zeigen auch 

l^ifcfiWJ* j-^ dieselbe Form wie bei unserem Petrefact, sind 
aber natflrlich bedeutend kleiner, nämlich 3 

rtt. 221. bis höchstens 5 mm lang. Hier bilden sie Ver- 

stuckchen .1. r Stamm- tiefungcu, wihrcud die Innenfläche der Rinde 

o!*rfl*ohe unter der ' 

Kiruie, also der Hol*- Wülstc, die sogeoanuten „Kftmme" seigt, wd- 

*'*'*'^'^*ri!fM^ che in jene Vertiefungen hineinpassen. 
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Durch jeden der in Rede stehenden Bfaikstrahlen nnseres 
Petrefaetee verUef ein in das Blatt ehitietendes Lettbfindel, eine 
„Blattspor*', da sich bei Lepidodendron- nnd SigUlaria-Stamm- 
AlKbrficken und -Steinkemen, welche primäre Markstrahlwülste 

zeigen und bei welchen auch die Blattnarben auf der Kohle- 
bedeckung erhalten sind, stets zeigt, dass den Blattnai'ben die 
Wülste auf der Holzoberfläche entsprechen. Man findet also in 
diesen Fällen untiT den Blattnarbcn, nach Entfernung derselben, 
d. h. nach Entlernung der kohlitren Rinde, je einen Markstrahl- 
Wulst, oder — in Anlelinung an den Namen für die entsprechen- 
den Erhebungen auf der Innenseite der Buchenrinde — je einen 
„Kamm*^ auf der Holzobertlfulie. An seltenen Stücken kann man 
allerdings beobachten, dass die Kämme niciil mehr genau unter 
den Narben liegen, aber dann lässt sich mit Leichtigkeit erkennen, 
dass dies nur durcli eine V'erschiebunjj der liinde auf dem Stein- 
kern zustande gekommen ist. 

Hier und da zeigt die Oberfläche zwischen den Aspidiopsis- 
Spindeln des Stammstompfes noch eine liemefkenswerlbe Längs- 
streiftmg, Fig. 220 B: sie bat ihre Ursache m den in der Längs- 
richtnng des Stammes gestreckt gewesen«! Zellen des Holzes 
resp. — wenn sich's am eine Innenrmden-OberflAcfae handelt — 
in der Stractnr Ton meist Sterelden der Rinde, nnd kelirt bei 
vielen Lepidodendron- und Sigilhuria-Stamm-Resten wieder. Die 
Qnerstreifong nnd die schräge Streifang, die sich auf der flftehe 
bemerkbar machen — vergleiche unsere Fig. 220 A •— haben 
nicht ihre Begründung im Bau der Pflanze: es sind Eindrücke, 
welche die in diesen Richtungen bei der Fossilisation zerspaltene 
Kohlenriode hinterlassen hat. 

Zeigen die Aspidiopsis-Wülste ein etwa der durchtretenden 
Blattspur entsprechendes Mal, so befindet sich dasselbe in den 
bekannt gewordenen Fällen wie bei den Aspidiaria- Feldern im 
Centrum der Wülste. Vergl. z. B. auch das bei den Gvmno- 
Spermen über Asi)idiopsis Gesagte, namentlich die Figur daselbst. 

Dem anatomisch Orientirten wird es — bei dem überein- 
stimmenden Verlauf der in einem Kreise stehenden secundären 
Leitbündel der Lepidodendren und ilirer Verwandten mit dem- 
jenigen in den Stengeltheilen der recenten Gynmospermen und 
Dicotyledonen-Hokgewächse — klar sein, dass bei Vorhandensein 
eines grossen Mart;es oder Gentralleitbfin«^ Steinkeme n. s.w. 
desselben ebenlhlls Aspidiopsis - Oberfläche mit Holzstreifung 
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zeigen müssen. Liegen blosse Aspidiopsis - Steinkeme ohne 
jede weitere Andeutungen ihrer relativen Lage in den Stengel- 
Organen Yor, so ist es meist unmöglich, sich definitiv klar 
darüber zu werden, ob sie die Oberflächen-Skulptur einer Innen- 
rinde, der Holzoberflächc oder gar des Markkörpors wiedergeben. 
Bei dem geschilderten Stainmstumpf Fig. 202 konnte nicht ent- 
schieden werden, ob es sich um die Holzoberfläche oder um eine 
Mittel- oder Innen -Rinden -Oberfläche handelt. Als Oberfläche 
eines Markkörpers kann es sich in diesem Falle bei den gewaltigen 
Dimensionen nicht handeln. Zweifellos constatiren lässt sich aber 
Aspidiopsis-Oberfläche, wie schon S. 211 — 212 angedeutet, auf den 
Mai kkürpern von Stigmaria. Auf Querschnitten durch Stigmaria- 
Rhizome kann man oft den centralen Markkörper als Steinkera 
constatiren, umgebe von einer dOnnen gohleechicht, «äche dem 
Holzkörper entspricht; um diesen sind noch zwei concentrisehe 
Lagen zu beobachten, nftmlich die dicke wieder als Steinkem 
Yorfaandene Rfaide und diese bedeckt von dem wieder als ddnne 
kohlige Haut erhaltenen Hantgewebe. Verschaflt man sich durch 
Wegmeissein der bedeckenden Theile die Oberflftchen-Änsicht 
des Markkdrporst so erblickt man typische Aspidiopsis^betllSche 
mit Holzstreifung. 

Dass auch Innen -Rinden »Oberflächen Aspidiopsis- Skulptur 
zdgen können, wurde S. 229 angedeutet. Gehen die die ßlatt- 
spuren enthaltenden Markstrahlen auch durch die Rinde hindurch, 
so wird Aspidiopsis leicht dann entstehen können, wenn das 
durchlaufene Rinden -Gewebe ganz abweichend gebaut ist, also 
etwa aus Sterei'den bestellt, so dass der Rinden - Theil sehr 
Xylem-ähnlich wird. So beschreibt Williamson (Organ, foss. plants 
XIX. 1893 Tai'. 5 Fig. 7) ein echtversteinertes Stück von Lepi- 
dodendron Harcourtii Witham, das Aspidiopsis-Oberfläche 
zeigt, die mit dem Rindenbau in Zusammenhang steht. Der 
Querschlifi" beweist, dass diese Oberfläche nicht eine solche etwa 
eines secundären liokkürpers ist, der bei der genannten Art über- 
liaupt nicht bekannt ist. Von Aussen nach Innen finden sich 
zunächst die Blattkissen -Hervorw^buDgen, dann eint dOnne 
Rindenlage parenchymatischer ZeUeUi und darauf folgt eme eben- 
falls noch zur Aussenrmde gehörige Schicht prosenchymatischer 
Zellen, welche durch IHckenwachsthum entstanden ist: diessr 
entspricht hier die Aspidiopsis-Oberfläche. 

5. Lyginodendron Gourlie. — Eine gewisse äussm Aehn- 
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liehkeit, ioBofern als der von GoturHe als Lyginodendron beieich- 

nete Erhaltungszustand ebenfalls durch Spindel-Wfllste sich aus- 
zeichnet, zeigt derselbe mit Bergeria, Aspidiaria und Äspidiopsis. 
Die Lyginodendron-Skulptur auf Steinkornoherflächen ist bedingt 
durch den Bau der Rinde, wie W. C. Williamson (Organ, föss. 
plants Goal-mea<?. IV. 1872) nachge\yiesen hat. Nicht selten wird 
nämlich dio parenchymatischo Grundmasse einer der Rindenlagen 
von Gewebe -Platten aus Stereiden durchsetzt, die radial ver- 
lautend derart hin und her tichog'cn sind, dass sie sich in be- 
stimmten Abständen auf dem Quer- und Tangential- Schliff 
schneiden. Die parenchymatische Grundmasse zerfällt dadurch 
in Spindel- linsenförmige Stücke. Solche Rinden hatte Brongniart 
als Dictyoxylon bezeichnet, t'auit das Parenchym hinweg, so 
können durchJAusfüliun^,'cn der Spindeln mit Gesteinsmasse Ober- 
flächen entstehen, die spindelförmige Wülste tragen. Die Wülste 
werden nur durch Furchen getrennt, weldie den Stareoni*La- 
mellen entsprechen. Bei der sehr variablen Grflsse der 
umschlossenen Parencbymparlieen sind aueh die Spindel- Wülste 
der Lyginodendron-Oberflächen sehr Yerschieden hhisichtUch ihrer 
Breite und Linge» wihrend diesbezüglich bei Bergeria, Aspi- 
diaria und Aspidiopds Uebereinstimmung herrscht 

Da Dictyozylon-Rinde auch bei den Gycadofilices und den 
Calamariaceen bekannt geworden ist (vergl. S. 171 u. 193), 
dürften die Lyginodendron-iSrhaltungssustftnde nicht immer zu 
den Lepidophyten gehören. 

Im Vorausgehenden ist schon wiederholt auf die anatomischen 
Eigenthümlichkeiten der Lepidodendron-Stämme Bezug genommen 
worden; das Gesagte mag über dieselben genügen. Es wären 
nun noch die Fortptlanzungs-Organe näher zu besprechen. 

Dass die Blüthen von Lcpidodendron (sie werden als Lepi- 
dostroben bezeichnet) endständig an den letzten Auszweigungen 
vorkonnnen können, deutet dio schematische Figur 209 eines 
restaurirten Le])idodendron-Exeniplares an; die Blüthen können 
aber auch staimnhürtig sein. So werden als Ulodcndron Sternb. 
Lepidüdendron-Stamm-Oberflächen (mit meist schlecht erhaltenen 
Blattpolstem) bezeichnet, welche zwei gegenständige, senkrechte 
Zeilen grosser, sehüsseUttrmiger Einsenkungen tragen. DieSchflsseln 
sind im Umriss elliptisch bis ei -kreisförmig. An ihren tiefeten 
Stellen, mdir oder minder excentrisch nach unten verschoben, ist 
eine Narbe^ eine im Ganzen kreisförmige Abbruchsstelle, bemerk- 
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bar, in deren Mitte sich 
der Querschnitt eines Leit- 
bündels markirt. Die Bö- 
schungen der Schüsseln zei- 
gen mehr oder minder deut- 
liche Bergeria-Skulptur oder 
bei guter Erhaltung Lepido- 
dendron-Polster (R. Kidston, 
Relalionship of Ulodendron 
to Lepidodendron etc. 1885, 
S. 123 flf. t. 4 f. 2). In sel- 
tenen Fällen sitzen noch 
zapfenartige Blüthen in den 
Schüsseln, wodurch ihre Be- 
deutung klargestellt wird 
(Solms, Einleitung, S. 214). 
Da hier die Blüthe unge- 
stielt ist, ist es nicht zu 
verwundern — sagt Solms 
— wenn sich zwischen ihr 
und dem tragenden Stamm, 
der wahrscheinlich während 
ihrer Entwickelung an Dicke 
zunahm, eine Druckfläche 
bildete, die, der Zapfenbasis 
entsprechend, Bechergestalt 
haben musste. „Die Ab- 
bruchsstelle wird dann um 
so tiefer und um so excen- 
trischer liegen, je spitzer 
der Winkel ist, ^en der 
Zapfen mit dem tragenden 
Stamm bildet." 

Die Blüthen, Lepido- 
stroben, Fig. 222, sind 
zapfenförmig, ihre Achse 
dicht in Spiralen mit Sporo- 
phyllen, „Lepidophyllen", besetzt. Meist sind die Blüthen ein- 
achsig, nur ein Exemplar (Lindley and Button. Foss. fl. of Great 
Britain III. London 1837, pl. 163) zeigt eine gegabelte Achse, da- 






Flg. 222. 

A » Längsscbliff durch einen L^pidostrobus in '/, 
der nat> Gross«, unten mit Macro-, oben mit Micro- 
Sporen. — ß = Lepidophyllum, C = LKugsschliS' 
durch 2 Sporophylle mit je 1 Sporan^um, D = 
Sporen: l Macro-, 2 und 3 Micro-Sporen der BlUtbe 
A, die erutere in *''/,, die letzteren in '*'/,• — Au. 
D nach Schiniper, C uacb J. D. Hooker. 
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durch sehr an die oft gegabelten Lycopodiacoen-Blüthen erin- 
nernd. Die Sporophylle lassen 3 Theile unterscheiden: 1. einen 
dem Blattpolster der Laubblätter homologen, rechtwinklig ab- 
MüBBO^ Btafttgnmd tod meist querrbombischem Querselmitt, 
der 2. auf MxaBt (Nmeite ein groBses Sporangium Irftgt, mid 
8. eine aufwärts geriehtete, meist laiuettliche Lamina, weldie 
xoweileD nach onten ehien Fortsatz entsendet Sohns (Eintei- 
tmig S. 241) hat oberseits am Grunde der Lamina ein kleines, 
stumpf* dreieckiges, in der Ifitte mit einem Punkt Tersehenes 
Närbchen constatiren können, das i^ts anderes als eine Ugular- 
grabe Sehl kann. Es sind mehrere heterospore Zapfen geAmden 
worden, die in ihrem unteren Thefl Macro-, in ihrem oberen 
HiGro-Spocangien besitzen. Vergl. z. B. Ä. Brongniart (Not. s. u. 
fruit d. Lyoop. foss. C rend. d. TAc 67. 1868) und E. W. Bmney 
(Obs. Btruct foss. pl. II. 1871, pl. X f. 1 u. XI t 2). 

Lepidophloias Stemborg. 
Das Lepidophloios-Polster zeiget, mit Ausnahme der Hervor- 
Wölbung y Fig. 210, alle die beim Lepidodendron- Polster er- 
wähnten einzelnen Theilo. Stemberg hat aber die Gattung 
Lepidophloios (Versuch, Fase. IV. 1826, S. XIII) auf Grund der 
Ton dem ty{)ischen Lepidodendron-Polster im Uebrigen abweichen- 
den Verhältnisse mit Recht — solange wir wenigstens bei der 
Classification auf die Verschiedenheilen der Blattpolster beschränkt 
sind — von der Gattung Lepidodendron getrennt. Die Gattung 
Lepidophloios untersclioidot sich vor allem dadurch von Lepido- 
dendron, dass die Polster wie die Schlippen eines Kiefernzapfen'^ 
stark hervortreten; sie sind aber nicht wie die letzteren nach 
aufwärts, sondern, sich ebenfalls dachzicgelig deckend, nach ab- 
Wtärts gerichtet. Dadurch fällt (Fiij. 22'^) bei der äusseren Be- 
Iraclitung eines Lepidophloios-StauHnstiukes von jedem Polster 
im Allgemeinen nur das obere Wangeiipaar und am Grunde des- 
selben die Blaltnarbe n in die Augen, während von dem — um- 
gekehrt wie bei Lepidodendron — nicht so stark entwickelten 
unteren, meist gän/.licli verdeckten Wangenpaar höchstens ein 
ganz minimaler, die Narbe unten begrenzender, bandförmiger 
Theil in die Erscheinung tritt. Dass die RIailpolster, Blattfüsse, 
von Lepidophloios in der That als nach abwärts gerichtet aufzu- 
fassen sind, lässt sich u. a. auch an verzweigten Exemplaren leicht 
erweisen. An allen Zweigen solcher Exemplare kann man das 
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Gesagte oonstatioen, ebenso natärlieh an den Haaptadisen der 
Stocke. Die Grabe g Ist loa der Blattnarbe merklich abg^fickt 
und zeigt im Wesentlichen dieselbe Gestalt wie das entsprechende 
Gebilde von Lepidodendron. Entweder bildet sie eine deatliche 
VertieAing von der Form eines gleichsehenkeligen« spltswinkligen 
Dreiecks mit nach oben gerichtetem, spitaen Winkel, also der 
Blattnarbe zugekehrter Basis, oder die Vertiefmig ist weniger anf- 
fäUlg markirt und an Stelle derselben findet sich ein scharfliniger 
dreistrahliger Stern, dessen einer Strahl nach oben hinweist, sodass 
die Zeichnung also bei richtiger Orientirung des Polsters ehi auf 
dem K<^ stdiendes T bildet, also etwa die Form A zeigt. Das 
centrale Närbchen 1 und die Seitennärbchen s auf der Blatt- 




Fif. tu. 

A s= StoDunoberfllotoo-StttekflbaB vwa LapfaküdikiM mit eiMm voUitäiidigeD BUttfuat 
«od dral ttnvoDttlndigm BbittraMm; der BbtCftiM Bnlti oben mit abfabroolMiMr Spitae. Je- 
doch ist tl.is Ilautßcwrb"- h 'Icr sonst verdeckten Blatt fussflSche com grCwe m TlMil 
•teben gebliebeu. — B — ülatUuss cierseib«n Art besser erhalten. — d = Narbe, 1 = Leitbttn- 
dcMMdMii, • a Siltnairbehem • Tnrni/kHläiom Mm i mm , g Ugolwinte. 

abbruchstclle entsprechen bezüglich ihrer Stellung auf der Blatt- 
narbe und ihrer Gestalt durchaus den entsprechenden Närbchen 
der Blattnarbe von Lepidodendron, d. h. also, sie befinden sich 
in der unleren Hälfte der Narbe: das centrale Närbchen ist drei- 
eckig oder dickschenkolip-aurrccht-Y-förmig in derselben Orien- 
tirim;; wie bei Lepidodendron, und die Sfifliclien Närbchen sind 
punktförmig oder kurz-dick-striclitörniig. An günstigen Stücken 
kann man auch am Lepidophloios-Polster die beim Lepidodendron- 
Polsler mit a bezeichneten Gebilde constatiren. Schon Stur macht 
darauf aufmerksam (Die Culm-Flora der üstrauer- und Walden- 
burger Schichten. 1^77. S. 231 (337), Taf. XIX fXXXVI), Fig. 2b); 
er hatte diese (iebilde bei Lepidojjhloios crassicaulis von derselben 
Forin, Stellung und Grösse wie bei Lepidodendron gefunden. Auch 
in der Sanuiilung der Kgl. Preuss. geolog. Landesanstalt befindet 
sich ein Stück, welches die in Bede stehenden Orgaue erkennen 
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ifint E» ist dolomitisch mit erhaltener innerer Structur 
▼eist^ertes Exemplar von LepidophloioB mamlepidotus (Fig. 223). 
Die BlattfOsM dieses Stammstflekes sind bier mid da melir oder 
minder weit derartig abgebrochen, dass nur das aus mehreren 
Lagen Ueiner mid didcwandiger Zdlen bestehende Hautgewebe h 
des unteren Wangenpaares stehen geblieben ist. Wir erbfieken 
also dann das Hantgewebe des unteren Wangenpaares Ton innen. 
An den Stellen, wo an der Aussenseite desselben die besprochenen 




flf. IMb 

A = Querschliff dnrch ein l'olBter desselben Stückes wie Flg. 233 A. einige Male vergr. — 
B = LängstchUff etwa 2 mal rergr^ im Uebrlgen wie Fig A. — C = ötürker vergr. Ouer- 
•AiUr dmnh dan UbImii TMnipInClniit-Scniic öar A. Dte BaoiMtobwi v««^ Im Tnt 

„Male" des Lcpidodendron-Polsters zu suchen wären, finden wir 
hier zwei lungirostreckte, wohlmarkirlo Or^rane a. die nichts an- 
deres sein können, als die mit demselben ljnclistal)en bezciclineten 
Male von Lepidodendron. Icli war in der Lai(e, den anatomischen 
Bau, weichen das genannte doiomitisirte Stammstück von Lepi- 
dophloios macrolej)idotus zu studiren gestallet, zu beschreiben 
(Anatomie der beiden „Male"- etc. in den Ber. d. Deutschen bot, 
Ges. 1893, S. 319 ff. Taf. XIV). Die Fig. 224 A gebotene .Skizze 
eines QuerschlilTos durch einen Blattfuss diesr> Stückes, der eine 
ziemiicbe Strecke oberhalb der Ligulargrube und auch nocli ober- 
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halb der Organe a Fig. 223 geführt worden ist, zeigt bei ip das 
Leitbündel. Die Orientirung des Xylems x und des Phloems p 
— dazwischen x und p befindliche Gewebestreifen scheint Amylom 
zu sein — ist bei der Rückwärtsrichtung der Blattfusse durch- 
aus die zu verlangende; denn der Schnittlinie durch das obere 
VVangenpaar, die in der Figur mit o w bezeichnet wurde, lieg:t 
das Xylem, der Schnittlinie durch das untere Wangenpaar u w, 
das Phloem entgojiengcrichtet. Die Linie u w ist also die der 
Staniniscite zu^'okelirte, während die Linie o w der von aussen 
sichtbaren Fläche entspricht. Bei aufwärts gerichteten Blattfüssen 
müsste man, von aussen nach innen vorschreitend, zuerst das 
untere Wangenpaar treffen, also auch das I^hloeni, dann das 
Xylem und endlich das obere Wangenpaar. Das geschilderte Ver- 
halten ist ein weiterer Beweis für die Richtigkeit der angegebenen 
Aufstellung der Lepulopliloios-Stanunstücke. Das Grundparen- 
chym g des Blattfbsses löst sich sehr leicht von dem es be- 
deckenden Hautgewebe ab, wie das auch auf unserem Querschliff 
durch Lfickenbildung lü zwischen dem Hantgewebe des unteren 
Wangenpaares und dem Grundparenchym zu bemerken ist. Auch 
das Hautgewebe des oberen Wangenpaares trennt sieh leicht los: 
auf unserem Schliff fehlt dasselbe in der Linie o w vollkommen. 
Das gleichseitige Dreieck sr ist der Querschliff durch einen 
Stereom-Strang, der zur Ligulargrube verläuft. Die OrienUrung 
dieses Dreiecks entspricht demgemäss auch derjenigen der ge- 
nannten Grube. Von dem Mittelpunkt des Dreiecks ausgehend, 
erblickt man Risse, die zu den Ecken verlaufen, welche Risse 
wiederum hinsichtlich ihrer Orientirung den 3 Strahlen des Sterns 
der Lepidophloios-Ligulargrube entsprechen: sie bilden ein auf 
dem Kopfe stellendes Y, wie der droistrahlige Stern der Ligular- 
grube. Zwischen sr und dem Leitbündel klafft das Grundparen- 
chym auf unserem Schliff, eine schmale langgezogene Lücke bildend. 
Die mit sa bezeichneten Gebilde sind Querschliffe durch Stigmaria- 
Appendices, welche das ganze Stammstück des Lepidophloios- 
Ezemplares durchziehen. Die beiden a- bezeichneten Stelleu sind 
die Querschnitte durch Strflnge eines dOnnwandig-parenefayma- 
tisehen, lückenreichen Gewebes. Die Fig. G zeigt die zellige Zu- 
sammensetzung eines dieser Stränge a* stärker vergrOssert, noch 
umgel)en von einem Theii des Grundparenchyms. Ob die Lücken 
in diesem dünnwandigen Parenchym erst nachträglich hei der 
Verwesung des Stückes, während der Lage dessdben im 
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SeUamme, sostande gekommen sind, oder 6b rie icbon im 
Leben der Pflanze gebildet wurden, ist mit Sicherheit nicht 
zu sagen. Mir machen sie streckenweise den Eindruck von durch 
ZeUz«r£aU im Leben entstandenen Gftogen oder Lücken. Ob — 
wie zu vermuthen — Intercellularen Torhanden sind, konnte ich 
leider mit Sicherheit nicht ausmachen. Bei Lepidodendron sind 
diese Parenchymstränge, deren Querschnitte ebenso wie bei 
Lepidophloios die iSeitennärbchen in den Blattnarben erzeugen, 
wie schon S. 221 gesaf,'t, in der ßlattlamina bekannt geworden; 
so zeigt z. B. ein von J. Felix (Untersuchungen über den inneren 
Bau westfälischer Carbon - Pflanzen 1886, Taf. II, Fig. 3) ver- 
öffentlichter Querschliff durch ein Blatt von „Lepidodendron 
selaginoYdes v. Sternb." in den beiden Blattflügeln eben- 
falls die in Rede stehenden beiden Stränge. Glückhch geführte 
Längsschhffe durch einen Blattfuss unseres dolomitisirten Lepi- 
dophloioe^tammstackes — Fig. 224 B — ergeben mm, wie ich ). c.* 
zeigte, den im Folgenden geechildertäi VerUmf und Bau der 
Strftnge a', die in interessanter Weise die fVage nach dem Bau 
der in miseren llgaren 210 o. 223 mit a bezeichneten Gebilde anf 
der Anssenflftche des unteren Wangenpaares des Lepidoden- 
dreen •Polsters im Wesentlichen Utoen mid dadurch auch eine 
begründete Ansicht tkber die Bedeutung dersdben gestalten. Wie 
nämhch unsere etwas über 2 mal vergrösserte Fig. 224 B eines 
solchen Längsschliffes veranschaulicht, der den einen der in Rede 
stehenden Parenchymstränge a- von seiner Mündung in einem 
Seitennärbchen s ab eine beträchthche Strecke in das Polster 
hinein zu verfolgen gestattet, verläuft der Strang zunächst eine 
kurze Strecke — wenn wir vom Seitennärbchen ausj^ehen — in 
einer gewissen Entfernung? von der Aussenfläche der Linie des 
unleren Wangcnpaaros u \\\ An der Stelle, wo das eine der 
beiden auf der Aus>enfläche des unteren Wangenpaares (Fig. 223 A) 
mit a bezeichneleii (lehilde beginnt, nähert sich der Parenchyra- 
strang der Oberfläche, indeni das den Strang von der Oberfläche 
trennende ilautgewebe verschwindet. Ich habe diese Stelle in 
der Fig. 224B mit a' bezeichnet. Der Parenchymstrang verläuft 
dann genau der Länge eines der Gebilde a (Fig. 223) entsprechend 
unmittelbar an der Oberfl&che, sodass ders^e erst wmter hinauf 
(nadi der Ansatastelle des Blattfbsses zu) wieder you Hautgewebe 
bedeckt wird. In der Nähe der Ansatzstelle des Blattfüsses am 
Stamm nimmt der Parenchymstrang in einem anderen Längs- 
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schliff, auf welchem sich der Strang etwas weiter verfolgen lässt 
als in dem Schliff (Fig. B) an Dicke zu. Die Entfernung der Quer- 
schnitte durch die beiden Stränge a^ des Ouerschliffes (Fig. 224A) 
ist, wie das (bei parallelem Vorlauf der beiden Stränge) wegen der 
aufgedeckten Beziehung der Gebilde a^ zu a- zu verlangen ist. 
durchaus dieselbe wie diejenige der beiden Gebilde a auf dem un- 
teren Wangenpaar unseres dolomitisirten Lepidophloios-Exemjjlares 
♦ Fig. 223 A. Der Blatlfuss-Querschliff (Fig. 224 A) trifft die Paren- 
chymstränge a- ungefähr in der Region, wo in dem Längsschliff 
(Fig. B) entsprechend „a^" hingesetzt worden ist: es ist daher er- 
klärlich, dass sich zwischen den Strängen und der Aussentläche des 
Querschliffes eine ziemlich beträchtliche Gewebelage (etwas Grund- 
parenchym und das Hantgewebe) eingesehaltet findet. Der Lftngs- 
sehliff (Fig. B) ist etwas seUef gelOhrt und trifft die entsprechen- 
den Theile des QnersdiUffes (Fig. A) etwa in der dort gesogenen 
Linie aß. Wir sehen, dass diese Linie den zur Ugulargmbe 
fahrenden Stereomstrang sr berfihrt, weshalb wir auch emen 
Thdl dieses Stranges in dem Ungsschliff (Flg. B) bei sr wieder^ 
finden. Denken wir uns die gerade Fortsetzung des Stranges sr, 
so treffen wir in der Thal die Stelle des oberen Wangenpaares» 
der Linie ow, wo die Ligulargrube zu suchen wäre. Um einen 
bequemen AusdrudL bei der Besprechung der Gebilde und der 
Gftnge a^ zu haben, und weil es mir am begründetsten seheint, 
dass sie im Wesentlichen mit der Transpiration in Beziehung 
stehen, habe ich die Gebilde a resp. a^ als Transpirations- 
Oeffnungon und die Stränge a'* als Transpirations-Stränge 
(= Parichnos, vergl. S. 226) bezeichnet. A. Schenk beschreibt 
(Die fossilen Pflanzenrestc, 1888, 8. 61) die Aussenlläche der Tran- 
spirationsöftnungen von Lepidodendron ganz richtig, indem er her- 
vorhebt, dass sie „bei sehr guter Erhaltung als ein Häufchen sehr 
kleiner runder Punkte unter der Lupe" erscheint. Die Transpira- 
tionsöffnungen erinnern in der That — worauf auch Solms-Laubacb 
(EinL in die Palaeophytologie, 1887, 8.202) aufmerksam macht — an 
die „Oeflhungen, die man in wechselnder Anordnung an der Basis 
der Blattstiele bei den Baumfomen findet^, die wohl den Lenti- . 
edlen der Function nach entsprechende Transpirationsoigane sind. 
Ueber die m Rede stehenden Oeffnungen bei den Fambftnmen 
findet sich efaie Notiz bei EL Mohl, die ich hier zun Abdruck 
bringe. Er erwfthnt die Oeffhnngen (deber den Ban des Stammes 
der Baumfame. Vermischte Schriften, 1846, 8. 110 u. III), m- 
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dem er sagt: ,Im Blatttissen findet sich m Organ Ton eigen- 
thfimlicher Stmctnr, welches im übrigen Pflansenreiche kein Ana- 
logen zu haben scheint, wenn man dasselbe nicht naefa Unger's 
Ansicht mit den Lenticellen vergleicht, und welches unter der 
Form von elliptischen oder rundliche^ Gruben von 2—4'" Länge, 
die mit einem rostfarbenen Pulver gefüllt sind, erscheint. An 
den jungen Theilen des Stammes von Alsophila nigra waren 
diese Gruben noch nicht vorhanden, sondern von einer dünnen, 
anregelmässig zerr eissenden Membran, welche mit der Epidermis der 
benachbarten Theile in unmittelbarem Zusammenhange steht, be- 
deckt." Und etwas später: „An den Stellen, an welchen sich die oben 
beschriebenen, mit einem rostfarbenen Pulver gefüllten Gruben 
finden, ist die Rinde vollkommen durchbrochen. Diese Oeflfnung 
ist von einem parenchymatösen Zellgewebe erffillt, welches nach 
innen eine über die Rinde der Ooffnung üboigreifonde Protube- 
ranz bildet, nach aussen datropfon mehr und mehr durch Ver- 
grösserung der Intercellulargange sich auflockert, sodass dio 
äusseren Zellen sich nur mittelst weniger, nach Art von Fort- 
sätzen hervorgezogener Punkte berühren und leicht auseinander- 
fallen." Würden die Parenchymstränge a- keine Communication 
mit der Aussenvvelt durch die Hautgewebe-Oeffnungen a resp. a* 
zeigen, so läge es bei der — mit Rücksicht auf die nähere Ver- 
wandtschaft mit den Isoetaceen etwas entfernteren — Verwandt- 
schaft der Lepidophyten mit den Lycopodiaceen näher, die 
Stränge a^ mit den Schleimcanälen in 'den Blättern und Sporo- 
phyllen, die bei einigen Lycopodium-Arten beobachtet worden 
sind (De Bary, Vergl. Anatomie, 1877, S. 455 und 456), zu ver- 
gleichen. Es ist aber noch ein weiterer Grund anzuführen, der 
die Deutung der in Rede stehenden Stränge als Transpirations- 
Organe unterstützt. A. Zocbl giebt (Der anat. Bau der Frucht- 
schale der Gerste. Verh. d. naturf, Ver. in Brünn XXVll, 1889) 
eine Abbildung des Querschnittes einer Gerstengranne, die — 
ebenso wie unser Querschi i ff durch den Lepidophloios-Blattfuss — 
zwei locker-parenchymatische Stränge zeigt, deren Intercellularen 
durch je eine Spaltöffnungszeile mit der Aussenwelt in Verbindung 
stehen: Fig. 225. Zusammen mit Mikosch hat Zoebl nachgewiesen, 
(Die Function der Grannen der Gerstenfthre. Sitzungsber. d.k,Akad, 
d. Wiss. Bd. 101, Wien 1892), da» die Grannen Thaupinitioiis- 
organe sind. Bei dem Zusammenhang der StrAnge mit dm Oeff- 
nnngen auf dem unteren Wangenpaar Ton Lepidophloios liegt es 
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also auch bei dem Vergleicli mit der flcrstenj^ranne nahe, die in 
Rede stehenden Organe bei den fossilen Pflanzen als TranspiraUons- 
organc anzusehen. 

Lepidophloios-Arten kommen im ganzen Garbon vor, aber 
bei weitem nicht so häufig wie Lepidodendron; für Horizont- 
bestimmungen haben sie daher eine nur geringe Bedeutung. Von 

Arten seien genannt: 

Lepid ophl oi OS 
laricinus Stern- 
berg (Fig. 226), L. 
macrolepidotus 
Gold. (Fig. 223) und 
L. crassicauiis 
(Corda zum Tlieil), 
welche letztere sich 
von den vorigen 
ArU n durch höhere 
Blatlnarben unter- 
scheidet 

Von besonde- 
ren Erhaltungs-Zu- 
ständen, nach Ver- 



A 






Ft«. n%. 

A — Lepidophloios lariciniu mit Halonia-WOlsten. — B = 
StUckdun Tou 1 mit «inem Baloni»- Wollt in 



lust des Hautgewe- 
bes oder mehr oder minder dicker Lagen des Rindengewebes 
kommen vor: 1. Bergeria-ähnliche, nur dass hier der centrale 
Punkt nicht d«n Lettbdndelquerschnitt, sondern der Ligular-Grnbe 
resp. dem Querschnitt des zu derselben Terlaufenden Stereom- 
Stranges entspricht, 2. Enorria und 3. Aspidiopsis. 
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Berntes bemerkenswerth ist der unter dem Namen Ha- 
lonia lindley vu HuHon bekannte Eilialtanggsnstand. Die Ha- 
knden sind Stengel-Qrgane, bedeckt mit entfernt stehenden, breit- 
kegeU&rmigen WQisten, deren Gipfel abgeflacht süid und in deren 
Genfarnm eine pnnktp bis kreis- oder mehr oder minte eU^psen- 
fSrmige, kleine Narbe sieh bemerkbar macht. Zwischen den 
Wälsten ist oft Bergeria-ahnlicbe Felderung wahrnehmbar. Sind 
die epidermalen Gewebe der Halonien noch erhalten, Fig. 220, 
so ergiebt sich die Zugehörigkeit derselben za Lepidophloios 
(H. Potoni^, ZngehArigkeit von Halonia. 6er. d. Dentsch. bot 
Ges. XI, im, S. 485fr). Der Fig. 226 abgebildete Rest ist un- 
anfechtbar als Lepidophloios laridnos zu bestimmen and zeigt 
dabei typiecbe Halonia-Wfilste. In gflnstigen FUlen sitzen den 
centralen Narben der Wfllste Blüthen an. Aehnticfa den Hilfo- 
gattungen Aspidiaria, Bergeria, Knorria, Aspidiopeis oder besser 
noch Ulodendron bezeichnet „Halonia'^ also nur einen Erhaltnngs- 
snstand der Stamm- und Stengeitheile in der die Blüthen tra- 
genden Region der Gattung Le{)idophloios. Ausführlicher gesagt: 

Halonia ist synonym mit denjenigen Zvveigstücken von Lepi- 
dophloios, welche mit den Wülsten besetzt sind, die je eine ab- 
gefallene, endständige Blüthe gelragen haben, und zwar handelt 
es sicii in dei^enigen Fällen um die echte Lindley und Hutton'scbe 
Gattung Halonia, wenn an den Resten das Hautgewebe resp. nur 
die Epidermis schlecht erliallen oder diese und auch Bindentheile 
oder die Blatt-Polster nicht erhalten sind, kurz wenn eine de- 
finitive Bestimmung der Reste auf Grund der Blattpolster unmög- 
lich ist. Die Negativ-Ansichten, Hohldrucke, von Halonia-Ober- 
flftchen hat Fr. Goldenberg (Flora saraepontana fossilis. 1. Heft. 
1866, S. 19 u. 20, Taf. III, Fig. 11) als Cyclocladia (Gyclo- 
cladia Lindley u. Ilutton ist etwas anderes) beschrieben: sie 
sind begreiflicher Weise leicht mit Ulodendren zu verwechseln, da 
dann die Halonia-Wülste als napfförmige Einsenkungen erscheinen. 
Mit Rücksicht auf das bei den Sigillariacoen über die Beziehung 
der Wechselzonen-Bildung zu dem Auftreten der Blüthen Ange- 
gebene sei auf ein von VV. Carruthers (On Halonia L. a. H. and 
Cyclocladia Gold. 1873 Taf. VII, Fig. 1) bekannt gegebenes Lepi- 
dophloios-Stammstück mit Rergeria-ähnlicher Felderung aufmerk- 
sam gemacht, das mit Fekii rn besetzt ist, die allmählich von der 
Basis des Stückes bis zu seiner abgebrochenen Sj)ilze an Höhe ab- 
nehmen, soda>< (las Zweigstück in seiner oberen Hälfte weit nie- 

Potonii, Pllttazeupulueoutologle. 
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drigere Felder zeigt; in dem obersten Drittel des Zweigstftckes 
etwa sind die Felder am niedrigsten. Was nun aber für uns TOD 
besonderem Interesse ist, daF; ist die Thatsache, dass das fanie 
Fossil „Halonia'^-Wülste, d. h. also Blüthen-tragende Emergenzen 
nur in der Region mit den schmälsten Feldern, also nur in 
dem oboren Drittel dos Zweifrstückes entwickelt bat. Vergleiche 
also Näheres über diese Erschemung unter Sigillariaceen S. 252. 



Bothrodendron Lindley und Hutton. 

Zwischen die Lepidodemiraceen und Sigillariaceen schalten 
wir hier die Gattung Bothrodendron ein, weil von ihr vorläufig 

noch nicht auszu- 
machen ist, ob sie 
besser bei der 
erst- oder, wie 
das gewöhnlich 
II ^^^l^-^ geschieht, bei der 
x > -t ■aicäasa^a' zweitgenannten 

.! iy^#M ■^^^ Familie unterzu- 
bringen, oder ob 
aus ihr eine eigene 
Eamilie tu bOdeo 
ist Die ToU-eot- 
wickeltenBlattnai^ 
ben sind sehr viel 
kleiner als .bei den 
Lepidodeodueeen 
und SigiUaiiaoe- 
en. Von der best- 
bekannten Art» 

t5Si;4I*ffl^ (B)init lUttttnarbcn, Botb. DiOllti- 

follnm (Boulay) 
Zeill., Fig. 827, 

aus dem mittleren 

productiven Carbon bildet Weiss (Subsigillarien 1893, T. I, 
Fig. 3 u. 4) ein verzweigtes, oben noch lepidodendroid-beblät- 
tertes Stück ab, das in der oberen Region durchaus lejiido- 
dendroYde Polsterung zeigt, die unten verschwindet und der 
bei den Sobsigülarien (yergl Seite 254) als leiodenne Skolptnr 



mämw 




Wt§. ttf . 

I ^ B'iibr.xiendron 
minutüoliiiiii mit 
Kn rri.i aciculari»- 
KrhMltuugszustand 
(K); die noch sm 
TbeU kMi9 »- 
InhMit AiuMnrfnda 
(B)init lUuttnarbcn, 
▼ondeii'-n in II eine 
in ■* , mit Liitular- 
grube, xur Darttel- 
hmv päamgt UL 



Digitized by Gi: 



Bofhrodendron. SigUlaiiMseae. 



248 



beselirM)eiicii Obeiflftehfiii-Beaeiiaffenheit Platz macht, wie sie die 
BothrodeDdren gewöhnlieh «eigen. Dasselbe hatte Zeiller Torher 
audi fiOr Both. ponetatam L. n. H. — deiseUieii Verbreitung 
wie die Torige Art, aber mit höheren Narben, von nieren-lgreis- 
ftrmiger Gestalt — angegeben. Oer bei den Lepidodendnuseen 
so hfin^e Knorria-Erfaaltungsxostand kommt, wie nnsere 
Fig. 2271 erweist, bei Bothrodendron ebenlhUs vor (Potomä, Zuge- 
hfirigkeit der Gattung Knoiria, 1892). FOr die Annfthemng an die 
Ijepidodendiaeeen sprieht femer die Thatsache des Vorkommens 
TOD Ulodendron-Sehflssebi, die bei Both. pnnctatnm constatirt 
worden sind, wfthrend von Kidston (Some carbon. Lyoopods 1889) 
für Both. minutifolium an den Enden dflnner, beblätterter 
Zweige Blflthen von Lepidostrobus-Habitns angiebt, die auch in 
der That Ton Zeiller (Bass. h. de ValeDciennes 1888) als Lepi- 
dostrobus Olryi, ein L. mit quirlständigen Sporophyllen, he- 
schrieben wurden. Unter der Kohlenrinde ist bei Both. punc* 
tat um Aspidiopsis - Elrhaltungssustand bekannt geworden 
(Zeiller, Bass. h. d. Valenciennes 1888» T. 75). Eine wichtige 
Bothrodendron- Art ist ausser den genannten: Both. kiltor- 
kense (Haughton) des Oherdevons, eine Art, die ebenfalls im 
Knorria-&ha]tung8SUstand bekannt ist, mit im Durchschnitt 
kreisförmigen und sogar anfrecht-elliptisehen Blattnarben« In der 
1. und 2. Flora kommen mehrere Arten vor, im mittleren pro- 
ductiven Carbon sind auch noch einige Arten vertreten, von 
denen oben zweie genannt wurden, und aus dem oberen pro- 
ductiven Garbon endlich ist eine Art, Both, sparsifolium 
Weiss bekannt geworden mit hoch-elliptischen, zerstreut stehen- 
den Narben. 



SlgUlariaceae. 

Die Sigillariaceen sind vom Culm ab bekannt, sind jedoch 
hier noch selten, nehmen an Artenzahl bis zum mittleren produc- 
tiven Carbon („Sigillarien-Stufe") wesentlich zu, wo sie sehr 
zahlreich sind, und dann schnell wieder ab; auch im Rothliegenden 
finden sich Sigillarien und eine Art ist aus dem oberen Bunt- 
sandstein bekannt geworden. Es sind gabeli^-stuinmige Bäume, 
aber nicht so reich verzweigt wie die Lepidodendraceen, sodass 
gegabelte Stücke bei weitem seltener sind und manche Autoren 
sogar annehmen, dass auch einfach -stämmige Arten, von denen 
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die Restanratioii FSg. 288 eine Annfthenimg gdien wflrde, vor- 
konunen. GabebtOcke sind nur toh f^volarieii und Sobeigaia* 
rien bekannt, sodass das Gros der Eosigfllarien ein&ch-tt&mmig 
sein kfinnte. — Die im Ganaen bexagonalen Blattnarben, Fi;. 22d, 
bilden auf der Stammoberfliehe meist deutUche Ling»dlen 
mid stehen gewfihnHch' nicht aof Polstern; bd gater Ecbaitnng 
denelben sehen die Stamm-Obeifliehen wie mit einem scharfen 
Petschaft mit lanter Siegetoindrfldnn TCfsehen ans, daher 

der Name Sigillariaceen, Siegelbäume. 
Die Narben zeigen wieder, aber in ihrer 
oberen Hälfte, seltoier in der Mittellinie 
3 Närbchen, die äusserlich gesehen von 
denisolben Charakter erschdnen wie bei 
den Lepidodendraceen. Das mittlere ent* 
spricht in der That der 
Blattspur, während B. Re- 
nault (Notice sur les Sigil- 
laires. 1888 und Bass. h. 
et penn. d'Autun et d'Epi- 
nac 1893 und 1896) die 
Seitennärbchen von Sigil- 
laria Brardi als Strang- 
querschnitte aus einem 
kleinzelligen Parenchym 
untermischt von „canaux secreteurs" be- 
schreibt, die er für Gummicanäio hält. Die 
Ligulargrube fehlt den Sigillariaceen ober- 
halb der Blattnarbe ebenfalls nicht. (Ge- 
bilde, die vielleicht TranspirationsölTnungen 
sind, sind erst in einem Falle gefunden 
(H. Potonie, Wechselzonen-Bildung der Sigillariac. 1893) Fig. 230. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass das sonstige Fehlen dieser Haut- 
öffnungen in Beziehung steht mit den bei guter Erhaltung der epi- 
deriaalen Stamm-Oberflächen der Sigillariaceen bemerkbaren feinen 
Poren, die bei den Lepidodendraceen fehlen, aber auch bei Bothro- 
dendroii, Fig. 227 II, vorkommen. Diese Poren sind möglicher 
Weise Spaltöffnungen, wie solche ja auch an recenten Pflanzen 
auf den Stünunen z. B. succulonter Euphorbiaceen vorkommen. 
Bei dieser Annahme würde sich das übliche Fehlen von lenti- 
celieuartigen Transpirationsöffnungen, wie sie die Lepidoden- 





Eine Blattn.trl)*? von 
8igillarui Brarüi in 
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dfaceen besitzen, bei den Sigillariaceeu leieht Terstehen. Wie 
das Lepidodendraceen-Polster in theoretisch -morphologischer 
Hinsicht smn Blatte zn rechnen ist (vergl. S. 218), so muss auch 
angenommen werden, dass die Vorfahren der polsterlosen Sigilla« 
riaceen oder diese in ihrer Jugend Blattpolster besessen haben, so- 
dass die freilich an Stamm-Oberflächen stärkerer Reste meist nicht 
abzugrenzende Umgebung der Blattnarben als zum Blatte gehörig 
(als dessen Basis) anzusehen ist. So sieht auch Solms (Einleitung 
1887, S. 200 u. 248) die Sache an. Zu einer Blattbasis würde 
oberhalb der Narbe der Theil zu rechnen sein, der die Ligular- 
grube trägt, und unterhalb der Narbe bei 
dem oben erwähnten Rest Fig. 230 mit 
Transpirationsöffnungen (?) der Theil, der 
letztere enthält. Einen Sinn hat die Zu- 
rechnung der Blattnarben-ümgebung zum 
Blatt nur durch die Annahme, dass bei der 
Stamm-Bildung der Pflanzen, im Verlaufe 
der Generationen, die untersten Theile 
der Blattstiele rcsp. Blatttheile nach und 
nach vollkommen mit dem ursprünglichen 
Stamm verwachsen sind. Eine Ueber- 
gangsbildung würden die Farnstämme mit 
ihren Blattfüsseo (Tubicaulis) vorstellen, 
denn — nach VerschmehEang der Blatt- 
fOsse mit dem Ur-Stamm — würden wir 
PolsieibilduDg wie bei den Lepidoden- 
draoeen za erwarten haben nnd endlich 
bei noch späteren Generationen glatte 
Stamm -Aossenfl&chen. Wie ans dem unten Gesagten hervor- 
geht, wird diese Annahme durch die Reihenfdge des Auftretens 
der Sigillarien sehr schdn unterstfitzt: in der 4 Flora sind namenU 
lieh die gepolsterten Sigillarien (die FaTularien) zu Hause, und 
die Sig. undulata dieser Flora bildet einen Uebergang zu den 
Sigillarien der 5. und 6. Flora, bei denen ganz vorwiegend die 
Blattnarben auf Rippen stehen, die durch SeitenAuchen zu- 
stande kommen, ohne dass jedoch die Narben oben und unten 
von den nächststehenden durch Qnerfhrchen geschieden wftren 
(Rhytidolepis und Polleriana), und endlich gelangen wir 
zu den Sigillarien der 7. Flora bis zum Buntsandstein , bei 
denen überhaupt die Polsterabgrenzung vollständig verlöscht 




ns. 

Sne rhytiilolcpo Si(tillarie mit 
aTraiupiratiunsöÜuuDgea'' ? 



Digitized by Google 



246 



ist (Leiodermaria) oder doch nur nebenbei vorkommt (Gla- 
thraria).«) 

Wie wir noch aiufflhrlicher sehen werden, tust man die 
Leiodermarien und Glathrarien als Snbsigillarien «Mammen, 
denen die erstgenannten, also die Favularien, Rbytidolepen und 
Pofleriana als Eusigillarien gegenOberstehen. 

*) Bei den höheren Pflanzen acheint es die Hegel zu sein, dass die 
StSouiie Iii moiphologiseher Hfauieht in Unen peripherisclieii Theoleii Blatt* 
natnr luibmi. Wenn wir in solehen lUeii den eentnden Staauntiiell, der 
morphologisch der .Centrale' der Vorfinhren entspricht, wie ele 8. IM er* 

wähnt wurde, Ur-Caulom und donjenigen dieses Ur-Canlom nni$;ebenden 
Starnmtheil, der phylo^cnetigch aus Blattl)a8en hervorpepangen ist, als r« ri- 
caulom bezeichnen, so würden wir den Jündentheil, der schräg nach aufwärts 
▼erianfende Blattspnren birgt schon desshalb als zum Pericaulom gehörig 
ansehen, well dadnreh dieeer Verlauf erkttrt wird «nd auch mit Polster- 
büdnng n. S. W. in Beziehung steht, während in den Ffillen, bei denen die 
Stamm-Organo morjihoIctLrisch unspcljlieöslicli aus dem l*r (^aulom gebildet 
werden, dio in die Blätter freln iuien T^i itliüiidt«!. pauz direct horizontÄl 
durcli das Nodial-Gewebe verlauten und diu luternodieu vun diuseu Bündeln 
frei sind. Bei Pflanzen, die in ihren Stämmen nur ein einiiges centralea 
Leitbflndel besitsen, wie etwa die Salviniaeeen, wird man die Stimme am 
ehesten als Ur-Caulome ansehen dttrfen, wo sich jedoch mehrere Leitbündel 
vorfinden, etwa ein Kreis solcher, wie bei den Eqtiisetaceen, wird noch zu 
veutiiiren sein, ob es sich hier schon um ein (primüres) Pericaulom handelt 
mit rudimentiLrem Ur-Caulom, als welches dann der in der Jagend vor- 
handene MarkkSrper gelten mllsste. I>nreb diese auch ans dem Grunde 
gebotene Anscliauuii<;. alb die Centrale nur einen centralen Strang besitft» 
wfirde sich di(f Thatsaolie der so ganz überwiegend oft bei iiöheren Pflanzen 
fehlenden „stanimoigenen'* (Botanik S. 59) Bündel erklären. Bei den 
Ljcopodiacecn hätten wir durch das centrale Bündel noch uiu deutliches 
Ür-Caulom, das hier von einem mSchtigen Perieaulom (der Binde mit den 
Blattsporen) umgeben wird. Wie ein solches Perieaulom entstanden ra 
denken ist, ergiebt sich ans der Betrachtung recenter Vorkommnisse. Bei 
manchen Filiees z. B. — die bei Vorhandensein eines Kreises von T^eit- 
bündeln wie die Equisetaceen als bereits mit einem primären Pericaulom 
begabt anzusehen wären — bleiben die unteren Stücke der Wedelstiele 
mehrere Centimeter lang naeh dem Wedel-iibfall stehen. Oana dicht ge- 
dringt umgeben sie den Stamm, SO das» man auf Querschnitten dieselbeu 
nur dadurch als nicht zum Stamm gehörig erkennt, dass sie eine besondere 
Contour begitzen und bei dem Schneiden von Scheiben auseinanderfallen. 
£ine seitliche Verwachsung der stehenbleibenden Blattstieistücke würde 
nur Bildung eines miehtigen, und awar naeh Obigem dann seoandiMB 
Perieauloms Veranlassung geben, und man wird mit Beeht annehmen, dass 
bei den Lq[iidophjten das Pericaulom so entstanden ist. Bei eventuellen 
Nachkommen von Gramineen wUre ein «secundUres Pericaulom etwas anders 
entstanden zu denken. Hier ist ja ein secundäres Pericaulom in der Form 
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Da auch bei den SigUIariaceen meist nur ÄbdrQcke der Stamm- 
Oberflächen resp. diese selbst in kohliger Erhaltung vorliegen, 
so ist man auf die Verwerthung der Unterschiede derselben für 
die Systematik dieser Gewächse angewiesen, die hierdurch selbst- 
redend wieder ganz künstlich ist, — Die nur selten noch dem 
Stamm anhaftend, aber oft abgeüeüien sich findenden Blätter sind 
lang-lineal. 

Die Blüthen sind wie bei den Lepidodendraceen ähren- bis 
zapfen förmifr; sie sind «tammbflrtii? und g^estielt und hinterlassen 
an ihren Ansntzstellen auf den Stämmen besondere Narben zwischen 
den Blattnarben. Man kennt nur einerlei Sporen: wohl Macrosporen. 
Im Centrum des Stammes erblicken wir ein Markparonchym um- 
geben von Primärholz, dessen Protoxylem aussen liegt. Aus einem 
Cambiurnrini: hervorgegangenes secundäres Holz ohne Jahresringe 
und eine starke, aus mehreren Lagen zusammengesetzte Rinde 
kommen hinzu. 

Ist bei den Staininresten nur das äussersle Ilautgewebe, 
die Epidermis, vielleicht nur aus einer einzigen Zelllage bestehend, 
verloren gegangen, so niarkiren sich die Stellen, wo auf der 
Epidermis die Bkittnarben gesessen haben, uiil ihren Närbchen 
— wie das auch bei den Lepidodendraceen der Fall ist — eben- 
so wie eine eventuell vorhandene Polsterung noch deutlich, wenn 
auch natürlich nicht so scharf wie auf der Epidermis selber, 
Fig. 231. Von anderen subepidermalen ErhattungssostSndai sind 
bekannt: Lyginodendron, Knorria, Aspidiopsis und end- 

4n das primäre Pcricauloin umfassenden Blatt£cheidc. wenn man so sagea 
darf ju-ädei^tinirt; denn die blosse Verwachsunfr der Scheide mit dem Stongel- 
thcil der Graminei'ti er<?iebt ja ein secundiirt'S Perii-aulom ohne Weiteres 
und der Querschnitt durch einen Gramineenstengel uiitaammt den umgebenden 
Seb^tB bietet «in Gemnuntbild, wie et die Stlnunei die ein oder swei 
eeaeentriiehe Perieeolonie beeitien« im Prindp ebesiUle sogen: ä. lu dne 
centrale Säale mit den zugehörigen, ganz vertical verlaufenden LeitbOndeln 
umgeben von einem Gewebe, das ebenfMÜs nach aufwärts o<ler doch 
wenigstens schräg-aufwärtö verlaufende Blattfipuron birgt, das eben bei den 
pericaalomloeMi Stiaanen fehlt. Qew&ee Verhiltnieee bei den Angiospenaep 
deuten anf die letsterwlbnte eeenndlre Perieenlom-Entstebang hin; nm ein 
diesbezflglich leiebt SOglagUehes Beispiel zu wählen sei Spiraea opulifolia ge- 
nannt, bei der namentlich an den ^^cbnell und hing aufpewachsenen Sj)rossen 
deutlich zusehen ist, wie sich von den Blattstielen je eine breite, hinge Biatt- 
scheide weit hinabzieht, sodass die gesammte Oberfläche des Cauloms von 
eolehen mit ihm Terwaebeenen Scheiden, die eieb flbrigene leiebt sbsiehen 
lernen, bedeckt wird. 
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lieh ein Zustand, der bei seiner Häufigkeit besonderer Beschrei- 
bung bedarf und den Namen Syringodendron Stemb. erhalten 
hat. Es sind Steinkemoberflächcn unter dem kohlig erhaltenen 
Theil der Rinde, Fig. 232 u. 233; sie besitzen eine mehr oder 
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ErhaltongszaBUnd Ton Slgil- 
Uria Branli nach Schwund der 
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Sigiilaria Brardi. Die Kohlen-Rinde mit 
den Blattnar>>en ist links zum Theil wes- 
geeprengt, so dass der Steinkem mit Syrin- 
godendron -Skulptur zu Tage tritt. Der 
kohlig erhalten« Kindentheil ist offenbar 
etwas nach rechts verrutscht, da die Btatt- 
narben nicht genau auf die S^ringodendron- 
narben passen. (Nach Weiss-) 



Epidermis. 

minder deutlich ausgesprochene Längsstreifung, die, da es sich 
um Innenrinden-Erhaltungszustände handelt, der Streckung von 
StereXden in der Rinde entsprechen durfte. Unter jeder Blatt- 
narbe erblickt man, den Seitennärb- 
chen derselben entsprechend, zwei, 
oft sehr grosse, linienförmige oder 
elliptische Male, die untereinander 
mehr oder minder verschmelzen kön- 
nen, sodass zuweilen nur ein einziges 
Mal vorhanden ist, was ohne Weite- 
res verständlich wird, wenn man für 
die den Malen entsprechenden Stränge 
den gleichen Verlauf annimmt, wie er 
für das Parichnos S. 226 beschrieben 
wurde. Selten kann man zwischen den 
beiden erwähnton Malen wie in unserer Figur noch ein drittes, punkt- 
förmiges als Andeutung der Leitbündelspur bemerken. Gehören 
die Steinkerne zu Eusigillarien, so stehen auch die Paare der in 
Rede stehenden Male in Längszeilen auf flachen Rippen, Fig. 233, 




Flg. 233. 
Rbytidolepes Syringodendron. 
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welche durch LSugsAuehen toq einander getrennt suid, — gehören 
sie so den SubeigUlarien, so markirt sieh aneh die Polsterfeldemng 
aof den Syringodendren resp. es fehlt jede FnrdienbUdnng, 
Fig. 282. — Nicht inuBer bandet es sich jedoch bei Torliegender 
Syringodendron-Slnilptiir 
um einen sobepiderma- 
len ArhäUnngssiistand; 
auch die epidennale 
Oberfläche der untereni 
der alten Partieen der 
Bäume kann die in 
Rede stehende Skulptur 
aufweisen. Durch das 
Dickenwacbsthum der 
Bftnme werden die Blatt- 
narben naturgemftss in 
die Breite gesogen wer- 
den müssen, wie wir das 
ja an recenten Pflanzen 
so leicht beobachten kön- 
nen, Fig. 234; hierbei 
wird die Grenze der 
Blaltnarbo immer mehr 
verwischt und verscliwin- 
det schliesslich ganz ; die 
Seitennärbchen nehmen 
hingegen an Grösse we- 
sentlich zu und werden 
sehr auffällig, oft kreis- 
förmig und sogar breit ge- 
zogen-elliptisch: wir ha- 
ben dann durchaus eine 
Skulptur, die derjenigen 
auf den Steinkernen unter 
der Kohlenrinde gleicht, nur dass hier 
grösseren Verhältnissen — die Skulptur 
jinde beliiuiet. 

Die zahlreichen SigilIaria-lliniien-( )bertlächen (Borkenbildung 
ist wie bei den Lepidodendraceen nicht beobachtet) lassen sich 
nur in die genannten beiden Untergruppen bringen. Bei dem 
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Vorkommen verschiedener Skulpturen auf einem und demselben 
Stück, wie das näher zu erläutern ist« und mit Rücksicht auf das 
mit dem Stamm-Dickf.'nw acli>thum nothwendig verknüpfte ali- 
mähliche Breiterwerden der Blattnarben, wodurch diese an Ter^ 
schiedenen Stellen des Stammes einen ganz verschiedenen An- 
blick gewähren müssen, hat man die systematische Gliederung 
der Sigillarien, die sich allein auf die Stamm-Aussen-Skulptur 
grOnden kann, wieder sehr misstranisch anzusehen. . 

1. Eusigillariae Weiss. 
Die Eusigillarion sind vorwiegend im mittleren productiven 
Garbon verbreitet. Die Narben stehen stets in deutlichen Ortho- 
stichen auf breiten, flachwölbi?, vorspringenden Rippen. Werden 
diese Rip))en durch ^»-erade Furchen von einander getrennt, so 
spricht man von hhytidolepis-SkuipLur, Fig. 235. Die Arten, 




Fig. 23&. riff. 286. Flg. 237. 

SdMnia dar filiTtldo- . Sohaa» dar PalkrtanM Bnliwui der Fftndatta* 

kpis - Skulptur. Die Skolptlir. Kreise ^ Skolptor. Kreiw = fibt^ 

Kreise soUeu die Blatt- Bisttiuurben. iMrb«n. 
nutMo daratallMi. 



deren Rippen cU-utlich in melirere (3, seltener 5) Längsfelder zer- 
fallen, sodass das mittlere Feld die Blattnarben trägt, fasst man 
als Polleriana, Fig. 236, zusammen. Stücke mit zickzackfOr- 
migen Trennungslinien der Rippen sind als Favularia, Fig. 237, 
zusammengestellt worden. Die einzeben Blattnarben der Rhyti- 
dolepis-Sknlptur kOnnen dnieh mehr oder minder deutlich ent- 
wickelte Qaerfürehen (Tessellata -Skulptur, Fig. 238) von ein> 
ander getrennt sein, wodurch sich dann deutlich Polster markiren. 
Bei den Favularia-Oberfiflchen smd solche Qnerftirehen toU- 
stindig, hier also immer deutliche Polster vorhanden. An einem 
und demselben Stfick kOnnen gelegentlich mehrere der Skulpturen 
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miteinander abwechseln: Wechselzonen - Bildung, eine Er- 
scheinung, die auf äussere Einflüsse, namentlich wechselnde Er- 
nährungsverhältnisse, zurückzuführen ist. Es kommt vor Rhyti- 
dolepis- mit Favularia-Skulptur (vergl. H. Potoni^, Wechselzonen- 
Bildung der Sigillariaceen 1893, Taf. IV, Fig. 1), sowie Rhytido- 
lepis- mit Tessellata - Skulptur, Fig. 239. 
Wir finden hier die senkrecht untereinan- 
der befindlichen Blattnarben-Zeilen, also die 
Orthostichen, durch scharfe, deutliche Längs- 
furchen von einander getrennt; in der obe- 
ren Hälfte des Stückes stehen aber die 
Narben enger und sind durch nicht ganz 

durchgehende Querfur- 
chen dicht oberhalb der 
Narben als Andeutungen 
von Polster- Abgrenzun- 
gen voneinander getrennt, 
während die Narben der 
unteren Hälfte weit grös- 
sere Entfernungen zwi- 
schen sich lassen und 
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keinerlei Polster- Abgren- 



fig. 238. 

Schema der Tessellata- 
Skulptur. Kreise = 
Blattuarben. 




Zungen zeigen. Die Rich- 
tigkeit der Bemerkung 
des Grafen H. zu Solms- 
Laubach (Einleitung, S. 
248): „Jede Längsrippe des Rhytidolepis- 
Stammes kommt durch die Verschmelzung 
der senkrecht übereinander stehenden Blatt- 
polster zu Stande", wird durch unser Exem- 
plar erwiesen. Sollte die über der Blatt- 
narbe so häufig auftretende Marke als Li- 
gulargrube angesehen werden — und diese 
Deutung dürfte nunmehr auch für Sigillaria kaum Widerstand 
finden — so musste der Botaniker die Solms'sche Annahme machen, 
da die Ligula zum Blatte gehört. Mithin musste auch die Umge- 
bung der Blattnarbe zum Blatte gerechnet werden, ebenso wie die 
Blattpolsler der Lepidodendraceen als Basaltheile der abgefallenen 
Blattspilze aufzufassen sind. Bemerkenswerth ist noch an dem 
abgebildeten Rest, dass die Blattnarben ganz oben wieder lockerer 



rig. 239. 

Sigillarie, unten mit rhyü- 
(toleper, oben mit teaaelUtar 
Skulptur. 
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ZU stehen beginnen. Wir haben es also mit einer Zone enger 
stehender Narben zu thun, die oben und unten von zwei Zonen mit 
lockerer stehenden Narben begrenzt wird. Ich habe (Wechselaonen- 
Bildung 1. c.) ausführlich begründet, dass die Zonenbildung an 
den Stammoberflächen der Sigillarien nicht, wie E. Weiss annahm, 
in einer Altersverschiedenheit der Oberflächen beruht, sodass 
die Blattnarben an den älteren Stengel- resp. Staramtheilen 
weiter auseinanderrücken, wie schon ohne weiteres durch Exem- 
plare, an denen solche Zonen miteinander abwechseln, widerlegt 
wird, sondern sie ist — wie schon angedeutet — bedingt durch 
Ernährungs- und Witterungs-Einflüsse und stellt kein speciüsches 
Gharakteristicum für die Sigiilaria-Arten dar. 

Die meist zerstreut, aber auch gehäuft, oft in senkrechten 
Zeilen in den Furchen auftretenden Abbruclisstellen von Biüthen 
zwischen den Polstern resp. Narben der Laubblätter zeigen eine 
unregelmässig kreisförmige, elliptische oder mehr oder minder 
regehnässig-polygonale Contour, deren Gentrum das vertiefte Mal 
des in die Blüthe eintretenden Leitbündels aufweist. Nicht selten 
treten die Biüthen -Narben in bestimmten Zonen oder Regionen 
auf. Es zeigt sich nun, dass die Blüthenbildung in Quer -Zeilen 
oder -Regionen an Stücken mit Wechselzonen aufzutreten pflegt 
nach einer engnarbigen Blattzone oder, z, B. bei Lepidophloios 
(vergl. S. 241), innerhalb der engnarbigen Zone. Dem Botaniker ist 
es bekannt, dass die Blfithenbüdung von äusseren Einflüssen mehr 
oder minder abhängig ist Lieht imd Trockenheit befördern die 
Blüthenbildung und mindern das Wachsthum der TegetatiTen 
Organe, Schatten und Feuchtigkeit befördern die Entwickelung 
der letztgenannten Organe. 

Gestielte Biüthen (Sigillariostroben) haben sich als su 
den Eusigillarien zugehörig durch die Oberflächen-Skulptur ihrer 
Stiele erwiesen (R. Zeiller, Gönes des SigiUaires. Ann. d. sc. nat 
s6r. 6, Toi. 19. Bot Paris 1884* S. 266 ff.). Die Sporophylle smd 
abstehend und zeigen einen keilförmig-wschmälerten Basaltheil, 
auf dem Sporen, die bei ihrer Grösse als Ifacrospoten ange> 
sehen werden dürfen, liegen; die Sporangien- Wandung ist ver- 
schwunden. 

Die Systematik der Eusigillarien liegt noch ziemlich im Argen. 
Die Favularien der preussisclien Steinkohlengebiete hat Weiss 
(1887) bearbeitet und fast in V2 hundert „Arten" gegliedert, für 
die übrigen Eusigillarien, die nach den gleichen Prinzipien ge- 
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gliedert (Br sieh noch mehr Arten ak die Faviilarien ergelien 
mfifsten, feUt noch eine monographische Behandlung. 

Die FaTularien eind vorwiegend in der 4. Flora eharakte* 
listiacfa, ans der unsere Hg. 240 ein Beispiel Teranschanlicht. 
Die bekannteste favularische Art ist Sig. elegans Brongn. erw. 
der 4. and 5. Flora, bei der die Narben nieht im Centram der 
Polster, sondern etwas nach oben hin gerückt eisChehien und 
die in Fig. 240 
so deutliche Ein- 
kerbung des Nar- 
ben - Oberrandes 
nur schwach oder 
garnicht vorhan- 
den ist. Verschie- 
dene Roispiele für 
Favularien bieten 
noch die Figu- 
ren 241. 

Die Haupt- 
Sigillarien der Si- 
gillaria-Stufe, al- 
so der 5. Flora, 
sind Rhytido- 
lepen, Tessel- 
laten und Pol- 
leriana: man 
konnte daher ge- 
nauer im ei- 
ner FaTularia- 
(4. Flora) und 
Rhytidolepis- 
Stufe (5. Flora) sprechen. Als Beispiele mögen die Figuren 
280, 289 und 242 dienen. Die Sig. elongata Brongn. gehört, 
wie die Figur zeigt, zu den Polleriana, ebendahin gehören 
die Sig. rugosa Brongn., mit bimförmigen Narben und Rippen, 
die in 5 Lfingsfelder geth^t ersehenen, und die Sig. reni- 
formis Brongn. mit s^ breiten; Sfelderigetf Rippen und breit- 
nierenfiSrmigen Narben. Alle diese Polleriana gehören der 5. Flora 
an; die letstgenannte Art kommt Ton der 5. bis sur 7. Flora vor. 
Von rhytidolepen Formen seien genannt: Sig. mamillaris 
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Si^ÜMia eloDgali. 
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Brongn.: Narbe breit, durch Hervorwölbung des unteren Randes 

eine schräge Fläche bildend, über derselben eine bogige Quer- 
furclie, unter derselben 2 divergirende, quercerunzelte Bänder, 
Sig. eliiptica Brongn.: Narben elliptisch bis sclnvach-birnförmig, 
wie in Fig. 242. Sig. Silliniani Brongn.: Narbe verlängert-birn- 
förmig, von den Seitenlinien derselben läuft je eine Linie herab, 
zwischen sich ein quergerunzeltes Mittelfeld bildend. Sig. Voltzii 
Brongn,: Von den ziemlich weit unten von der im Ganzen birn- 
förmig-dreieckigen Narbe gelegenen Seiten -Ecken läuft je eine 
Linie schräg nach abwärts und von der schwachen Kerbe des 
Oberrandes geht eine federbuscharlige Zeichnung aus. Sig. un- 
dulata Göpp.: Narbenform im Ganzen wie vorher; die die 
Rippen trennenden Furchen schwach - wellig gebogen. Sig. 
Gras er i Brongn.: Wie bei voriger Art, aber Rippen schmaler 
und Narben birnförmig. Mit Ausnahme von Sig. undulata, welche 
dem unteren productiven Gariwn angehört, sind alle die genannten 
Rhytidolepen Arten der 5. Flora. 

Snlwigillaiiae Weiss. 

Vorwiegend im oberen productiven CSarbon, anch im Roth- 
liegenden (bis zum Bnntsandstein). — Die Narben stehen in mehr 
oder minder rhombische Polstern, welche deutliche ParasücheD 
bOden (Glathraria-, resp. Ganeellata- Skulptur, flg. 843), 

oder sie erscheinen 
gleichmässig ohne 
Pdsterabgrenzungen 
auf der opidermalen 
furchenlosen Rinden- 
oberfläche vertheilt 
(leioderme Skulp- 
tur, Fig. 244). 

Diese beiden 
Skulpturen kfionen 
in Wechselzonen an 
denselben Stücken 
vorkommen, Fig. 245, 
WOffaus u. a. herrorgeht, dass auch hier die zwischen den Blatt- 
narben befindliche Fläche der leiodermen Stücke in theoretisch- 
morphologischer Hinsicht als aus den Blattbasen hervorge^'^angen 
anzusehen ist. Besonders hervorzuheben sind die Wechselzonen, die 
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Grand' Eury(Geologie et pal^onlologie du bassin houiller du Gard. 
1890) an einigen Exemplaren von Sigillaria camptotaenia Wood 
zur Darstellung bringt. Das eine dieser Exemplare (1. c. Taf. XXII 
Fig. 1) ist über V> Meter lang und zeigt nicht weniger als 5 Zonen. 
Die Oberfläche ist dabei leioderm. Es wechselt immer eine Zone, 
deren Narben durch ihre sehr geringe Höhe und dabei verhält- 
nissmässig bedeutende transversale Ausdehnung mehr an die Blatl- 
narben der Cordaiten 
erinnern, mit einer Zo- 
ne ab, deren Narben die 
Conturen typischer Si- 
gillaria- Narben zeigen, 
die freilich im Uebrigen 
dadurch abweichen, dass 
sie nur ein einziges 
auffallendes, centrales 
Närbchen aufweisen sol- 
len. Dass es sich bei 
der Sig. camptotaenia 
auch an den Grand' 
Eury'schen Exemplaren 
mit Wechselzonenbil- 
dung nur um durch 
periodisch wechselnde 
klimatische Einflüsse be- 
dingte Wachsthumser- 
scheinungen handelt, 
geht daraus hervor, dass 
von dieser Art, und da- 
bei von etwa densel- 
ben Breitenverhältnissen wie die Grand' Eury'schen, auch lange 
Rindenoberflächen bekannt sind, die keine Spur von Zonen- 
bildung aufweisen. Die Zonen der genannten Art sind also da- 
durch besonders bemerkenswerth, dass die Blattnarben derselben 
sich wesentlich von einander unterscheiden. Fast unwillkürlich 
wird man zu der Vermuthung gedrängt, dass an den transversal- 
strichförmigen Blattnarben anders ausgebildete Blätter (etwa 
schuppenformige Blätter) gesessen, während die anderen Zonen 
mit den hohen Narben Laubblätter getragen haben. Mag auch 
ein so ausgesprochener Unterschied der entsprechenden Blattzonen 




Fl«. 24S. 

Ein StUck der epidermalen Stamm-Oberfl&che von Sigil- 
laria Brardi, unten mit clathrarischer, oben mit lei- 
odermer Skulptur. 
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nicht vorhanden gewesen sein, so ist es doch fast selbstver- 
ständlich, dass die Spreitentheile an den schmalen, strich- 
förmigen Narben nicht die ausgiebige Entwickelung gezeigt 
haben können, wie diejenigen, die den höheren, voUkomm- 
neren Narben angesessen haben. Während und nach dem 
Auftreten von stärker variirenden, also einflussreicheren, in 
Jahresperioden wechselnden Witterungs Verhältnissen mögen sich 
aber aus den flachnarbigen Zonen, durch Anpassung an die 
äusseren Verhältnisse solche mit Schuppenbekleidung entwickelt 

haben, die dann, wie 
bei unseren meisten 
heutigen Cycadaceen, 
während der für die 
Pflanzen ungünstige- 
ren Zeit u. A. der 
Stammknospe Schutz 
geboten haben. Die- 
ser Gedanke liegt ge- 
wiss sehr nahe, denn 
ohne auch nur im 
Entferntesten daran 
zu denken, dass die 
Sigillarien bei den 
Cycadaceen selbst 
untergebracht wer- 
den könnten, ist es 
doch Werth , unter- 
sucht zu werden, in- 
wiefern sich die Si- 
gillarien als die Vorfahren unserer heutigen Cycadaceen betrach- 
ten Hessen. Abgesehen von anderen Verhältnissen rückt das 
Auftreten von Narben-Wechselzonen an den Sigillaria-Stämmen 
diese Frage wohl nahe. Freilich sind die verwandtschaftlichen 
Beziehungen der Cycadaceen zu den Filices (durch die Cycado- 
filices hindurch) weit grösser. 

Die Blüthenabbruchsstellen der Subsigillarien sind beschafifen 
wie die der Eusigillarien, woraus hervorgeht, dass auch hier die 
Blüthen gestielt waren. Vergl. den Unterschied zu Bothrodendron 
S. 242-243. 

Eine systematische Betrachtung der Reste hat E. Weiss (Die 
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Cfariqip^ der SnbsigBlarien, naeh dem Nacblaas Tollendet ytm 
T. Stefzel. 1898) gettefert. Es lassen sieh mehrere weeentlieh Ton 
einander abweichende Typen mtteraeheiden. Die häufigste und 
belcannteste Art ist die Sig. Brardi Brongn. erweitert S. spinu- 
losa Germ^ S. denudata GOpp.)» die in den Fignren 205, 229, 
2dl, 232 und 245 zur Darstellung gelangt ist; sie kommt Ton der 
Flora 7 ab vor, ist besonders für diese Flora,, also das obere pro- 
ductive Garbon, charaktonstisch, ist aber auch im Rotbliegenden 
nicht selten. — Die 
Sig. Defrancei 
Brongn. der 7. Flora 
ist eine clathrarische 
Form mit tiefen Fur- 
chen, hochgewölb- 
ten Blattpolstem,die 
eine breit-gezogene, 
in horizontaleEcken- 
Kanten auslaufende 
Narbe besitzen; 
Ligulargrube fehlt 
bei dieser Art aus- 
nahmsweise. — Die 
Sigillarie des Bunt- 
sandstelns (gefun- 
den bei Gommern), 
Sig. oculina Blan- 
kenborn, Fig. 246, 
zeigt aof den Blatt- 
narben anflkllend grosse Seitennärbchen, wodurch sie wesentfieh 
▼on den palaeoUthisdien Sgillarien abweicht and vMleieht besser 
wie die Bnntsandstein-Stigmarie Plenromeia in ehie besondere 
Gattung gethan wird; am ähnlichsten ist ihr ^on den Garbon- 
Arten die Fig. 247 abgebildete Sig. biangula Weiss der 7. Flora. 



Am Schhiss der Lepidcqthyten noch eine kurze, zusammen- 
fSassende Bemerkung fiber die TerwandtschafUichen Begehungen der- 
selben. Dass eine nähere Verwandtschaft zu den Lycopodiaceen 
und Selaginellaceen besteht, und zwar durdi ^ HeCerosporie 
uml das Vorhandensein einer Uguhi naher zu den letzteren als zu 

PotaaK, Pt i MWiprt i»oii l oi o ito. 17 
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den entefNi« ist zweifellos; zu den Iso&taceoii nod aber die fie> 
Ziehung«! namentiiGh der Lepidodendraeeen noch weit auf* 
fälligere, sodass man sogar die ebenfalls heterosporen und mitLigula 
versehenen Isodtaoeen als die directen Nachkommen yon Lepi- 
dodendraeeen anzusehen vermag, eine Vermuthung, die durch das 
Auftreten der Isoetaceen erst im Mesolithicum unterstützt wird, 
während es echte Lycopodiaceen und Selaginellaceen (vergl. den 
nächsten Abschnitt) wohl schon im Palaeolithicum gegeben hat. 
Hierdurch würden sicli die letztgenannten beiden Familien als zu 
einer Reihe zugehörig ergeben, die sich parallel zu den Lepidophyten 
entwickelt hat. Das meist zweilappige, godruntrene Stämmchen von 
Isoötes erinnert an die von vornherein statttindende Gabelung der 
Stigmarien-Hauptkörper; auch die Wurzeln der Isogtes-Stämmchon 
hinterlassen überdies in derselben Anordnung wie die Appendires 
der Stigmarien Stigmaria-Narben. Ferner ist an die Aehnlichkeit 
der anatomischen Verhältnisse der Isoetes- Stämmchen mit den 
Lepidoilenilraceen aufmerksam zu machen, und schliesslich sei 
auch noch erwähnt, dass die Isoetaceen Wasserpflanzen sind und 
die Lepidodendraeeen Waldmoor - Pflanzen , die also ebenfalls in 
ständiger Feuchtigkeit gelebt haben. Man könnte geradezu die 
Isoetaceen als gestauchte Lepidodendraeeen bezeichnen. — Bei 
dem Vorkommen von anatomischen Typen im Palaeolithicum, 
die nicht nur an Lycopodiales, sondern auch an Filices eriiiMcm 
(es wurde schon S. 7H auf einen solchen Typus näher hinge- 
wiesen), ist ein phylogenetischer Zusammenhang zwischen den 
beiden Gruppen wahrecheinlich. 



Die übrigeo, zum Theil zweifelhaften Lycopodiales. 

■ 

Abgesehen von den Lepidophyten sind noch eine Anzahl 
Reste zu erwähnen, die zom Theil ebenfalls sicher zu den 
Lycopodiales gehören, zum Theil aber in ihrer Zugeliörigkeit za 
den letzteren mehr oder minder zweifelhaft sind. Als nächst- 
verwandt mit den Lepidophyten werde mit den Isoetaceen 
begonnen. 

IsoStaeeae. 

« 

Sicher bekannt sind boetaceen, nnd swar in der recenteD 
Gattung Isofites, seit dar unteren Kreide, aus der Saporta (Flore 



biyiii^ed by Google 



lao^tMMM. LyeopodiMeM. S«l«ginttUMM«. £50 



foss. du Portugal 1894, Taf. 24 Fi?. 9—11, Taf. 25 Fig. 5—8, 
Taf. 27 Fig. 6) eine Art, Is. Choffati, bekannt macht. Einige 
kommen im Tertiär vor, von denen manche Reste schon sehr an 
unsere einheimische Is. lacustris Fig. 212 erinnern. 

Lycopodiaceae und Selaginellaceae. 

Lycopodiaceen - Reste können eyentueU durch Moos* 
Stämmchen, Coniferen-Zweige (Lyco- 
podites Stiehlerianus Göpp. == 
Walchia) vorgetäuscht werden und 
durch jugendliche, gegabelteZvveige von 
Lepidodendraceen , die Lycopodium- 
Zweigen, Fig. 248, sehr ähnlich sind. 
Dass jedocii cclite Lycopodiaceen schon 
im Palaeolithicum vorgekommen sein 
können, ergeben die folgenden Beispiele. 
Von Goldenberg (Flora saraepontana 
foss. 1855, Taf. 1. Fig. 1 und 2) abge- 
bildete Reste aus dem mittleren pro- 
duetiyen Garbon möchte man nach 
ihrem äusseren Habitiis direct zu Lyeo- 
podinm bringen, es shid das Lycopo- 
dites denticulatus Gold, mit fdn- 
gezfihnelten Blättern sowie Blflthen 
▼on Lycopodium -Habitus mit nieren- 
(5rmigen Sporangien, un4 Lyeopo» 
dites elongatns Gold, mit gans- 
randigen Blättern. Auch Lycopo- 
dites Stockii Eidston ans dem Gulm 
(von Schottland), ebenfalls, mit Bläthe, 
ist ausserordentlich Lycopodium -ähn- 
lich und gehört vielleicht gar wie die beiden vorgraannten zu Lyco- 
podium selbst. Freilich können die Bluthen, von denen wir 
ja nur den Habitus und allenfalls die Sporangien-Form kennen, 
▼on denen wir aber nicht wissen, ob sie isospor wie die Lyco- 
podiaceen^ oder heterospor wie die Selaginellaceen sind, auf 
Grund des bis jetzt allein Bekannten ebensogut provisorisch zu 
den letzleren gestellt werden, da auch bei diesen hinsichtlich der 
Beblätterung Arlon von Lycopodiuni-Habifu? vorkommen. Es ist 
aber vorläufig noch nicht angebracht, für die fossilen Arten unserer 




Lycopodium ilavjitum, StUok mit 
4 BlQtlieii 11, liuiielx'ii i/iii vergr. 
SporoipbyU mit sterilem, dttcbigeiu 
TtaU • oad Sporangiamk. (Aat 
Wamüng.} 
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FamOien die leeentea Gattnogsnameii Lycopodium oder Selaginella 
tvL bemrtsen, sondern sie bleibeD zonftehst iS\e am besten bei dem 
Ideht vorgreifende Namen Lycopodites Gold. 1855*) unter- 
gebracht, so sehr auch Reste, wie Lycopodites Gutbieri Göpp. 
der 6. Flora (Geinitz, Verst. d. Steinkohlenf. in Sachsen 1865, 
Taf. I Fig. 1), die durchaus die typische Selaginella-Beblätterung 
(2 Zeilen grosse und 2 Zeilon kleine Blätter: Botanik S. 148), 
langfihrenfdrmige, endständige Blüthen tragen, Vorliebe für Gabel- 
Verzweigungen zeigen und endlich auch hinsichtlich ihrer Grössen- 
Verhältnisse an die recente Gattung Sei aginella erinnern. Solche 
den Habitus der Pflanse verhältnissmässig gut wiedergebenden 
Reste ermuthigen dazu, auch diejenigen Sprosse entsprechender 
Grössen- Verhältnisse, die nur 2 zeilige Beblätterung zeigen, eben- 
falls als Selaginellaceen zugehörig zu vermuthen, in der Annahme, 
dass die kleineren Blätter verdeckt geblieben oder vielleicht nicht 
erhalten sind. Solche Reste sind Goldenberg's Lycopodite? 
primaevus und L. macrophyllus, beide mit ährenförmigen 
Blüthen bekannt und dem mittleren prodnctiven Carbon ange- 
hörig, sowie Lycopodites falcatus L. u. Hütt, aus dem braunen 
Jura. Es kommt hinzu, dass von G. Eg. Bertrand (Nouvelle 
Gentradesmide de l'epoque houilliere 1894) aus dem mittleren 
prod. Carbon unter dem Namen Miadesmia membranacea 
beschriebene, sehr kleine Spross- Reste in ihrer anatomischen 
Structur sehr an Selaginella erinnern. 

Psilotaceae. 

Die fossilen Reste, welche bisher von manchen Autoren für 
Psilolaceen gehalten worden sind, bieten bei Weitem keine hin- 
reichenden Daten für eine Zurechnung zu dieser Familie. Die 
beiden einzigen noch heute und zwar in den Tropen lebenden 
Gattungen der Psilotaceen, die monotype Gattung Tmesipteris 
und die aus nur drei Arten bestehende Gattung Psilotum, machen 
freilich ganz durch ihre geringe Artenzahl und ihren Bau den 
Eindruck von aussterbenden Pllanzen, die eher einem Typus der 
Vorwelt angehören. Es ist daher begreiflich, dass die Pflanzen- 

*) Zwsr hat Mhon Brongniart 1828 den Nsmen Lyoopodites Ar Beste 

benutzt, die er für Lycopodien hielt; da diese sich aber als Coniferen- 

Zwoi^e erpeben haben und der Name dadurch unlirauclibar, jedoch von 
Goldenberg für die ubigen Reste wieder aufgenonun' n wurde, so wenden 
auch wir denselben an, da das eine Confusiou nicht mit &icb bringt. 
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palaeantologen nach Resten, die dazu gMiren köimten, ge&lmdel 
haben. Schon Brongniart hat in seiner „Histoire des T^taoz 
fossiles*' (Paris Bd. II 1887) die Psilotaoeen als leb^des Ver- 
gleichsmaterial fi3r die fossQen Reste besehrieben und gut ab- 
gebildet, und G. Eg. Bertrand sagt gar gans positiv (Recherches 
sur les Tmteipi^rid^ 188X): „Ge sont les derniers survivants 
de fiunilles Totales qui avaient atteint Tapog^ de leur döve- 
loiqpement bien aTant la flu de la p^ode houiUitee. Ges familles 
v^gätales dont les genres ftirent puissants et nombreuz an temps 
jadis, se sont äteintes peu-ä-peu. Aujourd'hui, elles sont mono- 
ou bi-g^n^ques. Bientöt elles auront disparu ä tout jamais de la 
surface de notre plannte. Ed attendant leur ezstinction com- 
plele, leurs derniers representants se sont presque tous 
fugies vers les rägions chaudes du globe terresire.'^ Auch H. zu 
Solms- Laubach sei erwähnt, dessen Arbeit über Psilolum 
triquetrum (1884) nach seiner Angabe erst den Anstoss aus 
seiner Beschäftigung mit der Palaeophytologie erhalten hat. — 
Bei den Psilotaceen sind die unterirdischen Organe gegabelte 
Rhizome. Vergl. S. 213 und Fig. 207. Die oberirdischen Sprosse 
der Psilotaceen sind schwach und mit kleinen, einfachen, ein- 
aderigen Laubblättern besetzt. Die bklhendcn Sprosse tragen an 
ihrem Gipfel an Stelle der Laubblättcr einmal-gegabelte Sporo- 
phylle, die auf ihrer Oberseite^ etwas vom Stengel abgerückt, je 
ein 2- oder 3- (zuweilen auch 4- oder 5-) fächeriges Sporangium 
tragen. Zwischen den beiden Blattarten, also den Laubblättern 
und den Sporophyllen, können bei Psilolum und Tmesipteris 
Mittelformen auitreten. — Ob die von A. Hollick (Fossil Salvinias 
1894) aus dem oberen Mesolithicum beschriebenen Reste in der 
That zu Tmesipteris gehören, bedarf weiterer Aufklärung. 

Gomphostrobus Marion. — Von den fossilen Formen stellen 
nun die Autoren einen Rest, nämlich Gomphostrobus bifidus 
(E. Gein.) Zeiller u. Pot aus dem Unter-Hotbliegenden, Fig. 249, 
zn den Goniferen, der tibet vieneieht besser bei den Psilotaceen 
untergdifaeht wiid, wobd frdlich su beachten ist, dass die Lyco- 
podiales und Goniferen untereinander vielleicht in der That n&her 
▼erwandt sind. Abgesehen von dem untergeordneten Unterschiede, 
dass die Sporangien von Gomphostrobus bifidus an der Basis der 
Sporophylle sitzen und wie bei den L|copodiaceen einfftehrig zu sein 
scheinen, hemeht in dem Aufbau der allem bekannten oberirdischen 
Sprosse ziemliche Uebereinstimmung mit den Psilotaceen: die 
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Laubblätter sind einfach, fast 
derjenigen unserer einheimischen 




Fig. 249. 

Gomphostrobti« bifidua (.K. G ) Zeiller et Pot. 
1 = Spro888tUck mit endstlndiger BlOthe nach 
Marion, in — 3 = SporophyU von 
innen IffeBehen, in V,. n = Mitlelader, « = 
Narbo der Ansatzstelle an die Stengelaxe, c = 
Aiuatxatelle des Sporangiums, b = epidennaler 
Fetzen der Stengelaxe. 



delförmig, von der Gestalt 
rcopodiaceen, und am Gipfel 
tragen diese Sprosse einmal- 
gegabelte Sporophylle. Nur 
insofern besteht also, soweit 
eruirbar, ein Unterschied 
zwischen dem Sporophyll von 
Psilotaceen und dem von 
Gomphostrobus, als die Sori 
resp. gefächerten Sporangien 
der Psilotaceen in dem Gabel- 
winkel der Sporophylle sitzen, 
während sich bei Gomphostro- 
bus das Sporangium — ob 
nur einfächrig, oder wie man 
ferner sagen kann, als monan- 
gischer Soru s entwickelt, bl eibt 
zweifelhaft — an der Ab- 
gangsstelle des Sporophylls 
ganz basal vorfindet und die 
Gabelung erst sehr viel weiter 
oben erfolgt. Auch die Stel- 
lung der Sporophylle am 
Gipfel der Sprosse in ähren- 
oder zapfen förmigen Blüthen 
und femer die Form und Stel- 
lung der Laubblätter bei 
Gomphostrobus bifidus ist 
durchaus beides Lycopodia- 
les-mässig. 

Wir wissen zwar nicht 
genug über unsere fossile 
Gattung, um sie ohne Wei- 
teres zu den Psilotaceen zu 
rechnen, aber auch nicht ge- 
nug, um sie sicher den Goni- 
feren einreihen zu dürfen. 
Dass die Organe von Gom- 
phostrobus die heutigen Psilo- 
taceen wesentlich an Grösse 
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<tt>erlreflSeo, steht im Einklang mit- der Thatsaehe, dass die 
palaeolithisehen Lycopodiales (vor allem die Lejndopliyien) flber- 
faanpt gern im Allgemeinen sehr viel grOwere Dimeniionen auf- 
weisen, als die lientigen Vertreter der Gmppe. Vieileiclit gehört 
die Gattnng andererseits' iß der Thaf, wie llarion wiU, sn den 
Gymnospermen, spedett. den. Gingkoaceen/ wofiEbr sich ebenfalls 
Gründe beibringen lassen; aber de kann drittens, bei der even- 
tnellcn Verwandtschaft der Lycopodineen mit den Goniferen, 
auch einen Mischtypns zwischen beiden Abtbeilungen vorstellen. 
Für die Unterbringung bei don Gymnospermen lässt sich geltend 
machen, dass hier die Eichen (Sporangien) ebenfalls blatthürtig 
sind und zuweilen in der Einzahl am Grunde der Fruchtblätter 
vorkommen, dass die Blätter, speciell bei dem Typus der Gattung 
Gingko, eine dichotome Ausbildung erfahren, dass die Laub- 
blätter von Gomphostrobus den Charakter von Coniforcn-Nadeln 
haben u. s. w. — Gomphostrobus-Reste sind bisher nur im Unter- 
Rothliegenden gefunden worden, 
meist finden sich einzelne Spo- 
Tophylle. Laubblattspross-Stücke 
sind freilich kaum von solchen 
von der rothliegenden Gonifere 
Walch ia, namentlich von der 
W. Hliciformis, zu unterscheiden, 
sodass Gomphostrobus in dem 
angegebenen Horizont vielleicht 
häufiger ist, als es bisher scheint. 

Psilophyton Daws. zum 
TbeiL Es ist hier der beste 
Ort, noch ^e von den Autoren 
gern sn den Psilotaeeen ge- 
rechnete ' Gattung Psilophyton, 
flg. 250^ die vom Ober-Silur 
bis som Ober-DcTon nammt^ 
Geh Nord-Amerikas Torkonunt, 
«n besprechen, deren systema- 
tische Stdhmg hl Wahrheit höchst zweifelhaft ist (?ergl. die 
Kritik und Litteratur Aber dieselbe b^ Sohns, Beron. Pflanzen- 
reste a. d. Lenneschiefern 188:^). — Ps. princeps Daws. ist 
die voriänflg ehnige haltbare Art; sie besitzt- cylindrisdie, hier 
•und da gegabelte, horizontal yeriaufendaRhizome, ^lehe Wurzel- 




ngkSM. 

b PlUophyton princeps rettaarirt und 
kUaart (Naeh Dm») 
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fasern naeh «bwirb senden. Stigm«ria-M«ri>en-&Iu)liche Felder, 
•wohl Wnnelnarben, und POnktdien (Spreublattnarben 1) bedecken 

die Rhizome. Nach aufwärts entsenden sie anfrechte, sich gar 
belnde Stämmchen, die mit vielen kleinen, spitzlichen Vor- 
sprungen (Blättern?) besetzt sind; zuweilen sind die Enden der 
Zweige mehr oder minder stark spiralig eingerollt. Dass sich'« 
in Psilophyton. um eine höhere Pflanze handelt, be^voi^^t das Vor- 
kominen von Treppenhydroiden in dem Centraibündel der Stengel- 
theile. Alles andere über Psilophyton Angegebene ist ganz zweifel- 
haft. Die Gattung ist vielfach namentlich mit Resten, die vorläufig 
zu den Algen zu stellen sind, wie Haliserites Fig. 26, vorwechselt 
worden, da die Grössen- Verhältnisse von Psilophyton mit solchen 
Resten metir oder minder übereinstimmen. 



Oyrnnospermae. 

Gymnospermen kommen schon im Devon vor, dominiren 
aber erst am Ende des Palaeolithicum und in der ersten Hälfte 
des Mesolithicum, um bis in das Quartär zahlreich, wenn auch 
nicht mehr so auffällig' zu bleiben, da sie von der Kreide ab die 
Plätze mit den schnell an Arten zunehmenden Angiospermen zu 
theilen haben. Manche Typen, wie die Gordaiten des Palaeoli- 
thicum, und die Bennettiten des Mesolithicum sind gänzlich 
ausgestorben. 

Die nihere systemaüselie Zuweianng der Reste ist in maDchen 
Fällen sweifellos, allermeist jedoch bei der Spärlichkeit und dann 
obendrein meist ungenügenden Erhaltung der Blüthen und Blflthen* 
theile sehr schwierig oder <U)erhaupt bislang nicht durchfOhrbar; 
so finden sieh un Palaeolithicum vidfiMsh Stehikeme bis kohlig 
erhaltene Samen (GarpoUthen), die man wohl nicht anders als 
Gymnospermen-Samen ansehen kann, Ober deren nähere Zoge- 
hörigkeit aber nur selten Sicheres auszumachen isL Wie feiner 
bei den Fm aufgefOhrte Blattreste möglicherweise zu dea 
Cycadales g^Oren, können umgekehrt auch Reste solcher Art, 
die man bei den Gymnospermen unterzuhringen gewOhnt ist, sa 
den Farn oder auch Lycopodiaks gehören, und endlich ist 
hervorzuheben, dass die Hölzer selbst auch dann nicht immer als 
«weifeUose Gymnospermen-Reste zu betrachten suid, wenn sie 
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G^ymnospemien-Tjpas zeigen, da dimer Typus auch, wie aus den 
vorausgehenden Abschnitten hervorgeht, bei sicheren - fossilen 

Pteridophyten vorkommt. Für solche Hölzer von Gymnospennen-i 
namentlich Araucarien- Habitus ist der Sammelname Araucari- 
oxylon Kraus gebräuchlich. 

Bei allen Betrachtungen über die vermeintliche Zugehörigkeit 
einzelner Reste ist stets zu beachten, dass die heute auf Grund 
der recenten Objecte geschiedenen Gruppen ja irgendwo in der 
Vorzeit phylogenetisch zusammenhängen, also durch Zwischen- 
formen verbunden sein müssen, sodass die Neigung, alle fossilen 




AjpkUopds coniftNidM. 
A Mi USof üB «aaitmUm H = HolMbtrflldia. — 

?VL B «• koliti«« Uad«. 



Reste in recente Gruppen unterbringen^ von vornherein auf wider- 
spruchsvoller Basis steht. 

Gewisse Erhaltungszustände wie die als liarkkdrper erkannten 
„Gattungen** Artisia mid Tylodendron sind ihrer systenuir 
tischen Zugehörigkeit nach jetzt klar, andere sind diesbesOglidi 
noeh zweifelhaft, wenn es sich um die Unteihringiing bestimmter 
Stflcke bandelt So kommt der u. a. S. 227 erw&hnte Aspi- 
diopsis-Erhaltiings-Zustand auch bei Gymnospermen (und An- 
giospermen, Fig. 221) vor, ob aber ein. Rest wie der Fig. 251 
abgebOdete, der aus dem Rothliegenden stammt, su den Gynmo- 
spermen gehört, kann nur vermnthet werden. Die polsterf5rmig 
vorspringenden langen Wälste dCIrften primftren llaikstrahlen 
entsprechen» die langgestreckten elliptischen Efaisenkungen im 
Gentmm derselben entweder der Dnrcbgangsstelle der Blattspur 
oder einem Kanal, etwa einem Gummi- oder Harzkanal, wie 
erstere in den Markstrahlen von Cycas revoluta, letztere z. B. in 
den Markstrablen der Fichte vorhanden sind (H. PotoniA, Flora 
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des RoCbfiegandeii Ton TMringen 1808, S. 948ir.); wo an der in 
Rede stehenden Aspidiopeis nodi eine RindenbeUddnny 
handen ist, Flg. S52, zeigt sie nicht die fOr Lepidophyten-Reste 
dmrakteristiseheD Merkmale, wesshaib der Rest eben hier nur 
Erwähnung gelangt. 

Neuere T^ntersuchungen (vergl. Litteratar und Zusammen* 
Stellung in Engler, Natürliche Pflanzenfamilien. Nachtrag za 
Theü Ii— IV 1897, S. Uff.) machen mir folgende Eintheilang der 
Gymnospermen för wiseren Zweck empfehlenswerth: 



Cordal'taceae 



Cycadaceae 



{Gingkoajceae 
Tazaeeae 
Pinaeeae. 



Cycadeae 

Zainieae 

Bennettiteae 



Cordaitaceae. 

Die Cordallen zeigen Beziehun;?en einerseits zu den Cyca- 
daceen, andererseits zu den Coniferen, specieller zu den 
Gingkoaceen u. Taxaceen; ilire Reste finden sich vom Devon bis 
zum Rothliegonden, in he-onders grosser Monge im Ober-Garbon. 

Die CordaYton waren schlanke, unregclniässig-verzweigte 
Bäume mit pi'ahhvnrzellosem, wie bei Surapfbäumen horizontal 
verlaufendem Wurzelwerk (Grand'Eury, FI. carb. du dep. de la 
Loire 1877, Taf. 29, Fig. 3 u. 4). Die Aeste der Krone trugen 
lang- oder kurz-bandförmige, auch vorkolirt-eiförmig bis längiich- 
elliptisclie. am (iipfel zuweilen 2 lapi>ige bis bandförmig-gelappte 
(Germar, Versteinerung, von Wettin und Löbejün 1848, Taf. 33 
und Grand'Knry, 1. c. Taf. 21, Fig. 7), fein-parallel aderige Blätter, 
die beim Abfallen meist längliche, querverlaufende, aber auch 
breit-quadratische Narben hinterliesseii mil je einer Anzahl punkt- 
förmiger Leitbünde](|uerschnitte. Selten sind die Adern hier und 
da gegabelt, während bei den sonst sehr Gordaites-ähnlichen und 
vorläufig am besten hier unterzubringenden, als Noeggera- 
thiopsis O. Feistm. beschriebenen Hlättern aus dem unteren 
Theil der Glossopteris-Facies (wohl dem Perm entsprechend) die 
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Flg. 233 
Artisia-Steinkeni. 



Adern durchweg wiederholt gegabelt smd. Die Adern besitzen 
ein diploxyles Xylem (Renault, Stnicture comparce, Paris 1879, 
auch Cours, Paris 1881) wie solches bei den Cycadaceen vor- 
kommt (vergleiche vorn Seite 166if.). 

Die St&mme haben dn grones MbxIc. 
Die als Artisia Sternberg (Stern- 
bergia Artis non Waldet. et Kit.) be- 
Innnten Steinkeme, Fig. 253, mit quer- 
▼erianfoiden, ringförmigen Forchen, 
welche queren, festeren Gewebe-LameDen 
(Diaphragmen) entsprechen, deren Rftn- 
d«r bei der AnsflUhing durch Gestein 
stehengebfieben sind, sind die Haik- 
kOrper von Gordaften (Williamson, 
Stnicture and affin, of Stembergiae 1851, 
Grand*Enry l c). Der Marfckörper wird von einem in die Dicke 
wachsenden Holzcylinder ohne Jahrringbildung des Araucarioxylon- 
Typus, Fig. 264, umgeben. Soweit 
sich der genauere Bau der sicher 
als zu den Gordalten zugehörig 
oonstatirten Hölzer eruiren liess, 
zeigte er sich von einem beson- 
deren Typus (Cordaloxylon 
Brandl in gii Gr. Eury), der da- 
durch ausgezeichnet ist, dass die 
Radialwände der Hydrosterelden 
ganz dicht mit daher sechseckig 
erscheincntlcn gehüflen Tüpfeln 
bedeckt sind. Die Rinde ist dick. 

Die Blüthen (CordaYan- 
thus), die bis jetzt eine nähere 
Untersuchung gestatteten, sind ge- 
trennt-geschlecliti?. Die Blüthen* 
stände sind traubig-ährig ange- 
ordnete eiförmige, in dem Winkel je eines Deckblattes 
stehende knospenförmige Bildungen, Fig. 255 und 256. Die diese 
Knospen oder Zäpfchen tragenden Blüthenstände sassen nach 
Grand'Eury's (1. c.) Angaben seitlich den meist noch mit Lauh- 
blättern versehenen 7\vei2:en an, Fig. 256, oft an bereits 
SO dicken Zweigen, dass man sie stammbürtig nennen 




Fig. 254. 

Yargr. RatiiaUänRsschlifr durch das Hob 
Cordaioxylon Braiidlin(cii aus dMH 
BotiOiMteadra. (Nach Sohmk.) 



üiyiii^ed by Google 



268 



mOcbte;*) — Den nftharen Bau der Blüthen hat Renault 0- c.) 
eruiren können und zwar hat er die Zugehörigkeit der die 
Kenntniss dieses Baues ermöglichenden Blüthen zu den Gor- 
dalten vor Allem durch die anatomische Uebereinstimmung des 
Baues der Blätter eines weiblichen Zäpfchens erkannt. Die Zu- 
gehörigkeit der männlichen Blüthen ist aus der Gestalt der charak- 
teristischen PoUenkömer erschlossen worden, die sich noch in der 

„Pollonkammcr" des Nucellus vorge- 




Cordaiten- Zweigstück mit I^aubblattnarben 
and dem BMaltheil eines LaubbUttM Miri« 
OoidAianthus antdammd. 4 BMHlwattoden. Vi d«r natflrlklMiGtBÜ» 

CarboD. (Naeh Grud'Euir^ 



bestehen aus dicken Axen, denen sterile, gestreckt -schuppen- 
förraige Blätter und ausserdem am Gipfel kurze oder lange 
Träger ansitzen, die in meist sechs, ganz von einander getrennte, 
cylindrische, sich nach Innen öffnende Pollensäcke ausgehen. In 
einem Fall, Fig. 257, sitzen auch unterhalb des Gipfels der 
Zäpfchen-Axe zwischen den sterilen Blättern solche fertilen Träger. 
Ob die letzteren in den Winkeln der sterilen Blätter sitzen, ist 
nicht sicher. Die Träger dürften, soweit Renault's Querscbliff 

*) Gr, Evary bietet flbiigOM TidliMli BaooniCnietiMiMi, ohn» daat er 
leider eine dieebesllgUebe Aag»be maeht. 
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Figur 857 b Schiasse znlAsst, denselben Quefschnitt seigen, wie 
die' sterilen Blätter, also nidit cyKndertSrmig gewesen sein, da 

deli sonst auf dem erwähnten 
Qaerschliff aneh kreisförmige 
Querscbliffe von Trägern finden 
müssten, was nicht der Fall ist 





1 L^^^cS^^SJ^' 

VV ^^^^^ 




Fig. SB9. 

ODrtttoittoWb maddiM MtämT, • im Langt- vad b Im QwwoMIff, 
6—7 bmI TWff. (Naeh BtMnIt) 

Danach könnte man die in Rede stehenden männlichen Zäpfchen 
für BIfithen halten, bei denen einzelne, vorwiegend dCe gipfel- 
ständigen Blätter Sporangien trageo d. h. 
fertil, die meisten jedoch sterO sind, wenn 
anch in letztenn Falle, wie es nach 
Renanlt*s Figuren 
(yergl. unsere Ck>- 
pieen Flg. 258 u. 
259) scheint, zu^ 
weilen eboifaUs 
am Gipfel tief-ge» 
theilt, nur dass 
eben die Theile 
hier keine Spo- 
rangien sind. — 
Die ziemlich gros- rif. tu. 

Sen (0,9 U.0,5mm) C5ord*Unthus. MHnnlich«». 

Pollenkömer, Fi- (£j^ SSIS 





CerdtlMitlnML MtanHdMt 

.Zipfchen* im L&ngsschlilT. 
6-7 null vOTgrÖMMt. (Nsch 
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gur ?G0, haben ellipRoidische Gestalt und besitzen eine netzig- 
chagrinirte Oberfläche. Einer Seitenwand an- 
liegend findet sich im Innern ein Gewebe- 
körper, ein Prothaliium, wie dies bei Gymnos- 
permen, Fig. 261, 
üblich ist. — Die 
zwischen den sterilen 
I ft^ I Blättern der weib- 
i / hellen Zäpfchen sit- 
zenden Samenanla- 
gen stehen auf kur- 
zen, dicken, nach 
Renault mit mehre- 
ren VorbliUtern be- 
setzten Axen; von 
den Vor blättern ist 
in seiner Fig. 11, Taf. 17, unsere Fig. 263 v, 
eines zu sehen. Iiier würden also die Zäpfchen 
jedenfalls als Blüthenstände, die die 
weiblichen Organe tragende kurze 
Axe als Blüthenstiel anzusehen seio. 




Plf 260. 

CofdaltaB-PoUtokSnur. • 
Koni In «Ol äiMr 

geschlossenen Antberp, b = ein 
Koro ebent'all-i iu " , aus dem 
der Figur (Itai^k 
Reiuuilt.} 




ri«. an. 

A = ■tari 

Pollenkorn diMr rac 

CjrcÄflacee, H - dasselbe 
io Keimung y — Pro- 
talBmn, pa = Polkn- 



p 




Flg. 

Cordüi.intliiis LiliiKsschliil' iliiri'h ein weib- 
UcbM .Zäpfchen*. Buchstaben - hlrkläraog ipi 
T«xi. Ca. 9A ml TWir. (Nadi Braanlt.} 



Flg. 263. 

Wi« Figur 263. Co. 8 mal vergrössert. 
CNaeh Bnanlt) 
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Zwei Hflllen, die man Integmoente nennen kann, ai und ii IV 
gur 802, umgeben den anfreehten 
Nacellns, der an seinem Gipfel in 
einen ecbnabel förmigen Fortsatx, 
Archegonien-Kanal a ausgeht, der 
sur „PoUenkaramer" p führt. So- 
wohl im Kanal als auch in der 
PoUenkammer wurden die charalL- 
teristischen Pollenkdrner gefunden«. 
Fig. 260b. In einem ans Blättern 
Tom Gordaltes-Typus zusammen- 
geseUten Zäpfcben, Fig. 263, fand 




Cordaiantbns. Qaenchliff durch «in 




Fig. 26S. 

LuriKsschnitte durch etwas vergTÜ8s«rU' SaituMianlaKPii von Cyc-a» cireirmlis in ver- 
8<rhieden«n AltcrHStadien. se ^ Keimsack. bei Ii bereit» ii.\\n grosseren Theil, bei C 
ganz mit Eadotpenn gaAiUt, ar = Arebtigoiuien, cbp =s FolleDkAmiiMr um tiipfel de* 
F«Mlhu, fr » liiltMMidai, 9 Ouradglagt. (Naflh Wannta») 



Renault zwischen der äusseren und 
der inneren Hülle einen Axenfort- 
satz a. — Zahlreiche, nieist als 
Steinkerne mit kohliger Bedeckung 
erhaltene grosse und kleine Samen, 
die sich häufiiJ im PalaLülithicum 
finden, wie vielleicht z. B. auch die 
fast ptlauniengrossen, mit H Längs- 
kanten versehenen T r i g o n o c a r p e n 
gehören wohi allermeist zu den 
Cordalten, schon desshalb, weU 
andere Pflanzen, zu denen sie ge- 
hfiten könnten, niebt yorbanden 
shad. Ueberdiee beben die Fftlle, 



m 




rig. 266. 

Lingnchiiff durch den Suaen CanU»- 
CMpus toltrataBtB BrattCB» in s MkiO' 



die eine anatomisdie Uniersncbnng E!!!iner. (Sm^^SioluL lad mi^1i^> 
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gestatteten, gezeigt (vergl. insbesondere Ad. Brontrniart, Rccher- 
ches sur les graines foss. silicif. Paris 1881), dass sie im Princip 
denselben Bau besitzen, wie die Samenanlagen von GordaÜes. Be- 
merkenswerth ist, dass in Icoinem Falle ein Embrvo constatirt 
wurde, während Eizellen gofunden wurden. „Es dürfte sich dies 
indessen wahrscheinlich dadurch erklären, dass bei diesen Formen 
die Embryoentwickeiung, wie noch heutzutage bei Ceratozamia, 
Gingko, Gnetum erst langsam nach dem Abfallen der Samen er- 
folgt sein wird" (Solms 1887, S. 122). Unsere Fig. 264 zeigt, dass 
die Cordaiten-Samen die charakteristische dicke Wandung der 
Cycadaceen (Fig. 265) und von Gingko besassen. Fig. 266 ver- 
anschaulicht im Vergleich mit Fig. 265 die principielle anatomische 
üebereinstimmung der Samen mit dem Bau derjenigen der re- 
centen Gymnospermen. — Einige bekannt gewordene Reste, 
Achsen, denen seitlich in Büscheln langgestielte Samen ansitzen, 
könnten Fructilicationen von Cordaiten sein; die Stiele wären 
also nach der Blüthezoit durch Verlängerung der kurzen, dicken 
Axen V Fig. 263 entstanden zu denken. 



Cycadaoeae. 

Reste, die man vorläufig zu den Cycadaceen stellen muss, 
und zwar Blatlresle, konunen vereinzelt schon im oberen Palaeo- 
lithicum, sicher erst in der Flora 8 vor; zahlreich werden sie jedoch 
erst im Mesolithicum, wo die Häufigkeit derselben im Rhät, Jura 
und \\'ealden ihren Höhepunkt erreicht, um dann allmäbhch bis 
zur Jetztzeit wieder abzunehmen. 

A. Stuumste (Gyeadeoidea Buckland). 

Die hierher za rechnenden Stämme sind entspfeehend 
denjenigen der recenten Arten, Fig. S67 u. 868 — eyUndriech oder 
mehr oder minder knollenförmig; ihr Querschliff ist krosfQrmig 
(Williamsonia Gair. und andere Gattungen) oder elUptiach 
(Bennettites Garr.). Inwieweit die letsterwfthnte Form, wie 
wahrscheinlich, nur Erhaltungszustand ist oder den Pflanzen in 
ihrem lebenden Zustande angehört hat, ist noch genauer zu er- 
forschen. Hauche Exemplare sind in gleicher Weise Tenweigt, wie 
es bei recenten Cycadaceen (Fig. 267) und Famstftmmen Torkommt: 
ein michtiger Hauptstamm trägt dicke, aber ^«Aiältnissmässiy 
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kurze Seitensprosse (solche Abbildungen vergl. bei McBride, 
American Geologist XII 1893, pl. XI; femer L. Ward, Sorae ana- 




Fig. 267. 

Cycaa drcinalüi-Bäuroe. Sehr stark Terkleinert Vom Gipfel des 
vorderen Baames hängen die Fruchtblätter herab; die drei, fast 
senkrecht eniporstreben<len Gebilde sind Jugendliche Wedel mit noch 
eingerollten Fiedem. (Aus Worming.) 

logies in the lower cretaceous of Europe a. America. Washington 
1896, Taf. CI). Das grösste bisher bekannt gewordene Stamm- 
stück dürfte das von 
A. S. Seward (On Cyca- 
deoidea gigantea, a new 
Cycadean Stern from the 
Purbeck Beds of Portland. 
London 1897) beschrie- 
bene sein; es ist 1,185 m 
lang und hat einen Um- 
fang von ca. 1 m. Zu- 
weilen sind die Stämme 
stellenweise eingeschnürt. 
Sie sind ähnlich den- 
jenigen der rec. Cycada- 
ceen, jedoch meist mit 
untereinander gleichar- 
tigen und gleichgrossen fi«. 268. 

Dl u 11^ I Stangeria paradoxa in "|. der nat Gr. mit zwei 

tSiatllUSSen DeselZt, sei- männUchen BlUthen. (Au* Warming.) 

Potonii, Pflanzenpalaeontologie. 18 
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iemae finden' sieh (Glathropodium Sap.) als Andentnng der 
bei den meisten recenten Gfeadaoeen Torkiunnienden Wecfasd- 
zonen kleinere BlattfOsse swisehen grosseren Terstieat und zu- 
weilen sind wirkliche Wechselzonen, ähnlich denen der Sigilla- 
rianeen (S. 251), vorhanden (Garmthers, Gycadean Sterns flrom 
the Second. Rocks. London 1868, Taf. 54, Fig. 4; Taf. 55, 
flg. 1, 8 und 9). Nach einer von Saporta (Pal. fran^aise, Plantes 
jurass. II. Paris 1875, Taf. 81, Fig. 1) gebotenen Abbildung hat 
es Tielleicht auch blattftus* und polsterlose .Stämme (Benstedtia 
Seward) wie bei der recenten Stangeria Fig. 268 gegeben; fiber 
dieses noch mit Zamit es -Wedeln besetzte Stück, die die vor- 
lip'jondo ?yf;l(Mnalisclie Einreihung gestatten, herrschen aber in 
der Litteratur keine übereinstimmenden Angaben: Solms findet 
den Stamm ganz nackt, Seward mit Schuppen besetzt Die 
meist rhombischen Blattabbruchstellea der fossilen Stämme weisen 
eine randständige Reihe kleiner Leitbündelquersohnitte auf; oft 
sind die Biattfüsse innen ausgefault, dadurch eine grosse Höh- 
lung zur Anschauung bringend. An Verhältnisse bei recenten 
Cycadaceen erinnert auch ein zuweilen vorkommendes (Fit- 
tonia Carr.) nachträgliches Wachsthum der Blattfüsse. Das 
Stammcentrum wird von einem grossen, mit zalilreichen Gummi- 
gängen verselienen Markkürper eingenommen, der bei Cyca- 
deoidea Peachii (Carr.) Solms von einer geringen Anzahl 
kleinerer Holzringe wie bei den Medullosen (vergleiche S. 165) 
durchzogen wird. Bei einigen Arten fanden sich nach Solms 
(vergl. auch Tli. Caruel, Osservazioni sul g(uiere di Gicadacee 
fossili Raunieria 187u) in das Mark eingreileiide Peridermla- 
mellen, die ausser einem Tluil des Markes noch Holz- und 
Rindentheile umschliessen können, wie solche Lamellen von 
Sohns (Die Sprossfolge der Stangeria 1890) auch bei den 
recenten Cycadaceen, nämlich bei Stangeria, und nach dem- 
selben Autor auch bei Gycas Rumphii von Miquel angegeben 
wurden. Umgeben wird der MarkkurjjLi- von einem gewöhn- 
lich dünnen Ilolzcvlinder mit Se( undärzuwachs. Dieser Gvlinder 
wird von Markverbindungen unterbrochen, die sehr breit sein 
können und dann an diejenigen der LJaunifarne erinnern: ein 
von Renault (Bass, h, et perm. d Aulun e( d'Epinac Fig. 55 
u. 56. Paris 1896) aus dem Rothliegenden bekannt gegebener 
Stamm zeigt wie bei Gycas und Encephalartos (Botanik S. 13, 
Fig. 12) mehrere consecutive, durch ein breites Parenchym 
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getramle Holuing«, die aber durch sehr breite UarkstraUen 
in bandfilmiige XylemplatteD xerfkllen und vor- allem dadurch 
sdir an die Madulloeen ertnuem, das« der auesere, gaos ge- 
eehloeaeiie Hobring eentriftigale, die im groesen Blarlckörper locker 
lentreuten imoMren Holztbeile jedoch centripetale Entwiekelong 
zeigen. Dieser von R. als Gycadoxylon Premyi bezeichnete 
Rest würde daher wohl bis auf Weiteres besser bei den Gyca- 
doiilices unterzubringen sein. Wie ersichtlich Ist er eine Mittel- 
bildong zwischen den typischen MedoUosen und Gycadaceen.*) 

B. Blattreste. 

]• FertUe Beste. 

Aus dem MesoUthicnm sind nach und nach eine .Anzahl fer- 
tiler Beste bekannt geworden, die theils zweifellos echten Gyca- 
daeeen angehören, theils nur mit mehr oder minder grosser Wahr- 
sebemlichkeit zu dieser Familie gebracht werden können. 

Als männliche Blüthenreste (Androstrobus Schimper) 
▼on Cycadaceen werden — bei ihrer Uebereinstimmung mit 
männlichen Blüthen dieser Familie, Fig. 268, 269 und 272 wohl 
mit Recht — vereinzelt gefundene cylinder-kogelförmig:e Objecto 
angesehen, die an einer Axe abstehende ziegeldaebförmig ange- 
ordnete Schuppen („Staubblätter") tragen, deren nach abwärts 
gerichtete Fläche zuweilen dicht gedrängt „Pollensäcke'' er- 
kennen lassen [vergl. Saporta, Pal. frany. Piantes jurass. Paris 
1876, Taf. 115 (45)]. 

Weibliche Reste sind ebenfalls selten, aber doch öfter 
als die männlichen gefunden worden. Wir betrachten dieselben 
unter den folgenden Unterfamilien: 

I. CyeadMie. 

Reste, die gar nicht anders als bei den recenten Cycadeen 
unterzubringen sind, also als Fruchtblätter dieser Unterfainilie 



*) Ausser den S. IGSÖ'. augegubenen Gründen für die nähere Ver- 
WMMbduift d«r Qyeadaeeeii and Mednlloaeii sei hier nachgetrageii, dMs 
■Mh 8tflKel>Web«n Untenachiingen (HedolloMM 1896 T. Vni Fig. 1 u. 2, 
fvrgl. auch Solms: Medullosa Lenckarti 1897 p. 185) auch bei einer Mc- 
dnllosa mit Stornriniren irn Hanptniark dieses umgebend mehrere con- 
secative Holzringe genau wie bei den genannten Cycadaceen- Gattungen 
▼orkonuDen. 

18» 
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(Gycadospadix Schimper), vielleicfat sogar als solche voii OycaB 
seihst, flg. 870, angesshen weiden mfissen, kommen im Jura ^ 
mebrfoeb sogar gelegentlich znsammen mit Samen und Bttttem von 
Gyeas-Typus (Oyeadiies) — ond anch in der Kreide vor. Der 
beste Fond ist der von Heer aus der oberen Kreide Grönlands (Foss. 
Flora Grönlands, Zürich 1882, S. 40, Taf. V) mitgethcilte: Ein Cyca- 
dites-Wedel, Fig.271, und auf derselben Platte, daneben liegend, ein 







Fig 269. 



a = Cjcu-SUubblatt von unten gescbea, mit 
Mhlreicben i'oUensftcken, b = ein Häufchen 
(Sorn>) Ton 4 PoUeoilckra, c = gcöffhot« 
PoltoiM>clt»'«ilW>l ipwwntlwlmii Sorus. d=eiii 
PoUnkacB. b, e «. d ▼Mp>. (Aw Wanninii} 




110. tit. 

Kill Fruchtblatt v ni 
CyctL» revoluta mit 
6 8aaMiutnla«en. oa. 
*^-V« dw DAt Gr. 
(Am WannliisJ 



fast IV2 dm langes, durchaus Cycas-ähnliches Fruchtblatt, sodass 
Heer den Rest direct als Gycas bestimmt hat; ein triftiger Ein- 
wand kann gegen diese Unterbringnng nicht beigebracht werden. 

ILBHolseSb 

Weibliche Zamieen-Blfithenreste sind öfter (vom untem Uas 
bis tum unteren Mioeftn) gefmiden: Azen, denen wie Eqnieetaeeen- 
Sporophylle anssehende, jedoch nur mit höchstens 8 Samen resp. 
Samenanlagen besetxte Fhichtbifttter ansitzen. Solche, durchaus 
den recenten Blüthen und Blüthentheilen der Zamieen, Fig. 878 
u. 878y ftusserlich gleichende Reste, Fig. 874, werden als Zamio- 
strobus Endl. ex p. bezeichnet. 
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m. BennettitMM.*) 

Zwischen den Blattfüssen gewisser Cycadaceen-Stämme ein- 
gekeilt finden sich ungestielte oder kurzgestielte kleine Kolben, die 
sich als weibliche Geschlechtsorgane ergeben haben. Fig. 275. Die 
kurze und dicke Hauptachse des Kolbens trägt in spiraliger An- 
ordnung dichtgedrängte, mit Spreuschuppen bekleidete Hochblätter 
mit Gummigängen und je 3 oder mehr parallel verlaufenden Leit- 
bündeln. Diese Hochb. umschliessen die inneren Organe des 




rig. 271. 

Cycai Steenstropi Heer. StUck eines Wedels und ein FracbtbUtt in 
Vt der natOrlichen Urösae. (Nach Heer.) 



Kolbens vollständig und sind bei dem alsBennettitesMori^rei 
von Lignier beschriebenen Rest oben plötzlich abgeschnitten; aus 
anatomischen Gründen glaubt dieser Autor annehmen zu sollen, 
dass die in Rede stehenden Hochb. eine verloren gegangene 
Spreite getragen haben. Das kissenförmig angeschwollene Ende 
der Kolbenachse ist mit langen stielförmigen, von je einem centralen 



*) Litteratur über diese von den recenten UnterfamUien so abweichende 
Unterfamilie vergl. in meiner Bearbeitung derselben in Engler"» natür- 
lichen Pflanzenfamilien, Leipzig 1897. Namentlich Carruthers und Solms 
haben sich nm die Kenntniss der Bennettiten verdient gemacht. 




Weibliche Blütba 
Zamia iDtegrifoIia in */, 
Iii« '/j der nat (ir.; die 
mKnniiclM BUiUm ihr 
■■■Mtllrili 




PIf. 278. 

Fruchtblatt von Cerato- 
zamia in '/■ mit 2 Samen- 
Mitogen. (Aua WanniafJ 



Leitbündel durchlaiifeiMO Orgsaeii a besetzt, die an itirer Spitze 
je einen orthotropen, endospermlosen, bei der von Lignier unter- 
sachten Art 4 — öflugeligen Samen tragen. Die Räume zwischen 
dieeen, ansnabmsweise gegabelten und dann 2 Samen tragenden 

Stielen werden vollständig von anderen, in 
derselben Richtung gestreckten, zwischen den 
Stielen dem Polster ansitzenden Organen b 
ausgefüllt, deren von 
einer Epidermis um- 
schlossene mehr oder 
minder sklerenchyma- 
tische oder parenchyma- 
tische (iriindmasse ein- 
zelne Gutiiiiiigän^e auf- 
weisen kann und von 
einem oder melireren 
Leitbündeln durchzogen 
wird. Diese Organe, die 
wirkurz alsParaphysen 
bezeichnen wollen, rei- 
chen etwas dber die Samen hinaus, verbreitern sich hier and 
verbinden sich seitlich eng mit einander, so eine gefelderte, sonst 
homogene Aussenflftcbe herstellend, welche feine Durchlftsse, die 

Zug&nge za d^ Samenanlagen, zeigt 
Die Samenanlagen resp. Samen er^ 
scheinen daher in die Aoasensehieht des 
Kolbens eingesenkt. Die Samen bilden 
die directe Fortsetzung ihrer langen 
Stiele; das Aossengewebe des Stieles 
zieht sich eine kleine Strecke hinauf^ 
einen den unteren Theil der mehrseB- 
schiehtigen, wohl aas nur einem Inte- 
gument hervorgegangenen Testa um- 
fassenden Napf n darstellend. Das Leit- 
bündel tritt an der Ghalaza in die Testa 
ein, sich hier etwas verbreiternd. An 
ihrer Spitze zeigt die Testa einen Fort- 
satz, der in der unteren Hälfte noch 
fast so breit ist wie der Same selbst, 
sich dann aber ziemlich plötzlich zu 




Flg. tT«. 

Zamioatrobua (Beania Carr.) in 
Va d«r aatttiL QifitM «tu dem 



nTorhiUNi (RaAOHraäiMm) 
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einem dünnen Hohlcylinder verschmälert, dessen Gipfel wiederum 
eine schwache Verbreiterung erfahrt, sodass eine trichterförmige 
Eingangsöffnung geschaffen wird. Der Embryo e besitzt 2 Co- 
lyledonen mit je mehreren parallel verlaufenden Leitbündeln. — 
Will man die sämmtlichen Anhangsorgane des Kolbens phylo- 
genetisch von Blättern 
herleiten , so müsste 
der Kolben als Blüthe 
bezeichnet werden. 
Mit Rücksicht auf die 
Cycadeae und Zamieae 
möchte ich bis auf 
weiteres diese Mög- 
lichkeit hinsichtlich 
der morphologischen 
Auffassung des Kol- 
bens, der dann also 
eine Blüthe resp. 
Frucht wäre, gelten 
lassen. 

Bei Cycadeoidea 
etrusca Capellini et 
Solms fanden sich am 
Gipfel eines von den 
umgebenden Blatt- 
theilen überwölbten 
Kolbens . längliche 
Körperchen, die Solms 
für Pollenkörner an- 
sehen möchte. Mög- 
licherweise Sassen, 
meint R. Zeiller (Pa- 

leont. v6g. Annuaire göolog. univers. IX. Paris, 1893 — 94), die 
Antheren aussen den Kolben an. 

Vorkommen: Aus der Trias sind nur wenige Stücke bekannt, 
aus dem Jura und der unteren Kreide (namentlich Wealden) die 
meisten. 

2. fSterile Wedelreste. 

Reste vom Typus gewisser bei den Farn beschriebenen Formen, 
namentlich an Taeniopteris und Odontopteris erinnernd, aber 




Ftg. r7S. 

iJlDgMchliff durch eine Blüthe von B«nnettitet Gibsonianus 
Carr. in etwa */, der natOrL Grösse, schematisch restaurirt 
nach den Figuren und Angaben von Solms. H — Hoch- 
blätter, UullblAtter, H' im iJlngs-, II' im Qaerschliff, vergL 
soDat im Text. 
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durch Qfflflse der Fiedern letzter Ordnung u. 8. w. mehr zu den 
Cycadaceen neigend, sind mehrfach als zu dieser Familie gehfici^ 
beschrieben worden; andere Rette sind jedoeb überhaupt nur mit 
Cycadeen- Wedeln vergleichbar und därften qmRomehr Üer richtig 
untergebracht sein, als sie mit Stämmen vom Cycadaceen-Typus 
und zweifellosen Gycadaceen-Blüthentheilen zusammen vorkommen, 
wie sie denn ihre Hauptvertrelung in denselben Formationen 
(einzeln im Rolhliegenden (aucli im Garbon?), sparsam im 
Bunlsandstein und sehr häutig: und zwar in mannigfal- 
tigster Gliederung im Rhät, Jura und Wcaldem haben. Will 
man die oben bei Betrachtung der ferlüen Reste genannten Ben- 
nettiten, wie Solms das thut, als eigene Familie ansehen, so wäre 
vorläufig nicht auszumachen, welche von den sterilen Wedelrt sten 
besser zu dieser neuen Familie und welche zu tlen typischen 
Gycadaceen gestellt werden müssten. Es seien folgende „Gattungen^ 
erwähnt: 

X. QyeiUUln. 

1* OyeMÜte« Brongn. — Einmal-gefiederte Wedel, Fleden 
mit ganser Basis seitlich der Spindel angefügt, oft herablanfend, 
sebmal-linea], mit nur einer Ader, also alles ganz wie bei dem 
reeenten Typus Gycas. — Falls der von Göppert (Zur Kenntniss 
fossiler Cycadeen 1866, Taf. II, Fig. 1—8) abgebildete Rest, den 

Solms (Einleitung 1887, S. 88) gesehen hat 
und auch nicht anders zu deuten weiss« in 
der That zu den Cycadaceen gehört, würde 
der in Rede stehende Typus schon im Kohleo- 
kalk (Flora 2) vorkommen; auch ein von 
Göppert (1. c. Fig. 4) abgebildeter Rest aus dem 
productiven Carbon ist in der That vielleicht 
ein noch jugendlicher Wedelrest mit noch ein- 
gerollten Fiedern (vergl. unsere Fig. 276). 
Sonst kommen Gycadiles- Arten vom Rhät bis 
Theiiein« ju!^diichen ^ häufigstcn im JuTa VOT. Fig. 271, 

Wedels von Cyau cir- ' . , . , ^ , 

cinalis mit noch ein- iBOtphattKlttSD* 

•"^SSS ^ ^* vorigen Gattung die Fiedera 

sich nicht abgliedernd, aber ohne Mittelader, 
dafür mehrere bis zahlreiche, einfache oder sich gabelnde 
Parallel- Adern. Manche Reste erinnern an die reoente Gattung 
Dioon, wie die desslialb als Dioonites Bornemann (Rhät bis 
untere Kreide) Ton den Pterophylien abgetrennten Restex 
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andere ao Eneephalartos, wie ein 
sogar direet mit diesem Gattungsnamen 
beieidmeter. Fond E. Goreeixianus 
Sap. des unteren Miocftn von Koami auf 
EnbÖa, flbrigens die leiste aus Europa 
bekamile Gyeadaeeen-Art. Es ist nicht 
ganz unmO^efa, dass der Ton Ettings- 
hansen ans dem Mioein Ton Leokien in 
Steiermark bekannt gegebene Rest «Oe- 
ratozamia'^ Hofmanni Ett generiseh 
richtig bestimmt ist; er ist einer Gyca- 
daceen-Wedel-Fieder sehr fthnlidi. 

S. Pfteropk^tai Brongn. (FSg. 277) 
ist die bekannteste Gattung. Die Hedem 
sitzen der SjMndel seitlich mit ganzer 
Basis an; sie shid schmal — bis sehr 
breit (Anomozamites Schimper) — > 
lineal, atigerundel oder mehr minder ab- 
gestutzt, zuweilen (Dioonites) spitz, 
h&ufig durch einen sciimalen Flügel- 
sanm mit einander verbunden, die mitt- 
leren gewöhnlich deutlich rechtwinklig 
abstehend. Die Adern sind einfach oder 
gegabelt (Ptilozamites Natb.). — Ptero- 
pbyllen kommen vereinzelt im oberen 
productiven Garbon und Rolhliegenden 
vor, sind im Keuper am häufigsten, im 
Jura spar>amer und im Wealden endlich 
nur noch ganz spärlich. 

3. Nilssonia Brongn. (Fig. 278). — 
Wedel ganz, dann selir Taeniopteris- 
ähnlich, meist jedoch die Sprcitcn- 
Hälften in eine kleinere oder grössere 
Anzahl, unregelmässiger, d. h. meist un- 
gleichgrosser Abschnitte oft ähnlich den 
Bananen-Blättern getlieill, die melir oder 
minder längsgetaltel und dadurch fein 
erhaben gestreift erscheinen; zwischen 
diesen Streifen je eine Ader verlaufend. 
— - Rhät und Jura, 




Flg. 277. 

l'leropli> llutii. Aua detn LunMr 
8ttMlit«iii (Kcupf-n bei Lw te 
Osstemich. 
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lurn- 



fif. tn. 

Nilssonia Srhai 
burgensi» (Dunk.). 
WttüdeD. (NMb 
Dankar.) 



Die Fledem bei manchen Arten neb abgüedemd und daher 
oft einzeln, getrennt von ihren Spindeln Torkommend oder doch 

am Grande so wesentlich Terschmälert, daas 
eine Abgliederang jedenftüla leiebt denkbar 
ist Aderang wie bei den Enoephalartiten, 
seltener Masdwn-Adening. Manche in Po- 
dozamites und Sphenozamites gestellte 
Reste, Fig. 288 u. 285, erinnern an Zamia. 

4. Olossozamites Schimper. — Fiodem 
deutlich aoseinandergerückt, jede Zeile in 
einer Rinne auf r Vorderseite der Spindel 
eingefugt, elliptisch, längl.-lineal oder zun^en- 
förmig, an Spitze und Basis abgerundet, 
durch einen flachen "Wulst („Gallus") ange- 
hettot, sicli abjrlicMlernd; die zahlreichen Adern 
ungetlKMlt oder gegabelt — Diese Diag^nose 
ergiebt, dass bei den Untersuchungen der fossilen Cycadaceen- 

Wedel besonders darauf zu 
achten ist, ob im Einzelfalle 
Ober- oder Unterseite des 
Wedels vorlicfrt; ist letzteres 
der Fall, so kann lilossozamiles 
z. B. an Pterophylluni or- 
innern. — Vorkommen: Un- 
tere Kreide. 

b. Zamites Presl ex p. — 
Wedel kleiner als die von 
Fiedern oberseits der Spindel 
mit mehr oder mhider abgmndeter, oft deut- 
lich eingebuchteter (schwach - berzföniiger) 
callOser Basis an- 
geheftet, meist 
gedrängt stehen, 
länglich- und ei» 
länglich -lanzett- 
lich, spitz oder 
8tumpfliGh.Adera 
wie vorher. — ^Be- 
sonders im Jura. 




Vraeonis Brontcn. aoa dm Jon. 
(Nach Saporta.) 

Glossozamites. 





vig.m 

Otouunites Treviaaitf 
ZigDo Moa dam Jan. 
(Naoh ZIgMO 



Vis« ttl* 

Otozamites braTifolius F. «» deai 
KUt. In V der aatmlklw» Gitoa> 
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Uff. Ml. 

PtUopbyllum acutifott- 
rnn Moir. in <iw 
tarlMMD Otto». Auf 
(Upper Gondwan«) Ib- 
dkiu. (N«chOtt.FekU 



6. OtofUiitM Fr. Bratm em. Fig. 280 n. 881. — Fiedern 
sich abi^iedenid, oberseito der oft gaiis Terdeektmi Spindel an- 
sitzend, diclit gedrängt und sieh meist gegen- 
seitig (oberschlächtig) deckend, sehr verschieden- 
gestaltig, lanzettlich, eilanzetUich bis fast kreis- 
nmd, nm Grunde callös und stets eingeiogeni 
ungleichseitig bersförmig, auf der anadromen 
Seite mit einem mehr oder minder auffälligen 
Lappen („geöhrt"). Adern divergirend, gabelig. 
— Vorkommen: Rhfit bis unterer weisser Jura. 

7. Ptilophyllum Morris. Fi?. 282. — Von 

der vorigen Gatfunf^ verschieden besonders durch den nur ange- 
deuteten oder fehlenden anadromen Lappen und die mehr oder 
minder herablaufende katadrome 
Basis. Fiedern gern schwach-sifhel- 
förmig. — Vorkommen: Mittleres 
Mesolilhicum Indiens. 

8. Podozamites Fr. Braun em. 
Fig. 283 — Fiedern locker stellend, 
melir nach aufwärts gericlitet, aus 
allmählich verschmälerter oder kurz- 
gestielter Basis elliptisch - eilönnig 
oder lanzettlicb-länglich bis lineal, 
meist isolirt Torkommend. Adern 
Tom Grunde an gegabelt, oft sehr 
fdn und dicht, im Gipfel der Fiedern 
convergirend.^) — Vorkommen: 
Rhfli und älterer Jura, aber auch 
noch Wealden. 

9. Plagioiamites Zeiller. — Unsere Fig. 284 abgebildete 




ng. £88. 

FbdoHUBltM dlitBTii (PtmD Braam 

«US dem Rhlt In */, d«r natflr- 
Ikbeo OrOM«. (Nach Schenk.) 



•) Die Schwierigkeiten, denen der Pflanzenpalaeontologe auf Schritt 
und Tritt bego^'nct, ergiebt die Fig. 283 abgebildete Art Schenk be- 
schreibt von derselben einen Rest (Fossile Flora der Gren/..stiuchten des 
Keupers nnd Liw TtnakmiB 1887, 8. 100^ T«f. S6, Fig. 3), dessen »Blatt- 
stiel* an teiiier Baals meliMM BeUieii Soboppen anfireirt, »lodaM das Blatt 
von einer Seitenknospe, wie sie bei lebenden Cycadeen an don Stämmen 
auftreten, stammen kann. Sodann Hesse sich aber auch aus diesem Exem- 
plar der Schlnss ziehen'", die in Hede stehende Art »sei Uberhaupt keine 
Qyeadee, sondern eine mit Dammar* Terwandte Conif^, das Ezonplar 
deaanaeh «in bebllttertar, aa seinar Basis noch von den Enospenschoppen 
nmgabaaar Zwoig." 
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Fleder giebt eine Ansebammir ^ Mtfkmale dieser Gattung; be- 
sondera hervonaheben ist die feine Randsähnelnng. — Vor- 
kommen: oberstes productiTes Garbon 
und Unter-Rothliegendea, speeleller 
Flora 8 und 9. 

10. SphMionmite« Brongn. ex p. 

Fig. 285. — 
Erinnert an 
Noeggerathia, 

aftä^^*- Rand der un- 

teren Ficdern 
ist aber, wenn 
typisch, grob- 
gezähnt, wie 

bei gewissen recenten Zamia- und Encephalarlo^-Arten. so im 

Jura: Renault gifbt einen zu 
Sphenozamites gerechneten Rest 
aus dem Rotliliogenden (Au- 





FlR. 284. 
Plagiox&inite«. 



Fig. 2t.5. 

iüne Fi«der von f^phenozunitas 
Ittifblitu Sap. «na dem Ji 
(NMhSworU.) 




nt. ttt. 

Distyozamites Indiens Feistm. Jura? (Upper 
Ooodwaoa) Indieni. (Nach Ottok. Faist- 



tun's) an, der ganzrandige Fie- 
dern besitzt. 

11. Bict^ozamiles Oldbam 
(Fig. 286). — Fiedem fthnliofa 
denen von GkMSOzamites, aber 
am Grunde nicht caUös, netiaderig. — Mittleres Ifeaolithicnm 
(Upper Gondwana) Indiens. 



Gingkoaceae. 

(Salisbnriaceae.) 

Unsere Figuren 287 n. 288 geben Ankunft über die einzige 
lebende Art dieser Familie: Gingko biloba (Salisburia adiantifoliiO 
Die Laubblätter sind flach, mehr oder minder dreieckige 1 mal 
— oder wiederholt » gabelig-gelappt; die der fertilen Kun- 
triebe gern ganz. Die Ademng ist, Fig. 288, ▼on Tomher^n 
gabelig (nicht ftcherig von einem und denselben Punkt aus- 
strahlend). Die mftnnlichen Organe (,|B10then") sind fthren- 
förmig gestreckt; ihre Axen tragen nur kurze Stiele mit je 
zwei, zuweilen drei Pollensficken. Die ebenfolis gestielten 
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GingkotMM. 285 

weiblichen Organe („Blüthen") tragen meist nur zwei Samen- 
anlagen.*) 

In der Vorw^ namentlich im MeaoUthtemn, mtlssen eine 
ganxe Ansah! Gingkoaceen Torgekommen sein, soweit Lauhblatt- 
reste die freilich dann nur hypothetische Zuweisung zu dieser 
Familie gestatten. Sogar schon im Deron kommt der Typus vor, 




Flg. 287. 



Qiiigko bUolM. A = ZwaisttOflk mit «Mm Emtakb» dw tmt UohWlttw und ein 
Miin Tkihw Organ trVgt, B = dn dni d i w e Lanbbhtl, 0 = «hi wvibVelMi Organ mit 

mit 8amenanlii?en. D weibliches Organ mit einem reifen Samen, nr - manchetttB» 
napfförmj4seB Gebilde (.AxUlus*) am Grunde des Samens. (Aus W'armiug.) 

wie eine Ton Nathorst (Zur palaeozoischen Flora der arktischen 
Zone. Stockholm 1894, Taf. II, Fig. 1) abgebildete, sehr Gingko- 

*) Mir echoiiit die Ventilation der Frage, ob die als „Blttthen", also 
morphologiscli als beblätterte Stengel (Sprosse) angesehenen Organe nicht 
etwa bester „Blättern" homolog zu setzen seien, durchaus erwünscht. Gehen 
wir TOD den Farn aas, so hätten wir dann die Soii mit den gestielten An- 
tii«ff«B wa homologitii«n; wir hitton dsnn ein traob^Teraweigtee Sporophjll, 
ifanlieh wie die in ihrmn fertilen Theil rispigen Assimilationa-Sporophylle 
(besBer Trophosporophylle) vieler Farm». Es ist «lunn zn bedenken, 
ob nicht vielificht ilif Gingko-Bliithe zusniiimeu mit ihrem „Dockbhitt" ali? 
morphologisch zusammengehöriges Gebilde, ähnlich dem Botrychium-Tropho- 
sporophjll anstuwhen ist Die weibHehe ncmnale „Blfithe" speciell erinnert 
doeh sehr «a das we9»liebe pfeas^orophyll, das woU Jetit niemaad mehr ' 
als BIfltbe ansieht. Unterstützend für diese Ansicht scheinen mir Abbil- 
dungen an sein, die K. Fcyii bietet (Morph, of the flowers of Ginkgo biloba. 
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ftbnliehe, grosse Spreite von Spitzbergen zeigt Manche Reste des 
Meso- und KaenoUthieum sind Gingko-BliUeni so fthnlicb, dass es 

schwer wäre, sie 
nicht als hierher 
gehörig zu betrach- 
ten, sonst aber hat 
man nacli und nach 
alle nicht anders 
unterzubringenden 
Blattreste, die die 

charakteristische 
Gabelt hcilun'^' ihrer 
Aderung und Sprei- 
te zeigen, auch 
wenn letztere in 
ganz schnial-lineale 
Lacinien zerfällt 
(und dann auf den 
ersten Blick an den 
Fucus-Habitus er- 
innert, was deaa 
audi Terleitet hat, gewisse Reste, die jetzt allgemein ab* mit 




;o biloba in */> der natOrUdMl CMiM «it 
EiittcMiBiuis dtr Ad6ntiic» 



Tokyo 1896): abnurme Laubbiätter, die am Rande Samenanlagen resp. 
PoHeuioke tragen, di« «lao wirklidM Trophosporophylle «od. Der AiiUoi 
Würde Bsdti dtosea Abbildniigeii entsprediMMl der jetet Terbvettefeeii Aunehi 
in der Thet ein umgebildeter Spreitontheil sein. Die Gingkoaceen würden 

<lann phylogpnotisch mit Farn mit viclspnranpisehon Sori zusammenhangen, 
denn wir sehen duiitlieh, wie die Sporangiuuzahl einer Authere (uines Sorus) 
der Gingkoaceen im Laufe der geologischen Zeiten abnimmt, um die heute bei 
den bSehiten Pflnasen TOilMmdiende Zweisfthl aa erreiebea. Aneb pelM> 
ontologiecheTbntMdien seheinen die BUttastnt sogenannten Bluthcn der 
Oiiitrkoaceen zn untorstiitzen. Erstens machen manclK- Iteste männlicher 
,Blütlit'n'* den Eindruck, als süssen die ein bis ineiir-sjior.inpischGn Antheren 
nur in zwei Zeilen der „Blütüenaxe'* un, als Eriiuieruug an ein flächiges 
Trophosporophyll mit reodttiadigen Sporangien, dann nber bildet Heer 
(FL tou, arct. Nachtr. zur Jura-Flora Sibiriens 1880, Taf. VI, Fig. 7) eine 
in unserer Fig. 291 reproducirte zn Czekanowskia gert-chnet»' .BlQthe" 
ab, die mir den Eindruck t-inea Trophosporophylls macht, das im unteren 
Theil fertil, im obcreu steril ist. Heer sagt freilich (L c S. l^): uuteo 
trüge die Aza StanbgefkaM, oben Blitter; nber er HBgt bemeikeiiawortlMr 
Weise hinan: Blätter, ,die nieht bfischelftnaig beiaanunea attaen, wie an 
den Knrasweigea der CsekaaowBkiea.* 
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Gingko verwandt angesdien werden , als Fncoides zn be- 
adireiben), in dieaellM Verwandtschaft za stelleo. Ueber diesen 
Blatttypus war sehon S. 14 die Rede, die nacfasulesen ist Wo 
sich die Blätter snsammen mit Fortpflapsnngsorganen finden, 
die insstflich die Charakteristika deijenigen Ton Gingko seigen, 
ist die Zoreefa- 
nong der Pl ftttfr 
sa den Gingkoa- 
ceen natflrlieh 
das einzig Mfig^ 
liehe, und es 
ist dann sogar 
schwer sie Ton 
der Gattung 
Gingko selbst ab- 
zutrennen. Sol' 
che Funde sind 
mehrfach ge- 
macht worden, 
so sind im Rhät 
aber namenliich 
im Jura (ver- 
gleiche insbe- 
sondere Hcer's 
Flora foss. arctica 
1868 flf.) der nörd- 
lichen Erdhemi- 
sph&re wieder- 
holt Laubblätter 
vom Gingko- 

Typus zusammen mit männlichen und weibliciien Iilüthenresten, 
auch Samen gefunden worden, die durchaus Gingko-ähnlich sind. 
Bei der Baiera Münsteriana (Presl) Heer des Rhät, Fig. 289, 
tragen die Staubblätter 5 und melir Pollcnsäcke und die weib- 
lichen Rlüthen mehr als 2 Samenaida<jr<'n, was bei Gingko biloba 
ausnahmsweise ebenfalls vorkoinint; es ist gar nicht anders 
möglich, als diese Blülhenreste specifisch mit den zusammen mit 
ihnen vorkonunenden Blättern, Fig. 289a zu vereinigen. A ähnliche 
Blätter kommen schon im Fiothliegenden und dann bis zur Kreide 
Tor. Bei den Arten des Jura, Fig. 290, pflegen ebenfalls mehr 




A e • d 

Flu. 2S9. 

= l^ubblatt. b — tniiiirilichc BiQthe, 
c und d Theile einer solchen mit jp drei SUubblttttern einiRe Malt' 
Tttfr^ • = weibliobt BlOUie xm^ Fini»htotand. (Naob A. SotMiik.} 



Baiera MUnateriana. 
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ab 2 Poll«99fieke voiliaDden za 8ein, gdiMi aber getogentlieh auf 
2 sarfick; bei „Biathenresten*, die Heer zu Gsekanowskia 
(siehe nuten) rechnet, findet er sogar nnr einen Pollensack an 
jedem StanhCaden, Flg. 291. 

Anf Grund der LanUblattformen werden die folgenden „Gal- 

tnngen"unlerschieden. 
1. PsygBoplgfl- 



menvorkommende mftnnltdie Blfltben entsprechende Reste sind 
besonders häufig im Jura, Fig. 290. 

2. Saportaea Font, et White. — Grosse, am Grande breit* 
ausladende, in breite Stflcke gelappte BULtter, deren erste Ader- 
Gabelung ehien auffallenden Rand am Grunde der Blattspreite 
bildet, TOD dem die fibrigen, feinen Adern ausgehen; es ist das 
ein extrem ausgebildeter Charakter, wie ihn schwach angedeutet 
GUngko biloba oft zeigt — Perm OP^neylvAniens). 

8w BUIpldapflda Schmalh. — Grosse, gefingerte Bl&tter, deren 
mittlere Bl&ttchen am grOssten, die seitlichen sehr klein sind. 
Hiermit vorkommend breit*eil9rmige, am Gipfel aosgerandele, 
pflaumenähnliche Samen. — Trias? (Indiens u. Argentiniens) 
und Perm (der Petscbora in Russland). 




Inm Schimper zum 
Theil(GingkophyUam 
Sap.) nennt man Blät- 
ter, die sehr Gingko- 

älinlich, zieralicli- oder 
slark-flächenhaft ent- 
wickelt und nicht über- 
mässig und , wenn 
sehr tief-, so doch 
breitflächig zertheilt 
sind. Zuweilen neigt 
die Ausbildung,' der 
Blätter zu Rhipidopsis. 
— Sie kommen ganz 
vereinzelt vom Devon 
ab im Palaeozdicum 
vor; von Heer direet 
zu Gingko^ gestellte 
und dieser Gattung 
auch durch zusam- 
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4 Bator» F. Braifa «n. ^ VergL Flg. 289 und 291. — Roth- 
Begendasbis obonUKrdde; RhÜFimdJuranstesaweüen snsaminen 
mit BHItlieii» Es lat bemericenswerU^ dw gdegenttiidi 
trieben ▼on Gingko bOoba das eiste Blatt den Baiera-Typi» 
»igt (KraflMT, Ereidefloia von Knnetadt, 1896, S. 126). 

5. Trichopitys Sap. u. DieraMpbylliim Grand'Einy, — Bin- 
bis mehrfacb-gegabdte Blätter mit sehr schmal-linealen Theilen, 

die letztgenannte Gal- 
tung mit deutlichen 
Polstern. Von Dicrano- 
phyllum giebt Renault 
(Commentry, Flore foss. 
II. 1890, S. 630. Taf. 71, 
Fig. 5) (goflügGlteV) Sa- 
men an, die auf dem 
Spreitenstück unterhalb 
der ersten (ialtel in 
Längszeilen ansitzen sol- 
len. Wenn auch die Vor- 
führung von Dicrano- 
phyllum an dieser Stelle 
nur ein Verlegenheits- 
Ausweg ist, so würde 
die erwähnte Thatsache 
doch nicht gegen die 
Unterbringung bei den 
Gingkoaceen spredien 
(vergl. S, 285—286 An- 
mericong). — Trichopitys: Penn n. Jnra, Dicranophyllum: 
Oberes prodnctives Garbon und Unteres Rothliegendes (Floren 
7 n. 8). 

6. CnkaBOwaUa Heer. — Blätter im Ganzen ^e Torher, 
aber bfisehelig an Eniztrieben stehend« die mit schuppenförmigen 
Niederblättem besetzt sind, Blatttheile bei Gz. setacea Heer 
geradesQ fadenförmig. Gewisse mit GzeL-Blättern zusammen 
vorkommende männliche BNtthen (?ergL S. 286 n. Flg. 292) 
rechnet Heer hieriier; Rhät, namentUch Jura, Wealden. 

EndHeh ist noch die andi fossil Torkommende Gattung 
7, CMigko L. za nennen, von der schon 8. 286 gesagt wurde, 
dass sie gewiss sdion sehr firüh vorgekommen ist. Als Blatttypus 

Potonli, KhmwiiwilMiwtotosI«. 19 





Wig. tn, 

Baiera digitaU (Bron«^.} Ueer 
Mm dam Unter-Rothlieg«nd«k 
Ihlltiiigen. 



b a 

Fis in. 

CMfatBOWskia ligMa 
Hmt aw dsn Jon 

Ost - Sll)iriens, a = 
juiiiinliclie .HlUthe*. 
b — ein Staubblatt 
etwaa v«rgT. (Nach 
Hmk) 



Oigitized by Co< 



S90 



GingkoMMM. TuftoaM. 



handtlt es sieb «in die S, 888 unter 1 erwlhnte ,|6attung^ 
Psygmophyllum. Das Vorkommen Ton Gingko mois mindestens 
Tom Jura ab (vergl. a. a, O. und Fig. 290) als sicher angenommen 
werden; vielleictit gehören sofar nodi ftHere Reste, Saportaea 
S. 288 und andere Formen schon zu Gingko. Mit der lebenden 
Art Gingko biloba — soweit die allein bekannten, aber doch 
so sehr charakteristiscnen Laubblätter, Fig. 288, Auskunft geben — 
identisch ist unter den fossiien Arten G. adiantoides (Ung.) 
Heer, die schon im Eoc&n Europas vorkommt (vergl. insbesondere 
Gardner, British eoeene Flora II, London 1883—86, Taf. 25) und 
im Mioc&n, wenn auch nicht gerade hftufig so doch verbreitet ist 



Tazaoeae. 





Die weiblichen Blülhcn der Taxaceen besitzen Samen resp. 
Fruchtblätter, die beerig werden und entweder einzeln (Taxu?. 
Torreya) oder zu mehreren (Phyliocladus) und frei stehen oder 

aber an Frucht- 
blättern (Dacry- 
dium, Podocar- 
pus) sitzen, die 
auch zu kleinen^ 
zapt'enförniigen, 
inderReitehim- 
beerartig wer- 
denden Gebil- 
den (Microca- 
chrys) zusam- 
mentreten, also 
Gebilden, die 
sich fossil iuium. 

erhalten können. Es sind Bäume mit nadelfÖrmigen , selten 
schuppenförmigen Blättern, in welchem Falle (Phyllodadus) die 
Stengeitheile spreitige Gestaltung annehmen und die Assimilatioii 

besorgen. 

Taxaceen werden fossQ insbesondere seit dar Kreides(eit an- 
gegeben, da die fraglichen Reste jedoch nur auf Grund iusaerer, 
fOr eine sichere systematische Zuweisung ungenägender Eigen- 



m 



Trxus baccata. — m = münnHrlM» Plüthe einigemale vergrÖMert 
Dte zu eioeui Kopichen zuHamuien^ti lRiiden Staubblätter aiad wie 

gebaut, w = si>roaMtSck att t 
(Aui Wamiug.) 
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thflmlichkeit sa der IVunilie gestellt worden and unter dieeen 
Resten überdies keine sind, die für den Geologen eine grössere 
Wichtigkeit hätten, müssen wir auf ein Eingehen auf dieselben 
hier verzichten. Wir haben jedoch die lebende Taxus baccata, 
die im Aussterben begriCTene Eibe, Fig. 293 abgebildet, weil Reste 
derselben (namentlich Samen — natürlich naeh Schwund der 
fleischigen Hülle), die sich in diluvialen Torfinooren befinden, für 
die Beurtheilung der Floren dieser Moore von Wichtigkeit sind. 
Die Nadeln von T. sind leicht von denjenigen anderer ähnlicher 
der Taxaceen und Pinaceen dadurch zu unterscheiden, dass die 
Mittelader oberseits erhaben hervortritt 



Finaceae. 

Hierher ^'ehürt das Gros der Nadelhölzer, und zwar die Coni- 
feren im engeren, eigentlichen Sinne, d. h. die echten Zapfenträger, 
deren weibliche Blüthen also aus einer Achse bestehen, welcher 
schuppenförmige Fruchtblätter ansitzen, deren Oberseiten die freien, 
d. h. nicht von den Fruchtblättern umschlossenen Samen tragen. 

Es finden sich zahlreich fossile Hölzer, Laubsprosse, auch 
Zapfen und Samen von Goniferen, welche ihr Vorkommen 
mindestens seit dem Zechstein sicherstellen. Da die Araucarieae 
und Taxodieae, sichoriich letztere, geologisch am weitesten zurück- 
reichen, wurden im Folgenden die Taxodieae vor die Abietineae 
gestellt; ich bespreche also die Reste in der Reihenfolge: 

A. Araucarieae, 

B. Taxodieae, 

C. Abietineae, 

D. Cupressineae. 

a. SIehere AranearleM. — Laub- und Frachtblätter qnralig 
gestellt. Fhichtblätter, Fig. 294, bolzig, einfach oder anf der 
Innenseite mit emem an eine Ligula (Yergl. S. 221) erinnernden 

zahnförmigen Auswuchs; nur eine Samen^Anlage auf jedem 
Fruchtblatt. Agathis Salisb. (Dammara Lamb.) hat lederige, 
breitfl&chige Blätter, mit vielen, feinen Längsadern, die Arten der 

19* 
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Fruchtblatt von AKathis. — A Im 
LKngsscbDitt, A' die mit dem einen, 
nreiaeUig angtetcb-geflügelteu (v) 
BaoMB besetzte Oberseite, tr und 
fv*=Lcttb4lBd«L (AoB Wundiis.) 



Gattung Araucaria Joai. hingegen sind auch habituell «Nadel- 
hOber'' durch ihre schuppen- bis nadcl förmigen (Fig. 29ö) Blätter. 

Beide Gattungen werden auf Grund 
von Sproes* nnd Zapfen-Resten an- 
gegeben, besonders interessirt uns die 
Gattung Araucaria, deren Arten jetzt 
in Südamerika nnd Australasien zu 
Hause sind, und von denen die eine, 
die A. excelsa, die Norfolktanne (Fig. 
295). da si(^ unsere Blumentische ziert, 
allgemein be- 
kannt ist. — 
Wahrj^rliein- 
lich kommt 
Araucaria 
oder doch 
eine sehr na- 
he verwandte Gattung schon im Roth- 
liegenden vor; dieselbe wird hier unter 
dem Namen W a 1 c h i a besprochen. Dass 
Araucaria aber seit dem Jura TorlLommt, 
ist durdi Oonstatirang der charakte- 
ristischen einsamigen Zapfenscbuppen 
sicher, manche Reste erinnern sogar 
schon an heutige Arten; so die Arau- 
caria- microphylla 8ap. aus dem 
oberen Jura an die recente A. BidvnUil 
Auch im Eocän (Hogihio in Volhynien) 
sind Zapfen und ehisamige Zapfen- 
schuppen (Dammara Armaschewskii 
Schmalh.) vorhanden. 

b. Tennntliliche Arancarieae: 
Walchia. — Wenngleich die im F olgen- 
den besprochenen palaeozoischen Reste 
in ilirer Zugehörigkeit zu den Aranca- 
rieae zweifelhaft sind, so schliesst sich 
ihre Besprechung am besten hier an, 
weil sie — wenigstens zum Theil — 
— hierher gehören könnten, jedenfalls aber die Tegetativen Organe 
durchaus Araucarieen-Typus besitzen. 




fietejTopbjrller SproM Toa ArMt- 
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Verkieselte und anders erhaltene Hölzer besonders von Amu- 
carieen-Holzstructur (Araucarioxylon Krau8)finden sich schon seit 
dem Devon, nicht selten im Gerbern, in der Dyas und später. Wenn- 
gleich ehiTbeO der palaeottthiscfaen zu den Oordalten gehören (vergl. 
S.267), tosind 
doch, wenig- 
stens seit dem 
Rothliegenden, 
aneh echte' CSo- 
niferen (i. e. S.) 
•Holser— eben- 
falls ohne Jahr- 
nngbQdnng — 
dabei. Manche 
der letzteren 
besitzen einen 

grossen MarkkOrper, den man zuweilen als Steinkem oder ver- 
kieselt erlialten findet In der letztgenannten Formation kommen 
obendrein daneben sehr Anmcaria-ähnliche Sprosse vor: fiederii^ 
verzweigteReste, Fig. 

2U6-298, mit gele- 
gentlich am Gipfel der 

grosse stehenden, 
zapfenfOnnigen Blu- 

thcn, deren näherer 
Bau freilich nicht be- 
kannt ist, und ande- 
ren FortpHanzungs- 
organe, auf die am 
Schluss eingegangen 
wird. 

I )ie grossen Mark« 
körper der Arauca- 
rioxyla des Rolhliegenden sind, bevor ilire Zugeliöriukoit erkannt 
worden war, unter den Xani'^n Scliizodendroii EichwaM und 
insbesondere Tylodendron Weiss bpschriebon und für Staniui- 
reste mit noch erhaltener Aussenskuiptur lialton worden. Gerade 
ebenso wie mit der S. 207 genannten .,(iattung^ Artisia ist es 
also auch mit Tylodendron gegangen. Auch die Tylodendron- 
Petrefakten (Fig. 299j sind nun — wie ich (Die foss. PfL-Gattung 
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Tylodendron. Jahrbuch d. kg), preuss. geolog. Landesanstalt für 
188«) an verkieselten, also mikroakofMseh unUnuchbareD Stäckeo 

nachgewiesen habe — keineswegs, wie angenommen wurde, ganze 
oder allenfalls nur entrindete Stamm-Stücke, sondMn ftbfflfiiHff 
nur Markkörper, die nach allem, wodurch sie sich auszeichnen, 

am ehesten auf ihre systematische Zugehörigkeit zu den Arau- 
carieen, also auf echte Goniferen weisen. Aber nicht allein der 
Bau des Markkörpers, sondern auch das zu Tylodendron ge- 
hörige Holz, welches verkieselten Tylodcndron-Exemplaren zu- 
weilen noch anhaftet, widerspricht seinem Baue nach in keinem 



enteren auch jetzt als Gordaioxyla (vergl. S. 967) bezeichnet 
werden. Das mit Tylodendron in Verbindung Torkommende Hols, 
flg. SOO, weist nur einzellscbichtige llarkstrahlen auf, nnd die 
Radialwände der Hydro-Ster^den tragen gehöfte, kreisfönnige 
Tflpfel in nur einer oder swei, selten in drei alternierenden Reihen, 
die, wenn sie dicht stehen, an den Berflhmngsstellen polygonal 
werden. IHe Poren in den Tüpfel-Wölbungen sind bei Gor- 
daioxylon schief gerichtet und spaltenfOnnig, beim Tylodendron- 
Hoh jedoch kreisfilnnig. Sehen wir uns unter den benannten 
Araucarioxylon*^ Arten" um, so finden wir, dass das mit Tylo- 
dendron verbundene Holz in den charakteristischen Merkmalen 
X. B. mit Araucarioxylon Riiodeanum übereinstimmt. Die 
Tj'pen Brandlingii, wohin Gordaioxylon gehört, und Rhodeanum 
sind scharf von einander unterschieden, womit natürlich nicht 
in Abrede gestellt wird, dass es Ueberg&nge zwischen ihnen giebt 




Punkte dem, was 
wir von Arauca- 



WalchlA UoculfoUa Odpp. 



rieen wissen : es 
gehört wie das 
Cordaiten-Holz zu 
Araucarioxy- 
lon. Die bis jetzt 
in Verbindung' mit 
Ariisia und mit 
Tylodendron ge- 
fundenen Arauca- 
rioxyla unterschei- 
den sich jedodi 
leicht Ton einan- 
der, weshalb dfe 
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Fig. 299. 

1 = ein verkie:«elte9 StQck 
von Pylodendron In natür- 
licher Grosse, 2 = Stein- 
kern von Tylodendrou. '/, 
der natUriichen Grösse, 
3a = Wactisabdruck der 
vom Mark befreiten Höh- 
lung von Araucaria imbri- 
cata, Hb - ein verRröAsertea 
Feld der Markobertlilche 
von Araucaria imbricata, 
4 = Schema eines Tyloden- 
drun-Feldes. 
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Die äussere Gestalt, Skulptur und der Bau Ton Tylodendron, 
Fig. 299, Einzelfiguren 1, 2 und 4, stimmt überraschend in seiiMii 
Eigentbümliclikeiten mit demjenigen des Mftrkkörpers speciell von 
Araucaria imbricata, der Chiletanne, Fig. 299^ überein. Die 
Tylodendron -Petrefacten stellen stielrunde Steinkerne (Einzel- 
Figur 2) oder verkieselte Gebilde (E.-Fig. 1) von verschiedener Länge 
dar; das bisher gefundene längste Exemplar, von welchem unsere 
E.-Figur 2 eine um ' ^ verkleinerte Darstellung giebt, hat eine 
Länge von über 70 cm. In Entfernungen von je 3 Decimctern 
erscheinen periodisch wiederkehrende Anschwellungen. Die Ober- 
fläche, am besten an dem in natürlicher Grösse dargestellten 
Stück (E.-Fig. 1) ersichtlich, ist durch Furchen in (früher fälschlich 
als Blattpolster gedeutete) Felder von länglich-rhombischer Gestalt 
derartig eingetheilt, dass die Längendurchmesser derselben mit 
der Längsachse des Petrefactes zusammenfallen. Die untere 
Hälfte jedes dieser Felder ist durch eine Furche der Länge nach 
gespalten, in der Weise wie dies E.-Figur 4 schematisch veran- 
schaulicht. Es sei schliesslich noch erwähnt, dass die mikro- 
skopische Untersuchung verkieselter Stücke ein häufig ausgezeich- 
net erhaltenes typisches Markparenchym erkennen lässt: Fi^'. 
SOO*"**. Die geschilderte Oberflächensculptur kommt durch den 
Verlauf dst — an den Petrefacten meist verschwundenen — 
primSren Lettbfindel in den Th&lem zwischen den Rhomben- 
feldeni und der in die BIfttter abgeb^den Leitbflndel (Blatt- 
spuren) in den die untere Hftlfte der Felder der liänge nach 
spaltenden Schlitzen zu Stande. Ein soleher BAndelverianf kommt 
bei Goniferen-Arten vor, ist z. B. auch — wie Figur 299* erlftutert 
— bei Araucaria zu finden; die E.-FSgur 3b stellt an yer^ 
grtoertes Feld der llarkoberfl&che dar, um die Uebereinstiromung 
mit den Feldern von Tylodendron zu erweisen. Die periodischen 
Anschwellungen von Tylodendron sind mit denen im Mark des 
Hanptstammes lebender Araucarieen an den Stellen, wo die 
Zweigquirle abgehen, zu vergleichen. Schon äusserlich beiraditet, 
zeigen viele lebende Araucarieen, z. B. Araucaria brasiUanat 
A. Bidwillii und A. imbricata, an den bezeichneten Stellen ganz 
deutliche Verdickungen, und Stammstficke der letztgenannten Art 
ergeben denn auch in der That eine entsprechende Erweiterung 
in dem verhältnissmässig grossen Mark. 

Während die Zugehörigkeit der häufigen Blatt abdrücke des 
Palaeolithicums von Honocotylen-Typus zu den Ck>rdalten fest- 
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steht, da sie in Verbindung mit deutlich erkennbaren Stamm* 
theilen mit Artisia-Mark gefunden worden sind, können wir über 
die Belaubung unserer hier zu besprechenden Reste leider nur 
Vermuthungen äussern, die aber auf guter Basis ruhen. Es kommen 
sehr häufig im Rothliegenden — also in denselben Schichten wie 
Tylodendron und zusammen mit denselben — Abdrücke von 
Zweigen vor, die ganz und gar die Tracht von Araucarien- 
2weigeTi, namentlich solcher von der Araucaria excelsa, der Nor- 
folk-Tanne, besitzen. Es ist die ^Gattun-r'^ Walchia Sternb., 
Fig. 2%— 298, gemeint. Die Walchia -Fossilien stellen Zweig- 
systeme dar, die genau wie diejenigen der Norfolk-Tanne aus 
zweizeilig angeordneten Zweigen (keine Gabelungen wie bei den 
Lepidophyten!) zusammengesetzt sind. Die kleinen, nadeiförmigen 
Blätter stehen mehr oder nnnder dicht rings um die Zweige. 
Es sind nach Form, Richtung, Grösse u. s. w. der Blätter 
einige Walchia-^ Arten" unterschieden worden. W. piniforniis 
{Schloth.) Sternb., Fig 296, mit schräg-abstehenden, etwas S-för- 
migen, W. filiciformis (Schloth.) Sternb., Fig. 297, mit senkrecht- 
abstehenden, W. linearifolia Göpp., Fig. 298, mit geraden, 
schwach-abstehenden nadeiförmigen Blättern und W. imbricata 
Schimper mit kleinen, kurz-schuppenförniigen Blättern. 

Kommen nun auch ähnliche Sprosse in späteren Formationen 
vor, ja, wie wir sahen, sogar bis heute (Araucaria excelsa), so sind 
sie geologisch deshalb von grösster Wicht i^'keit. weil sie erst im 
Rothhegenden beginnen oder besser gesagt, weil Walchia ein sehr 
wichtiges Fossil ist, um eine Grenze zwischen dem productiven 
Carbon und dem Rothliegcnden ziehen zu können. Dass auch 
Tylodendron in späteren Formationen, wenn auch nicht so häufig, 
angetroffen wird (vergl. weiter hinten bei Voltzia) ist nach dem 
Gesagten selbstverstfindlich. 

Wir hätten also die wichtige Gattung Walchia Stemberg, 
«asanmiengesetzt aiis Holzrosten (Arauearlozylon Tom Typus 
Rhodeanum (Göpp.)), aus MarkkArpem (Tylodendron Weiss) 
und Sprossen (Walchia Stemberg im ursprünglichen Sinn). Dass 
diese Gattung zn den Araucarieen Beziehungen hat, geht zur Ge- 
nüge aus dem Vorausgehenden hervor, welche somit einem sehr 
alten Typus angehören dürften; freilich ist Idder die für diese 
systematische Zuweisung von Walchia ausschltggebjende Einzahl 
der Samen auf den Zapfen-Schoppen nicht zweifiBllos genug 
bekannt Ausser Walchien ansitzenden Lycopodiales-Bläthen mehr 



biyiii^ed by Google 



AraneaiieM. Tazodieae. 



299 



miiidfr fthnlkben weiUiehcn BlOthen aneh mit reifen Samen 
(vergl. s. B. Beigiroo im BulL d. I. Soc g6oL de Ftanea 1884, 
ZeiUer,Bafl8. h. et perm. de firive 1898« Taf.XV, F. 2a.B, Benanh, 
Base. h. et penn. d'Antnn ei d*E][>inac, Paris 180&, Ta£ 79, Rg. 1) 
ond endlich ebmoiehen miDnlieben(f)BNtthen (L e. Taf. 80, Fig. 2) 
ist auch als Unionm ein Waldiia-Zwidgsjitem, dessen Seiten- 
Sprosse an Ihrem Ende nur je einen Samen tragra und so an 
die Taxaeeen erinnern (]. e. Tat 78) bekannt gemadit worden. 
VieUeioht gehören daher die Walcfaien ta Tersebiedenen Gruppen. 
£in Widerspruch» die häufiger gefundenen Walchien mit zapfen- 
fSrmigen und lyeopodiales-Ahnlichen BIfithen (vergl. z. B. auch 
die Figur bei Grand 'Eury, Fl. carb. du d^. de la Loire, Paris 
1877, S. 514) SU den Araucarieae zu rechnen, ergiebt sich aus den 
Resten nicht, wenngleich sie die systematische Stellung der5:elben 
nicht hinreichend entscheiden. Benierkenswerth ist an den Resten 
mit weiblichen Zapfen und ihren ziemlich grossen Samen der schon 
angedeutete Lycopodiaceen- und Selaginellaceen-Habitus einer 
Anzahl Reste auch nach der Richtung, dass die ^Zapfen'^-Bl&tter 
gar nicht oder nur wenig von- den Laubbl&ttem unterschieden sind. 
Es macht den Eindruck, als gehörte zu jedem Zapfenblatt nur 
je eine Samen-Anlage (vergl. Zeiller 1. c. p. 99). — In diesem Zu- 
sammenhange muss auch auf Gomphostrobus (S. 261 ff.) mit 
zapfen form igen Blüthen aus gegabelten „Sporophyllen" und je 
einem '0 :.Sporangium^ hingewiesen werden, weil die Belaubung 
von derjenigen von Walchia-Zweigen nicht zu unterscheiden ist. 
Im Thüringer Unter- Rothliegenden sind Walchia-Zwei^^e und 
Gomphostrobus-Sporophylle häutig, sonstiges VValchia-Bhlthen- 
Aehnliches aber nur in einem klein-za)itenförmigen Gebilde am 
Gipfel eines Sprossstückes von W. filiciformis (Potonie, Rothl. 
Flora von Thüringen, 1893, Taf. XXVTT, Fig. 12) gefunden worden : 
vielleicht haben wir in den oder unter den Walchien in der 
That einen Miscbtypus zwischen Lycopodiaies und Gymnospermen 
vor uns. 

B. Taxodieae 

Wie bei den Araucarieae aber Fruchtblätter stets mit einem 
deutlichen Ligula-ähnlichen Gebilde, der sogenannten „Frucht- 
schuppe", die zwei bis mehr Samen-Anlagen trägt, deren Gipfel 
meist nach aussen (oben) hin gewendet ist, Fig. 301. 

Schon die seit dem Ober-Uothliegenden vorküiuiuende Galtung 
V^oltzia Brongn. kann nur zu den Taxodieae gestellt werden; 
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diese UnterCunilie man eine sAr omfongreiehe gevroaen sein und 
ist wohl älter die der Abietineae. In den mesolitUschen und 
kaenoUfbiseben Formationen kommen nicht selten Reste tot, deren 
erentuell Torfaandene Zapfisn freilich leider den näheren Bau meist 

nicht erkennen lassen, die aber in der Form 
der Zapfen und Belaubung derartig an recente 
Taxodieae erinnern, dass das reiche, frühere 
Vorkommen dieser Unterfamilie nicht zu be- 
zweifeln ist. Für sämmtliche recente Gattungen 
der Taxodieae (Sciadopitys Sieb, und Ziicc, 
Cunninghamia R. Br., Seqnoia Endl., Ar- 
' throtaxis Don, Gryptomeria Don, Taxo- 

^ w.^^***'' dium Rieh. [incl. Glyptostrobus End!.]) 

Fruchtblatt von Cun- i j r n 

iiiüghftwte ainauis. - giebt es theiis nahe, theils specifisch identische» 

f- Fntchtschuppe. ,1 fossile V ergleichsobjecte. 
Deckach üp p ^ ^ ^ ^A"» Vergleicht man nun die Zapfen der fossilen 

Reste, die vorläufig nicht gut anders als bei 
den Taxodicen unterzubringen sind, so bemerkt man, dass die 
Lappung der Fruchtschuppe, die heute nur noch bei Gryptomeria, 
Fig. 305, auffallend ist, je weiter wir in den Formationen zurück- 
gehen, häutiger wird, während also umgekehrt die Taxodieen mit 
ganzen Schuppen oder höchstens angedeuteter Randkerbung im 
Verlauf der Zelten zimehmen, wie ja denn auch alle recenten 
Gattungen mit Ausnahme von Cryplouieria zu dieser letzten Gruppe 
gehören. Es sclieint mir daher zw^eckmässig, diese letzte Gruppe 
von der ersten zu sclieiden; ich werde diejenige, zu der Cryptomeria 
gehört, als Voltzieae der anderen als Sequoieae gegenüber- 
stellen. 

a) Voltzieae. 

Goniteren- Reste, deren Zapfen sich alle durch mehr oder 
minder gelappte (2 — 3 sämige) Schuppen auszeichnen, kommen 
vom Rothliegenden bis zum Jura und bis heute (Gryptomeria). 
vor. L'nsere bisherigen Kenntnisse über die Voltzieen, insbesondere 
die angegebenen Merkmale, sprechen für ihre Zugehörigkeit zu 
den Taxodieen. 

1. Toltzla Brongniart — Voltzia kommt seit dem Ober-Roth- 
liegenden vor, wo die Gattung aber noch selten ist; im Zeehstem 
wird sie etwas häufiger, am häufigsten sind Rette derselben in 
der Trias. 
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Die Laubsprosse von Voltzia sind oft denen von "Walchia 
ähnlich, jedoch sind die Blätter gewöhnlich länger; besonders 
bemerkens Werth ist die oft hervortretende Verschiedenartigkeit 
■der Blätter (Heterophyliie) eines und desselben Sprosses, nament- 




Pig. S02. 

Voltzfa Liob«ana II. B. Geinitz. — u ~ I^aubspross (links davon »wel elnselne 
BlÄtter von Ullmiinnia pbalaroides (Scblotb.) = V. Brounii Oüj>p.), b = weibliche 
BlUtbe (Zapfen), d, e, f = Zapfeiischnppen mit drei und zwei SamenanluKeo. 
beziehungsweise (d und an Stelle de» mittleren Samens in e) Narben derselben, 
g — Reifer Same. — Kupferscbleftr (Zecbstein) von Trebnitz bei Gera. 

Kacb H. a Geinitz. 

lieh hinsichtlich ihrer Längen-Verhältnisse, Fig. 302. Wenn das 
auch bei Voltzia besonders auffällig ist, so sind doch die gegen 
Ende einer Vegetationsperiode gebildeten Blätter vieler Pflanzen 
(so bei Lycopodium, Isoetes, Araucaria, Gryptomeria [vergl. z. B. 
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Fig. 7, Taf. 23 in 6oeppert*i Monographie der foss. Coniferen. 
Leiden 1850], Juniperus u. 8. w.) kleiner als die zu Anfang einer 
solchen Periode entstandenen. Besonders augenfällig wie bei 
Voltzia ist das zuweilen bei Anuicaria eicelsa. Die Kiuabl&tter 
des Fig. 2d5 abgebildeten Sprosses dieser Art, von einem bei 
Berlin gezogenen Exemplar, sind gegen Ende des Sommers, die 
Fortsetzung des Sprosses mit den Langblättern hingegen ist im 
darauffolgenden Jahre, zu Beginn desselben entstanden. Diese 

Eigenthümlichkeit ist von den Gärtnern fixirt 
worden, so dass es ein Merkmal einer be- 
sondern Rasse der Norfolktanne geworden ist, 
wie es ein solches von Voltzia zu sein scheint. 
Es sei auch darauf hinprewiesen, dass bei Arau- 
caria excelsa und ihrer nächsten Verwandten 
(auch bei Sequoia gigantea) die zapfentragenden 
Sprosse kurzblättriger sind als die sterilen 
Sprosse. In Zusamnienliang mit diesen Thal- 
sachen ist es bemerkenswerth, dass gerade die 
ältesten sicheren Coniferen, namentlich Walchia 
und Voltzia, und die mit ihnen mehr minder 
nahe verwandten Araucarieen in ihrer Be- 
blätterung noch keine Scheidung (Arbeits- ^ 
theilung) in Laub- und iNiederblätter (Knospen- 
schuppen) aufweisen. DieKurzblätler von Voltzia 
und Araucaria sind daher wohl als eine Ueber- 
gangsbildung zu den Knospenschuppen auf- 
zufassen, welche letzteren durrli Fixirung und 
weitere Anpassung von Kurzbliitterii im Laufe 
der Generationen entstanden sein dürften. 
Mit Voltzieen zusaunnen kommen in der Trias auch Tylo- 
dendron- Reste vor, Fig. 303, die hier schwerlich zu einer 
anderen Gattung gehören. 

Die Zapfen sind langgestreckt, ihre Schuppen am Bande 
mehr oder minder aufifällig gelappt. 

Voltzia hexagona (Bischofif) Gein. aus dem Rothliegenden 
hat 8-Iappige, V. Liebeana H. E Gein., Fig. 302, aus dem Zecbstein 
Üef-ö-lappige Zapfenschnppen; bei V. Liebeana wiegen dieLany- 
Uätter Tor. V. heterophylla Brongn. ans dem Bnntsandstein 
trägt vorwiegend Konbl&tter; die Sprosse sind denen von Aian- 
caria ezoelsa, also denen von Walchia sehr ähnlieh, nur ist die 
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TftMmkärom wohl Ton 

▼ottriopatsCoburgensfs 
SckMtroth AUS dem 
Ktaper von CobiirR. — 
In dem einen Felde üit 
bei b die von der BUttt- 
•pur bewirkt« Biniie n 
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Vemraigiiiig meist lockerer and gewölmlich nieht ao veg^rnfteiig 
Üederig wie bei Wakhia; die ZapfenfohiQiiMn nnd sehwach- 
l&bippig. 

2. TaHriiipsiB. Pdt Rg. 8(Nk — Reste, deren ZapfisiK 
Schoppen durch mdur minder aufl&Uige Lappmig ausgeseichnet 

und theils zn Voltzia selbst, theUs hl besondere Gattungen 
gebracht wofden sind, deren Zusammenfassung aber bis auf 
Weiteres opportun ist, sind vom Kenper bis smn nüttlereii 
Jura gefunden worden. Sie wurden 

beschrieben unter dem Namen 
Voltzia Coburgensis Schauroth 
(s= Giyptolepis Cob. Schimper; 
von Heer, da dieser Gattungsname 
für fossile Fische verbraucht ist, 
geändert in G 1 y p t o 1 e p i d i u m ) aus 
dem Keuper, Cheirolepis Mün- 
ster i (Schenk) Schimper und 
Schweden boifria Nathorst aus 
dem Rhät, Cheirolepis Eschert 
Heer aus dem Lias und Lepto- 
strobus Heer aus dem mittleren 
(braunen) Jura. Um meiner An- 
schauung Ausdruck zu ?eben, aber 
die nun einmal vorhandenen Gat- 
tungen nicht durch eine Erweite- 
rung einer derselben in ihrem der- 
zeitigen Sinn zu verwirren, ziehe ich 
es vor, ^eselbea durch Bildnng 
des neuen Namens Voltziopsis 

lusammenzuzieben. Nach unseren bidierigen Kenntnissen sind 
eben memes Eraditens die Reste am lösten vorläufig genedsch 
zosammenzuthun; ia systematischer Hinsieht wflrde ich sie sogar 
bis auf Weiteres unbedenklich zn Voltzia stellen, wenn nicht das 
Bedurflsiss des Geologen dagegen sprftche. Typische Voltzia- Arten 
sind nämheh vom Ober-Rothliegenden bis zum Buntsandstehi 
verbreitet, Voltziopsis hingegen ist fOr die Schichtenfolge von 
Eenper bis zum mittleren Jura charakteristisch. Da aber später, 
nach eingehenderer Eenntniss, sich eventuell doch eine weiter» 
generische Trennung als nothwendig erweisen könnte, wül ich 
eben keine von den schon vorhandenen Gattungen benutzen. In 




vif. Mi. 

VoItslopsl.H. — Ein verzwcigfter Laab- 
SprOM. danehen zwei Zapfen-Schuppen. 
(Spross und Luppen der Art iiacb 
wohl zusammengehörig.) — Aub den 
Schiebten zwlBcben dem Slglfloss imd 
derHordsraasedMO«bifltesTODl>mtKll- 
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der Pflmwwiwlaeontotogift hftufen aieh kider, dm fiberwiegend nur 
einidne TheOe der Arten Toriiegent die Sehvierigkeiteii, der 
Prioritftte-Nomenektiir (der ich sonst dnrebans anhinge) überall 
zn folgen, dermaaasen, dass hier ^ieUhch nur dneh Etatseheidang 
naeh persönlicher Zweckmassigkeit ein Ausweg an finden ist 

Die Zapfen von Voltziopsis sind, soweit sie bekannt sfaid, ün 
O egen sa ta au dmen Ton Voltzia f<> hr also lana und 

schmal, dabei stehen die IVuditblfttter k>ckarer. Soweit dne 
Bebl&tterang sicher oonstatirt werden konnte, lumdelt es sieh 
zwar wieder um Blfttter von dem Typus derjenigen von Araucaria 
«zoelsa, die aber auffallend kürzer als bei dieser Art, also auch 

kürzer als bei den typischen Walchien und bei 
Voltzia sind, oder aber es handelt sich um 
schuppen förmige Blätter von dem nachher an 
besprechenden ÜUmannia-Typus. 

Von den Voltziopsis-Arten sind zu nennen 
V. Coburgensis (Schauroth): Zapfenschuppen 
viellappig-kerbig. Laubblätter unsicher, schei- 
nen aber dem ÜUmannia-Typus anzugehören. 
Keuper. — V. Münsteri (Schenk): Schuppen 
tief- 3 bis 5 lappig. Blätter kurz, Araucaria 
excelsa-ähnlich. Rhät. — V. Esche ri (Heer): 
Schuppen tief-3 — dlappig. Blätter vorn Uihnan- 
nia-Tvpu.-y Lias. — V, Leptostrobus (hier- 
her rechne ich die Heer'sclien Leptostrobus- 
Arten)*). Schuppen kerbig-lappig. Blätter wie 
vorher. Mittlerer (brauner) Jura. 

3. Cryptonieria Don. — Diese recente 
Gattung mit nur einer Art C. japonica Don, 
der japanischen Ceder, Fig. 30.'), schliesst sich 
Vollziopsis an; sie hat Sprosse wie Sequoia 
gigantea mit kurzen, eiförmigen Zapten, deren 
Fruchtschuppen kammtörmig, 3 — ospaltig sind: 




ffl»IW. 

Oryi»touieria jui nnica. 
— a = SproHB mit atil- 
gespruiiKeiiom Zapfen, 
b aa Zapfenaehuppan 



*) Laug-lineale, na<ielförinipe, an Kurzriic}»»!» stt>lien(ie Blätter, die 
asch Ueer zu I^eptostrobus gehöreu, sind mit lieu Znpfea uiclit iu organi- 
aelMm Znaammenliang gefaad«! woid«ii, vidmdur tragen die ZepfuMtld« 
■chappenförmige Blfttter. Gehüxen jedoch die Kmstriebe in der That m 
Leptostrobus, so wQrd* I -nit die aoB praktischen Rücksichten gebotene 
Trennung von Voltsia keiuesvregs inopportun werden, da bei den letzteren 
Kurztriebe fehlen. 
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4i» ▲«■sensdiuppe ist hakfiofOrmig snrOckgebogen. — Die Gr. 
Sternbergii Qaidiwr (BritiBh eocene flofa H, London 1888—86 
Taf. 21) genannte Art des Eocftn ist der reeenten Art im Habitus 
der Zai>fen und SiNrwse so ihnlicth, dass ieli sie davon niebt 
unteisdieiden mOehte; hflchstene bandelt es sidi in den eocSnsD 
Resten um eine durcb robuste Zapfen ausgeieicfanete Form der- 
selben Art, SU der auch die reeenten Individuen gehören. 

b) Sequoieae. 

Als Gegensatz ca den Voltsieae ISasse ich also diejenigen 
Taiodieen, bei denen die Fruchtschuppen höchstens andeutungs- 
weise geicerbt sind, als Sequoieae zusammen. 

Eine grössere Bedeutung haben fossil nur die auch noch 
lebenden Gattungen Sequoia Endl., Tazodium Rieh., letztere 
incl. Glyptostrobus Endl., drei nahe 
verwandte Gattungen, von denen die 
beiden ersten in Nordamerika, die letzt- 
genannte in China heimisch sind. Arten 
der drei trenannten Gattungen haben 
vielfach zur Brauükohleubiiduüg bei- 
getragen. 

1. Echinostrobus Schimper ver- 
ändert. — Habituell sehr an eine re- 
cente, aber zarter aufgebaute Art, 
Arthrotaxis cupressoides Don aus 
Tasmanien, erinnernde tVjssile Form, 
die denn auch von Unger direct zu 
Arthrotaxis Don gestellt wird, kommt 
schon im weissen Jura (Solnliofeiis) 
vor, Fig. 30G; leider sind die Zapfen 
wie gewöhnlich ihrem specielleren Bau 
nach nicht bekannt. Sie wurde unter 
dem Namen Echinostrobus Stern- 
bergii Sehimper beschri^i>en. 

8. Sequoia Endl. — IKe Gattung 
Sequoia wird heute nur von zwei cali- 
fornischen Arten gebildet: Sequoia 
gigantea Tocr. (s Wellingtonia gigantea Undley), dem Ifammut- 
baum, von dem Figur 807 eme Anschauung giebt, und S. semper- 
virens Endl^ Fig. 806. Sequoien scheinen nun, nach dem Habitus 




Bthiiiaitrobiu Slsrubargll Sdilmp. 

n* 'dem Solnhofi-irr SeÜafU'. 
Kacb Sctiiinper. 
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der Reste zu urtheilen, seit der oberen Kreide häufig gewesen zu 
sein, insbesondere sind die im Tertiär seit dem Eocän sehr ver- 
breiteten S. Gouttsiae Heer und S. Sternberg ii (Goepp.) Heer 
der S. gigantea und die ebenfalls seit dem Eocän, besonders 
im Miocän sehr häufige S. Langsdorf ii (Brongn.) Heer der 
S. sempervirens so ähnlich, dass sie specifisch nicht oder kaum 




Flg. 307. 

Seqnota Rigrantea. RechU dickeres Zwdgstiick, an dem die dem Dicken' 
wacbsthom folgenden Blatter beachtenswerth sind. 



zu trennen sind, wesshalb die beiden Arten in Fig, 307 und 
Fig. 308 nach lebendem Material abgebildet worden sind. Unter 
den von Gardner in der British eocene Flora, London 1883 — 1886, 
auf seinen Tafeln 1, 5, 8, 10 und 27 unter verschiedenen Namen 
abgebildeten Sprossen befinden sich gewiss eine Menge, die zu 
S. sempervirens gehören. Sogar der bei S. sempervirens zuweilen 
auf grösseren Sprossstrecken vorhandene Wechsel schuppen- und 
nadeiförmiger Beblätterung ist an dem fossilen Material durchaus 
charakteristisch (1. c. Taf. 5 Fig. 1 und 3) zu beobachten. Die 
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Sequoia Gouttsiae scheint freilich 
kleinere reife Zapfen besessen zu 
haben als Seq. gigantea. 

3. Taxodium Rieh. — Taxo- 
dfum distichum (L.) Rieh., die 
▼irginische Sumpf-Gypresse, ist un- 
zweifelhaft in Holz-, Laub-Resten 
und Zapfen seit dem Oligocän in 
Europa Yorhanden, Fig. 309. Jetzt 
ist sie im Osten und Süden der 
Vereinigten Staaten Nordamerikas 
sa Hanse. (VergL ancfa weiter hin- 
ten das Aber Aotochthonie Gesagte.) 
Die Sprosse sind zarter belaubt als 
di^enigen ton Sequoia Langsdorfii« 
w^be Art überdies am Grunde 
der einzelnen Sprosse schuppetit&r- 
mige BIttter trigt, die oft ganz all- 
mAblicfa in die Nadeln übergehen. 
Nur gelegentlich nähern sich die 
Blitter von Taxodium distichum der 
Scfauppenform oder sind sdiuppig 
wie bei der fölgenden ArL 

Taxodium heterophyllnm Brongn. Glyptostrobus 
heterophyllus Endl.)t ein Sumpfbaum des heutigen Ghhia, 
Flg. 310, ist in einem nahe verwandten Vorfahren (Glypt 
europaeus (Brongn.) Ung.), dessen specifische Abtrennung von 
der recenten Form k&um geboten ist, eine im Terti&r, seit dem 




Flg. 30». 

Secjuoia seinpervireii». — » = SproM 
mit «ufKeäpraDKenem Zapfen von 
einem cultivlrt«n Esemplar.b asSj^roit- 
gtOckchen mit llngaren NidriB. o wm 
Zapfen »08 Kallfornifln (nach BeianiM% 
dsZaptaiachappe mit mcI» (gtirlHui- 
lick flaO r 
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Flg. SO»a. 
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Oligocän verbreitete Pflanze (vergl. z. B. die Miocän-Pflanze in 
Unger, Foss. Flora von Kumi, 1866, Taf. I, Fig. 3—11, die 
Pliocän- Pflanze in Saporta, Vegetaux foss. de Meximieux 1876 
Taf. 23, Fig. 1-7 u. Taf. 37, Fig. 15). Die Untergattung 
Glyptostrobus ist möglicher Weise schon in der Kreide vorhanden. 
Bei T. heterophyllum besitzen die ausdauernden und blühenden 





Fig. 30« b. 



5 = rec«nter unreifer Zapfen (scbWRch vcrgrössert), G = radialer Längsschnitt durch Hol« ans 
roiocftner Hraunkohic, < = recente» VerBleichisobJect su C (z = Hydrosterclden mit Rehörten Tüpfeln t. 
m — Markatrahlen. ü, h = llolzparencliym, p = Gumnütroplon), 8 u. 9 Maserholx aus dem Mlocftn b«i 
Schwiebua W und Zleleuzig (f). l. 2, 6. 7, 8 u. 5> »ach v. Gellboni, 3 nach Eicbler. 
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Zweige angedr6ckt*8chuppeiif6niiige, 
die abflUIigen jedoch albeitig abstehende 
nadeHftrmige und zwar Pieea-Ahnliehe 
BHUter. Die Zapfen sind verlcehrt- 
eiförmigi die äueserfiHi lichtbaren End- 
fliehen der Schuppen Tiel Unger ak 
breit und der obere Rand derselben 
deutlich geIcerM oder geEahnt, so einen 
üebergang zu den Voltsieen ladend. 



Wie Taxodieae, aber „Fhicht- 
schuppe'^ stets nur mit zwei Samen- 
Anlagen, deren Gipfel nach Innen 
(unten) hin gewendet sind (Fig. 811). 
— Hierher gehOren die Kiefern (Pinus 
L.) mit 2- bis 5- (allenfalls 7-) nade- 
ligen Kurztrieben (BotanikS.17), Gedern 
(Gedrus Loud.) und L&rchen (Larix 
BfiU.) mit vielnadeligen Eurztrieben, 
dann die Fichten (Picea Linie) und 
Tannen (Abi es Juss.) beide Gattungen 
nur mit einerlei („Lang-'*) Trieben. 

An Abietineen- Arten erinnernde 
Sprossstücke werden zuweilen schon 
im oberen Palaeolithicom gefunden, 
sicher kommen Abietineen aber erst 
seit dem Rhät vor, sofern die Gattung 
Schizolepis Fr. Braun, mit Zapfen 
mit tief-zweilappigen Schuppen, die 
„2 Samen" tragen, hierhergehört, 
woran zu zweifeln kein triftiger Grund 
vorliegt (ob Schizolepis schon seit dem 
Zechstein verkommt, bedarf der Revi- 
sion)*). Im Jura sind Abietineen-Reste noch iiiirnor spärlich, 
reichlich vorhanden aber sind sie in der Kreide und seit dem 




Fig. 310. 

Taxodium hetcropbjrUom. — i = 
Zw«to mit «taMn Mmttea, 3 
SMtaHclrapp« toa aaMen in Vw 
t * BI»ttqttitliiMilf te »A. Hieb 
OriK-ZeichnaafWTWI ILKoallB»*) 

•) Ffir die gütig« DelMriHNnf 
Mlaar obigen Orlgla&l-ssdebnai>g«D 
fall Harra Ftot Koobn« y«i> 



*) Bei der rt-c. Psciniolarix Kaeinpferi (Lainb.* Gortl. ans CililM 
die Samenfliitje! über die Fnifht8chupj>e liiinvei.', sodass dieso oberflRchlwIi 
gesehen, 2 lappig aussieht; Schizolepis wäre daraufhin zu untersuchen. 



üiyiii^ed by Google 



310 



Abietineae. 



Tertiär und zwar Zapfen und Laubsjjrosse. Freilich sind leider 
die Zapfen nur selten so erhalten, dass die für die systema- 
tische Zuweisung so wichtige Stellung, Ausbildung und Anzahl 
du Samen- Anlagen oder Samen noch kenntlich ist, doch 
sind die nur ihrer äussereo Form imeb befcaitnten Zaptai im 
Zusammenhang mit den Zweigen meist so ebanJcteristtsch Tom 
Typus der Abiethieen, dass eine andere systematische Unter- 
bringung ausgeschlossen erseheint Die Zapfen-Schuppen (Fracfat- 

blätter) sind entweder rein eehup- 
•penfiSrmig oder aber sie sind am 
Gipfel, s. a bei Ptaras, Fig. 318, 
mehr oder mmder angeschwollen 
und von einem narbenfOrmigen 
Felde, der jiApophyse", l>egrenzt 
Bei den noch nicht aufgesprun- 
genen Zapfen Stes- 
sen die Apophysen 
der sich berübroD- 
den Schuppen an- 
einander und ge- 
ben so dem Zapfen 
eine schön gefel- 
derte Aussenskulp- 
tur. Solms macht 
nun (Einl. 1887 
S. 56) darauf auf- 
merksam, dass die 
Abietineen - Zapfen 
des MesoliUiiciims 

der Apophyso entbehren. Wir weisen hier desshalb darauf hin. 
weil sich dadurch die Apophyse als eine später entstandene 
Bildung charakterisiren dürfte, wenngleich einzelne eigentliche 
Conit'eren zweifelhafter näherer Zugehörigkeit aus dem Meso- 
litliicum schon Apophysen aufweisen (vergl. z. B. hinten Gei- 
nitzia). 

1. Cedrus kommt vielleicht schon seit dem Rhät vor, 
zweifellos aber im Neocom der Insel Wight nach einem von 
Carruthers beschriebenen Zapfen (Solms, Einl. 1887 S. 56) und 
un Gault (Albien) m der forSt d'Argonne (Fliehe, FL foas. de 
l'Argonne 1896). 





Flg. »11. 

Tsuga Douglasil. — A — Zapfen in ca. B = Zapfaischupp« 
TOD innen (oben) mit zwei KeflUgclten Samen, V, I), E, F 
und O CS BUtUr vom Grunde des Zapfou: Uebag»ng>- 
bOdaBgn UOB der lUdel- zur FrucMiblÄibffai (fttSi^Mi'ft 
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2. Larix decidua MiU. (= L. europaea D. C), unsere 
gewöhnliche Lärche, ist vom Pliocän ab bekannt Es ist be- 
merkenswerth, dass die Lärche, die heute bis zur Grenze des 
Bauniwuchses geht und durch ihren alljährlichen Nadelfall 

sich ihrem nordischen Vorkommen vollkommen ang^epasst hat, 
an jungen Exemplaren, die ja ^^anz allgemein an Eigenthümlich- 
keiten der Vorfahren erinnern, Dauernadeln zeigt, eine That- 
sache, welche wiederum auf eine etwa subtropische Herkunft 
deutet. 

3. Pinus mit 2 nadeligen Kurztrieben (Unter{:atlung Pinea) 
kommt seit dem Cenoman vor, mit 3 nadeligen Kurztrieben 
(Untergatt. Taeda) schon etwas früher 
in der Kreide, mit meist 5 nadeligen Kurz- 
trieben (Unter<.%alt. Strohns) wohl eben- 
falls seit der unteren Kreide. Im Miocän 
Europas sind Taeda und Strohns beson- 
ders häufig, während diese Untergattungen 
heute vorwiegend in Amerika heimisch 
sind. Besonders gross beginnt die üeber- 
einstimmung mit heutigen Arten seit dem 
Miocän zu werden, so bestimmt z. B. der 
Gehölzkenner Hartig jun. die beiden Fig. 
312 abgebildeten Zapfer) aus dem Miocän 
als den recenten Arten Pinus montana 
MilL yar. uncinata Ram. und Pinus 
Laricio Poir. zugehörig; auch Unsen 

gewöhnliche Kiefer, 
Pinns siWestris 
L., »eheint schon im 
Miocftn Torhanden 
zasein; indiluvialen 
Torfknooven ist sie 
nichtselten, Fig.318. 
Die drei snletzt ge- 
nannten Arten ge- 
hören zur Untei^ 
gattung Pinea. 

uie anaeren ^ ^ p,^^ «ndnatm, » « pimu 

AMetineen-UftttUn" Liriclo. Beide am dem MlocSn 
... ., . M Gmnow nnweit Drossea. 

gen smd fossil, ab- bmi t. 





Fig. 313. 

Zapfen von Pinns silvestrte 
aus dem diluvialen Torf- 
lafer von KUog« bei Gott- 
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gesehen von dem Vorkommeii in jäogeren Ablagerungen zweifel- 
hafter. 

4. Unsere Rothtanne, die Fichte, Pieea excelsa (Lam.) 
Link soll ebenfalls schon im Miocän vorkommen; wenigstens he- 




ilt, n«. 

WoU FiM» cmlM MM d«r ailocftnen Braunkohle bei BMüMm Im BNln fltfkca. 

Hach GsUhorn. 



stimmt Hart ig den Fig. 814 abgebildeten Zapfen aus dem Miocän 

als dieser Art zugehörig. Anch in dilnrialen TorfiBiooreii iit die 

gemeine Fichte nicht selten; flg. 816. üdter P. Omorika Panö. 

aus dem Dihivinm mit kleineren, mehr eUip- 

soidischen Zapfen nnd stark zusammengedrQckten, 

10—18 mm langen Nadebi yergl. S. 800. 

5. AMes-Arten, echte Tannen, sind im Ifioeln 

hftnfig; Manches erinnert (namentficfa Sprosse) 

schon aus früheren Formationen an diese Gattung, 
rig. ti5. 

5^"^S2Sr JSH Ira Anschhtss an Pinns, Picea und Abies ist 
aiu dem diinTiatai etwss uther auf die unter-oUgocftnen Bäume 

Torflaiger v. Kilogak , 

UMfa »«biiiiiiL eintugehen, welche den echten Bernstein 
lieferten; es wird ein Beispiel sein, wie schwierig 
die Unterbringung und Bestimmung von Coniferen- Resten ist 
Wir legen dabei die Conwentz'sche Monographie der baltischen 
Bernsteinbäume (Danzig 1890) zu Grunde. 

Die s&mmtlichen bisher gefundenen Holzreste der Bernstein- 
bäume sind specifisch nicht zu unterscheiden. Conwentz hält es 
für zweckmässig, dieselben bei Pinns L. unterzubringen, weil 
die Anatoniie derselben ebenso wie die der Rinden-Reste der von 
Pinn.« im weiteren Sinne (d. h. incl. Picea und Abies) entspricht. 
Die bekannt gewordenen Reste der Rinde, des Holzes und des 
Markes (vergl. zum Folgenden die Figuren 316 und 317 und ihre 
Erklärungen) zeigen also eine grosse Uebereinstimmung in ihrem 
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anatomischen Bau und variircn nur innerhalb der Grenzen, welche 
für verschiedene Organe und Individuen derselben Art bestehen. 
Wiewohl es hiernach den Anschein hat, als ob nur eine einzige 
Art unter den Holz- und Rindenresten vertreten sei, so hebt 
doch Conwentz besonders hervor, dass in Anbetracht der grossen 
Gleichförmigkeit des anatomischen Baues der Abietineen über- 
haupt, sowie in Anbetracht des durch Verharzung und Zersetzung 
veränderten Erhaltungszustandes der Bernsteinhölzer im Be- 
sonderen, die Möglichkeit zugestanden werden muss, dass auch 
mehrere Baumarten darunter vertreten sein können. Indessen 
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Flg. 316. 

HorizoDtal-(Qaer-)MhIUr durch Benutelnholz in **/), nach Conwentz. Im Sommerholz lieKt 
eine Gruppe abnormer flolzparenchymzellen aP. Die Lücken im Gewebe sind durch Heraus* 
Ällen einzelner Partleen, während des Schleifens entstanden. - M = Markstrahlen 
Hs = ilydroBtererden (»Trachelden«), Bc = BernstelncaniUe. 

hält er nach unserer gegenwärtigen Kenntniss der fraglichen 
Reste eine specifische Trennung für unthunlich, und er hat auch 
nachgewiesen, dass die von früheren Autoren aufgestellten Arten 
nur auf verschiedene Theile und Entwickelungsweisen derselben 
Art zurückzuführen sind. Die Sammelart wird unseres Erachtens», 
um nicht die Meinung zu erwecken, als hätten wir es sicher 
nur mit der Gattung Pinns in dem heute allgemein acceptirten 
Sinne zu thun, am besten mit dem alten Namen Pinites 
succinifera Goepp. bezeichnet. Conwentz meint, dass sich 
im anatomischen Bau der Wurzel, des Stammes und der Aeste 
kein durchgreifendes Merkmal findet, wodurch sich die Gat- 
tungen Picea und Pinns im engeren Sinne unterscheiden. Die- 
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Stellung der Holzreste zu Pinus hat er besonders wegen der 
"bei dieser Gattung auftretenden ähnlichen Tüpfelung der radialen 
Wände des Strahlenparenchyras vorgenommen, und er selbst 
«lennt denn auch die Sammelart Pinus succinifera (Goepp.) 




<Botudk p. 76) üftTzgang, einen }Wil»tefnoaaal fie, Ha Hydrostereidea („Trmefaelden^ 



Conw., der Gattungsname Pinites scheint mir aber, wie gesagt 
— um mit der Nomenclatur der recenten Arten concordant 
^ bleiben — vorläufig zweckdienlicher. Bei den dem Autor 
bekannten lebenden Picea-Arten treten immer zahlreichere und 
«ehr kleine *Tüpfel auf, während sie bei den von ihm unter- 
sachten jetzt lebenden Arten der Gattung Pinus im engeren 
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Sinne, ähnlich wie bei Pinites succinifera, weniger zahlreich und 
grösser sind. Da dieses Merkmal jedoch nur ein relatives ist und 
sich nicht für eine Gattungsunterseheidung eignet, so stellt Con- 
wentz die Bernsteinhölzer zur Gattung Pinus im weiteren Sinne, 
wobei er zunächst die Frage ofifen lässt, ob Picea Link mit in 
Betracht zu ziehen ist; die Gattung Abies, in deren Nähe man 
früher die Bernsteinhölzer stellte, bleibt aber auf jeden Fall aus- 
geschlossen. Bezüglich der näheren Verwandtschaft der Pinites 
succinifera kommt Conwentz zu dem Schlüsse, dass keine Kiefer 
der Gegenwart mit den Bernsteinbäumen identificirt werden kann. 
Die Schwarzkiefer oder österreichische Kiefer, Pinus Laricio 
Poirel, zeigt in ihren btiden Formen a) austriaca Endlicher und 
ß) Pallasiana Endlicher anatomische Verwandtschaft mit l^inites 
succinifera. Die fossilen Hölzer sind zu wenig bekannt, um hier 
tmen Vergleich zu ermöglichen. Zu den Bernsteinbäumen rechnet 
Conwentz nach Blatt- und Blüthenresten vier Kiefemarten, von 
welchen aber keine einzige nnaerer FOhre oder gemeinen Kiefer, 
Pinns silTeetrifl, nahesteht, femer ebe Flehtenart, die der Picea 
ajanensie Fisch, vom Amur und Yon der Insel Jezo ähnlich 
sieht nnd mit unserer Fichte, Picea ezcelsa, nahe verwandt ist 
Die Bemsteinbänme fflhrten reichlich Harz in allen ihren 
Thdlen, Tomehmlich aber in der Rinde und im Holze. Wenn 
man das normale Vorkommen der harzbildenden Organe, deren 
Grösse und VertheUong, In's Auge fasst, kann man einen erheblichen 
Unterschied Ton unseren heutigen Kiefern und Fichten nicht be- 
merken; ebenso finden die Terschiedenen abnonneR Bfldongs- 
weisen des Harzes durchweg ihre Analoga bei AbieÜneen der 
Jetztzeit Der reichliche Harzerguss der Bemsteinb&ume erklärt 
sich daher wesentlich aus den pathologischen Erschdnungen, 
welche in einem Urwalde naturgemäss sehr viel breiteren Raum 
einnehmen als in einem forstlich cultivirten Walde (vergL 
S. 51—54). 

Die in den lysigenen Gewebeparüeen auftretenden, nach der 
Zersetzung des ganzen Holzes frei werdenden Bernsteinstücke, 
sind die „Fliesen" oder „Platten" des Handels, die bei ihrer 
Herkunft Abdrücke der Holzfaserung an der Aussenseite zeigen. 
Die „Schlauben" sind an der Obernüche der Stämme und 
Aeste durch wiederholten Ausfluss entstandene, daher geschichtete 
Stücke, die ihrer Entstehung gemäss anfliegende übjecte wie 
Insekten u. s. w. enthalten. Dass der Bernstein überdies in 
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Eiszapfen- und Tropfenfonn und die herabtropfenden Massen desk 
Ifnlm des Erdbodens verkittend ▼orkommt, iat naheliegend. 



Laub- und Fruchtblätter gegenständig, Fig. 318 u. 319, oder 
qoiilig gestellt Frucht mit holzigen Fnichtbl&ttem, Fig. 320, oder 




ni.iis. 

VerzwelKtes Spross- 
etUck von Thi^a orlen- 
talis. mehrere Male 
(Ans WumlagO 




Fff . nt. 

Cupreaeua GoTealaoA Oord. — ' 
Zftpfftiii m >■ BilimUelic BHUhcn« (Ans 




ni.sit. 

KclmirfluiM Ton Thi^A ood- 
tfeutolis. — cot s: Cotyledonen 
(Keimblätter), darüber nadel- 
fönnJge, «-g s= scboppeo* 




Fig. 321. 

Zweigstück von Janl- 
perua commonis mit 
bMrismZIpfelMB. (Am 
Waraiii(.} 
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mehr beerig werdend, Fig. 321. — Am bekanntesten aind aus dieaff 
UnterfamiUe die reoenten Gattungen Thuja L. (Lebensbanm) Flg. 
318, 319, GupresaasL. (Cypresse) Fig. 300 und JunipemsL. 
(Waehbolder) Fig. 32L — Besondeis axiftnerksam zu maeben ist 
auf die Heterophyllie der KeimpflaDseD der im AHer mit schuppen* 
förmigen BlUtm besetsten Arten, Flg. 319, worauf wir w^r 
hinten« S, 823, surüefckommen. 

Sprosse, die man ihrem Habitus 
naoh niefat gut anders als zu den 
Goniferen i. e. S. steilen kann und 
zwar insbesondere wegen der charak- 
teristisefaen Stelhing der meist mehr 
ffihider sehuppenlörmigtti Bl&tter zu 
den Gupressineae, giebt es schon s^ 
zahlreich im Jura, wenn auch in dieser 
Formatioh Zapfen von Goprsssineen- 
Habitns noch sdir selten sind; in der 
Kreide sind Zweige vom Typus der 
Cupressineen ebenfalls nicht selten, im 
Tertiär sind sie (z. B, Thuja) eine ge- 
wdlmliche Erscheinung. — Besonders 
hervorzuheben ist das ibssilu Yori^om- 
men der recenten Gattung Gallitris 
Vent. (incl. FrenelaMirb. und Wid- 
4ringtonias die in etwas über ein 
Dutzend Arien jetzt in Afrika (nament- 
lich Süd-Afrika), Madagascar, Australien 
4ind Nou-Caledonien vorkommt. Die 
Fruchtblätter stehen in 2 Quirlen, doch 
so dicht, dass 4-, 6- oder 8kiuppige 

holzige Früchte entstehen, deren Klappen nur einen einzigen 
Quirl zu bilden scheinen; die Rlatlquirle sind 2-, 3- und 4zälilig, 
seilen «lebten die Blätter zerstreut, sie sind schuppen-, seltener 
nadelt'ürmig. Dieser Typus kommt wohl schon im oberen Jura 
vor (Phy llostrobus Lorteti Sap. und Widdringtonia micro- 
carpa Sap., beide mit Zapfen habituell von dem Typus Gallitris). 
Aus der oberen Kreiiie hat Krasser (KriMdetlora v. Kunstadt in 
Mäiiren 1896, S. 126) Rest»- einer zweifellosen Caiiitris am voll- 
ständigsten bekannt gegeljen, nämlich Zweige mit männlichen 
Blüthen sowohl als aucli Zapfen, alles so ähnlich recenten Formen, 




flg. 

Callftris Reichll aas der oberen 
Kreide von Kanstadt In Mühren. 
m = Sprosse mit mäiinliihcn 
BlUUieD, w' Zwei« mit gsschlos- 
••=^rait gcöfftWfcWir 
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wie es nur verlangt werden kann; es ist CalHtris Reiehii (BtL) 
Frenelites Reichti Ett und Widdringtonia Reiehii (Ett.) 
Velenow.). Die Art gdiOrt also ai den bestbelauinten fossöen 
Pflansen nnd wird deshalb hi Flg. 82S veransehanlieht Besondets 
im Tertiftr Europas kommen Zapfen tmd Sprosse tot, die nur bei 
GalUtris untergebracht werden können; ansserordsntlieh ▼erbceitet 
Ist hior im Tertiär bis zum Pliocän die reeente, üi den GebirgiA 
des nordwestlichen Afrika heimische CalHtris qnadrivalvis 
Vent., die als Fossil unter dem Namen C. Brongniartii Endl. 
sehr bekannt ist. Im Vergleich zu der abgebildeten C Reiehii 
hat C. quadrivalvis mehr kugelförmige Früchte, die Klappen aussen 
inmitten der oberen Hälfte mit einem Vorsprong. Während die 
spitzigen Blätter bei C. R. Wechsel- oder gegenständig sind, finden 
sich bei G. q. vierblättrige Quirle. 



Pinaceae ▼on aweifelhafterer Verwandachafi. 



Unter den Pinaceen, die nicht mit so grof:5ser Sicherheit 
wie die vorgenannten oder systematisch vorläufig überhaupt noch 
nicht näher unterzubringen sind, giebt es einige, die, sei es wegen 
ihrer Häufigkeit, sei es wehren der Charakterisirung, die sie be- 
stimmten geologischen Horizonten geben, grössere Wichtigkeit 
haben und daher eine Ixsondere Besprechung verlangen: es 
sind dies besonders 1. der Uilmannia- Typus, 
2. ßrachyphyll um und 3. Geinitzia. 

1. üllmannia -Typus. — Der späriicli vom 
mittleren Fiothliegenden, insbesondere vom Zech- 
stein ab, wo er sehr häufig ist , vorkommende 
üllmannia - Typus ist durch mehr oder minder 
knrzzunjj'onförmi^e, bis lan- 
zeltliche, dicht gedrängte, spi- 
ralig stehende Blätter charak- 
terisirt SobeblätterteSprosse 
aus der Dyas, namentfieh dem 
Zechstein, nennt man Üll- 
mannia Göpp. (Fig. 828 nnd 
824, auch 3 einzefaie Blätter, 
sog. „Fliegenfittige*', in Flg. 
802a links), ans den meso- 
zoischen Formationen jedodi, 
wo sie besonders Üs zur nhn TMiiMrWhM. 




Üllmannia phala- 
roide» (SchlothO- 
( V. IJroimii 
Göpp.) aus dem 
Seclwtelu ImI 
FruiknlMcS. 



DIlmanDla phalaroidfi. — 
SproflHpitze, vergrossert, 
aas dflr mittleren Roth- 
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Kreide häufig sind, Pagiophyllum Heer (=■ Pacbyphyllum 
Sap.). 7, Es entspricht lediglich alter Gewolmbeit — sagt Sohn» 
Einl. 1887, S. 79 mit Recht — wenn man von Pagiophylinm die 
UUmannien des ZedisteiiiB untenefaeidet. Soweit nicht wie bei 
Vbltziopsis (S. 806) und in anderen FUIen genügend emiirfoave 
Bldthen* resp. FVaebt-Reite in organiaebem Znaammenhaüg mit 
solcfaen Sprossen gefanden dnd, ist natflrtteh über efaia n&here 
systematische Zngdiflrif keit solcher Reste yom Ülfanannia-Typiis 
flidita ansnunaefaen. Er mosste hier Erwftlmung finden, weil die 
Reste durch ihr zahlreiches Auftreten im 
Zedistein dadurch von Wichtigkeit fOr den 
Gecklogen shid. Uebrigaos ist die geschilderte 
Beblftttenmgswsise auch an Resten ans dem 
Rolhliegenden Totbanden, die man an 
Walehia als W.imbricata Scfaimp. (S.298) 
and zwar desshalb zn stellen pflegt, weil 
hier die Venweignng der Sprosse dnrcbans 
die flederige deijenigen der typischen Wal- 
chienisL Hit all solchen Resten ist bot-syste- 
matisch sehr wenig anxnfangen. An den 
üllmannien des -RotbUegenden und Zech* 
Steins kann man auffBUig zahlreiche LAngs- 
reiben nadelsticbförmiger SpattOflkrangen be- 
obachten. 

2. Brachyphyllnm Brongn. — Auch 
diese nur auf Laub -Sprosse gegründete Brachyphynum ncpo* Sap. 
„Gattung** nross bei der H&ufigkeit ihres SJk^oiifJiSSÄJ* 
Vorkommens im Mesolithicum, namentlich savortt. 

im oberen (weissen) Jura hier genannt 
werden. Die Brachypbyllum genannten Sprosse Fig. 325, tragen 
kurze, schuppen förmige, stumpfe, mosaikartig aneinanderstossende 
Blätter, die auf der Fläche ihrer nach aussen hingewendeten 
Unterseite gern eine buckelige Erhöhung besitzen. 

3. (ieinitzia Heer. — Für die obere Kreide sind Coniforon- 
zweige mit dicht spiralig stehenden kurz-nadelförniigen Blättern 
charakteristisch, denen zuweilen noch eigentliümliche Zapfen an- 
sitzen. Die Zapfenaxen sind sehr dick, die ihnen ansitzenden 
Schuppen sind «schildförmig'*, d. h. nach Art eines in seinem 
Mittelpunkt gestielten, kreisförmigen Blattes gebaut. Der Stiel 
schwillt allmählich zu dem polygonalen, im Gentrum genabelten 
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imd ndiir gestreift«!! StfaOde tn. Ein nftheier Bau ist nidit 
bekanntt doeh laaidelt es sieh in den O^iiütsien TieDeidit wieder 
um Taiodineen. 



Zur Phylogenie der Gymnospermen ist mit Beräd^ 
«iefatigung des Wenigen, Wie wir ans der Palaeontotogie wiesen, 
•das Folgende zu sagen. 

Die sehr alten Cordaitaceen zeigen eine gewisse Verwandt- 
schaft mit den gewiss auch sehr alten Gingkoaceen und leiten 
sich wohl von den Filices her (S. 285 — 286 Anmerkun?) ebenso 
wie die Cycadaceae, diese wohl durch Vermittelun^' der Cycado- 
filices. Die Taxaceen hängen %'ielleicht mit den ("ordailaceen und 
Gingkoaceen zusammen, die I'inaceen, also die Coniferen im 
eigentHchen Sinne, lassen sich am besten phylog'enetisch mit den 
Lepiilophylen verbinden, wobei die Fruciilschuppe als Horaoiogon 
der Ligula der erwähnten fossilen Gruppe anzunehmen wäre. 
Dafür spricht palaeonlolojiisch das Vorkommen eines Stereom- 
stranges bei den Lepidophyten, der zur Ligular-Grube zieht 
(vergl. S. 236) und sich gut als Vorläufer der holzigen Beschaffen- 
heit der Fruchtschuppe deuten lässL Duplicaturen von Blüthen- 
Blättem sind bei attf n Typen tlberbaopt li&nfig, nnd die Gymno- 
spermen gehören ins|eeammt zu den alten Typen, worauf ihre 
geringe heutige Arienzahl neben ihrem palaeontologisehen 
Vorkommen hinweist, im Vergleich zu den Angiospermen mit 
ihrem Terhältnissmässig so ausserordentlieh viel gitoeren 
Arten-Reiehthum und w^t sp&teten Auftreten. Es sei zum 
Vorkommen von Duplicaturen hi den Blflthen alter Typen an 
gewisse Galamariaceen-Blfithen erhmert (vergL 8. 908). Auch 
bei den Farn, wie den Ophioglossaceen kommen ja Dnpli- 
c-aturen der Trophosporophylle vor, und da alle die genannten 
Familien und Abtheilungen schliesslich auf die Farn führen, so 
liegt der Gedanke nahe, dass alle Ligulaten Incl. der ligulaten 
Coniferen sich Ton Farn herleiten, bei denen die Trophosporo- 
phylle bereits eine weitergehende Arbeitstheilung eingegangen 
dnd: in Theile, die a) nur der Fortpflanzung und andere, die 
b) nur der Ernährung dienen, wie das eben bei den 0|.hioirlossa- 
ceen charakteristisch ist. Die Ligula, bezw. die Frucht>iliuppe. 
würde dann homolog dem Theih^ a, die Deckschu|jpe dem Tlieil b 
sein, und es wäre damit das Vorkommen einer Ligula und ligularer 
Bildungen bei so vielen Pflanzen erklärt. Bei den Araucarieeo 
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— tofem ab VovUUifer derselben die zapfentragenden Waldüen 
«ifUidli hieilMr gehören und Taxndieen, weldie nadi allem, 
wafi vir wissen, die ältesten Formen sein dürften, ist der nrsprfing- 
«üdi nsrimflirwde Thett der Zapfenschnppe noch so gross, düs Mer 
auch Autoren, die den Zapfenbau der Pinaceen sonst ganz anders 
•deolen, den Ausdruck Llgnla für die meist kleine Duplicatur der 
-Oberseite der Schuppe gebrauchen ; bei den erst später auftretenden 
Abietineen wird der ligulare Theil durchweg so mächtig entwickelt, 
4aai dann die Entstellung der Ausdrücke Frucht- und Deckschuppe 
begreiflich .wird. Es ist — die hier vorgetragene Deutung als 
richtig vorausgesetzt darin nur eine weitere Diflferenzirung zu 
«rbliclien, wie sie eben spätere Formen zeigen. Wenn diejenigen 
Autoren, welche sich die ,FruGbtschuppe<' phylogenetisch aus 
einem zweiblättrigen Spross, der im Winkel der „Deckschuppe" 
iieht, entstanden denken, in dieser Auffassung Recht hätten« 
müsste das geologische Auftreten der Unterfamiüen der Pinaceen 
gerade umgekehrt stattgefunden haben. Monstrositäten, welche, wie 
2. B. solche an Lärchenzapfen, die Ictzlerwähnle Hypothese über die 
Morphogenie der Zapfen-Schuppen unterstützen, haben in dieser 
Verwendung nur Sinn, wenn sie als atavistische Erscheinungen 
aufgefasst werden, und da ist denn wichtig zu wissen, das? fossil 
keine Coniferen bekannt sind, bei denen zweifellosen Samen 
tragende Sprosse (den vermeintlichen späteren Fruchtschuppen) 
im Winkel von Deckblättern (den vermeintlichen späteren Deck- 
Schuppen) stehen, aus denen die heutigen Coniferen-Zapfen- 
.Schuppen entstanden sein könnten. Im Gegentheil schliessen sich 
die ältest bekannten weiblichen Coniferen-Blüthen, wie das S. 299 
bei Walchia angedeutet wurde, ilirem Habitus nach denjenigen 
•der Lycopodiales an. 

Durch diese Thatsaclien der Palaeontologie ist also viel eher 
ein Wink gegeben, wie man sich die Entstehung der Coniferen- 
^apfen im Laufe der Generationen aus einfachen Lycojiodiales- 
Blüthen vorstellen kann. Wir hätten die folgenden palaeontologisch 
nach einander auftretenden Stadien: 

1. Lepidophyten-Blülhen, die im Prinzip den Bau der Sela- 
ginellaceen-Blüthen besitzen: an Laubblätter der betreffenden 
Arten erinnernde Sporophylle mit Ligula. (Seit dem Curbon 
bekannt) 

2. Gewisse den vorigen sehr ähnliche Walchia-Bläthen, nur dass 
bier Samen entwickelt werden. Näherer Bau nicht bekannt, sodass 
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Uber Gtflbütung und AoflKlflB 
einer eventuellen Ugularen BB- 
dung fliehte anege— gt werdm 
kann. (Seit dem Rothttegfloden 
bdouint.) 

8. Picea -Abies-filOthen- 
Typtts, d. h. flache Deck- und 
IVuefaticbiippe, beide also noch 
immer spreitig - JikttfÖnnag» 
wenn auch holzig. 

4. Pinus-Biathen-Typm» 
d. h. Fraclitschuppen mit Apt^ 
physe (vergl. S. 310). 

Bei der betrübenden Spär^ 
lichkeit palaeontologisch- phy- 
logenetischer Urkunden und 
bei dem Vorhandensein von 
Thatsachen an den recenten 
Objecten („Doppelnadel" von 
Sciadopitys und Münstro^itätf»n 
an Zajjfen i, welche gerade für 
die Spross-Natur der Fruclit- 
schuppe eine Lanze brechen» 
ist jedoch das letzte Wort in 
der Sache noch immer nicht ge- 
sprochen; jedenfalls wollte ich 
nieht die Gelegenheit vorbei- 
ktteen, anindeuien, wie weit 
die Paleeontoiogie nir Zeit liier 
zn helfen in der Lage ist 

Andk darin mnse man ein 
Vorechrelten ta weiterer At^ 
beitstheihmg eridicken, daesdie 
UtestenGoniferen wie dieAiaii- 
earleen, nnd mit diesen sind 
erstere wohl nahe Terwandt, 
noch keine Sdi^dung in Khoe- 
pen-Schuppen (Niederfolätter) 
und Laubbifttter aufweisen 
(S. SOS), ebensowenig wie die 
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Lyoopodiales, wodurch vidMeht wiedemm ein« pfayloyeneüsehe 
AnktiQpftmg der GooifiBren mit den letsterea geboten iek. Due 
(«tnvr die Arancarieen aar eine Samen-Anlage auf den FhiehU 
bllttem besitzen, ebenso wie die Lycopodiales nur ein Spören- 
gium, spricht ebenfalls für eine n&here TerwandtechaftUohe Be> 
Ziehung der Coniferen Btt den Lycopodiales. 

Bei den ältesten sicheren Coniferen, Wakhia und Voltzia, sind 
die Blätter nadeiförmig oder lang-lineal, oder wie bei Ullmannia 
melir oder minder zungenförmig: erst vom mittleren Mesolithicura 
ab treten auch ganz kurze, typisch schuppenförmige Blätter auf und 
diese Formen kehren (vergl. die recenten Gattungen Thuja, 
Fig. 319, Chamaecyparis) in ihren Jugend-Zuständen zu der erst- 
genannten Beblätterungs- Weise zurück (die sich auch gärtnerisch 
fixiren lässt: „üxirte Jugendformen"). In der Reihe der Voltzieae 
ist zu bemerken, dass die älteren Arten dieser Gruppe längere 
(Voltzia), die jüngeren (Voltziopsis) hingegen kürzere, die jüngste 
Art (V. Leptoetrolms) sogar schuppenfBnnige Lanbblitter be- 
rilzen. Es sind also die schuppenblftttrigen Formen einer phyloge- 
netifldien BntwidMlangsreihe im Grossen und Garnen die jüngeren. 
Die SchuppenblAtter müssen abo aus dem anderen Beblfttterangs- 
Typns entstanden sein, und diese Kenntniss ist nicht nur fttr den 
Botaniker, sondern natürlich unter Umständen «uoh für den 
Horiiont bestimmenden Palaeontologen von Wichtigkeit (vergL 
s. B. H. Potoni^, Fossile Pflansen ans Deutsch- und Portngiesiseb- 
Ostafrika, Berlin 1899). 

Diesem fr^lich Wenigen würde der S. 322 gebotene hypothe- 
tische Stammbaum entsprechen. 



Angiospermae. 

Sichert An^'iospernien-Reste kommen erst von der ältesten 
Kreide ab vor; die ältesten Reste sind bisher in der Potoraac- 
Formation Nord -Amerikas, die zum Neocom gestdlt wird, ge- 
ftmden worden (vergl. hisbesondere W. M. Fontaine, The Potomac 
or youngor. Mesosoie Flora. Monogr. of the Uh« States Geol. 
Sunrey. Vol. XV, Waahuigton 1889). Die beste und brauch- 
barste Zusammenstellung über unsere Kenntnisse bis zum Ende 

2l* 
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des Vorigen Jehnehnte tet äie von Sefaenk im Zitteradieii Heod- 
baeh der Paläontologie (4. lief. 1886 bis 9. Lief. 1880} gebotene» 
und eine solche Zosanunentessnng ist seitdem mit Berteksiehti« 
gong der später gemachten Beobachtungen nicht wieder geliefittt 
norden.*) 

Der Tendenz des voriiegenden Lehrbuches der Pflansen- 
Palaeontologie entsprechend muss auf eine nähere Betrachtung 
der Angiospermen verzichtet werden, weshalb diesbesOgUch auf 
dos genannte Handbuch verwiesen sei. 

Nur ausnahinsweise ist man in der Lage, die systematische 
nähere Zugehörigkeit der Reste festzustellen, da allermeist nur 
Laubblätter vorliegen: ^man denke sich nur in die Lapro oino? 
Systematikers, welchem man zumuthon wilrde, eine Sammlung 
isolirter Blätter zu bestimmen, welcher doch bei recenten Blättern 
noch durch die Slructur Manches ermitteln kann" (Schenk). 
Nichtsdestowfni^'-er püe^^ten und pflegen die Palaeontologen die 
fossilen Blätter, auf Grund der in systematischer Hinsicht so oft 
trügerischen Aehnlichkeit mit recenten, nun auch mit Namen re- 
center Gattungen zu belegen, sodass der Uneingeweihte geradezu 
über unsere wahren Kenntnisse getäuscht wird. 

lieber die phylogenetische Anknüpfung der Angiosjicrmen 
wissen wir zur Zeit leider nichts, denn die aus der I'otomao- 
f^ormation angegebenen „primitiven^ Typen sind als solche in 
Wahrheit nidit verwerthbar. 



Monocotyledoneae. 

Monocotyledonen-Reste kommen im Palaeolithicum nicht vor; 
freilich ist mancherlei aus demselben und besonders aus dem 
Mesolilhicum, jedoch durchaus Zweirelhaftes, als zu den Monocotyle- 
donen gehörig beschrieben worden. Sicher vorhanden sind Mono- 
cotyledonen-Reste — soweit Blaltreste Auskunft zu geben in der 
Lage sind — seit dem ersten Auftreten der Dicotjledooen, also 



*) Das obengeuanut« ßuch von Soiiimper (der dii* Lieferungen 1 n. 2 
bearbeitet hat) and Sehenk (Lief. 8^9) ist inaoferu nehr ungleichmiissig, 
«Is die Aotoren aber die paliMolitliiseben Pflanaenreete^ deren Kenntoi* 
lEeologiach-botanisch beMuders viditig \M, bei Weitem nicht ao gnt orieatiit 
ab aber die meeo- ond kaeuoUthischen. 
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sdt dem Neoeom, und zwar ^d es ?on Yornherein Reste, welche 
mit mehr, oder minder grosser Wahrscbeinliclikeit resp. Sicherheit 
zn ehior ganzen Anzahl der Familien unserer recenten Monocotyle* 
donen gestellt werden kOnnen. Sie treten von ▼omherein, wie 
ja auch heute noch an Ärtensahl, weit hmter die Dicotyledonen 
znrdclu 

Ton Monöcotylen-Hölzern sind diejenigen der Palmen fOr 
uns bemerkenswerth , wdl sie geeignet sind» oligocäne von 
miocanen Kobloi« beziehungsweise Horizonten, zu unterscheiden. 

Die letzteren weisen vornehmlich Gymnospermen-Hölzer auf und 
in Norddeutschland wenigstens ?ar keine Palmen -Reste, im 
Ollgocän hinpegen kommen auch Palmen-Stämme vor. Der 
anatomische Bau der ersteren ist in diesem Buch wiederholt 



Gegenstand der Betrachtung gewesen (Tergl. S. 267, 294, 308 
(Flg. S09<"-^, 812 ff.) und es sei daher zum Unterschied auch 
auf den Bau-Typus von monocotylen Stamm-Organen hnigewiesen. 

Bei der Pflanzen-Classe der Monocotylelonen finden wir auf 
Stengel- oder Stamm-Querschnitten eine Anzahl Leitbündel, die in 
der erwachsenen Pflanzo von vornherein abgeschlossen sind, d. h. 
nicht nachträglich wie bei den Gymnospermen und bei den holzigen 
Dicotyledonen sich am Dirkenwafhsthum betheiligen und so durch 
Verschmelzung' ihre ursprüngliciie Individualität verlieren. Bei den 
Monocotyledonen sehen wir vielmehr die Leilbündel stets wohl 
abgehoben in dem (Jrund-Gewebe der Sten^'el-Or.L'ane eingebettet, 
wofür Figur 32t) ein Beispiel giebt. Bei den Palmen findet sich 
aber nicht wie in diesem Beispiel auf dem Quer^^clinitt nur ein 
einziger Leitbündcl-Kreis, sondern die Bündel ?in(i iiber den ganzen 
Querschnitt zerstreut (Fig. 327), wie das übrigens auch bei anderen 
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MoDocotyledoneae. 



Monocolyledonen vorkommt. Dieser Bau weicht aber von dem- 
jenigen der Gymnospermen- und Dicotyledonen-Hölzer derartig 
ab, dass fossile Palmen-Stämme bei nur einigermaassen leidlicher 
Erhaltung leicht als solche zu erkennen sind. 

Die gefiederten Palmenblätter können allenfalls mit gewissen 




Flg. 828. 

\—i = Stratlotes aioidea au« dem dilnTialen Torflnoor von Klinge 
bei Cottbus. — 1 = Vier Samen In natürlicher Grösse, 3 -5 In '/t 
9 u. 3 von der Seite Keseben. 4 die klaffende Leiste nach vorn ge- 
zeichnet, & daa Innere einer Samen-Hilltte; £—10 = Stratlotes W ebsteri 
(Brongn. pro var.) Pot aiu dem Miocän der Wetteraa. 6 — Vier 
Samen In natürlicher Grösse, 7— lu In * i, 7 u. 8 von der Seite, 9 die 
klaffende Leiste nach vom gezeichnet, 10 das Innere einer Samen« 
U&lfte. — In allen Figuren bedeuten ex — ftuasere, en = Innere 
(holzige) Samenhülle. 1 = Leiste, Carlna, can = Canal der holzigen 
Samenhülle, u = Narbe am proximalen Ende des Samens, t = Test«, 

car — Caruncula. 



von den ja ebenfalls gefiederten Cycadaceen-Wedeln (S. 279 — 284), 
namentlich mit denen von Cycas selbst, die wie die Palmen ein- 
aderige Fiedern besitzen, verwechselt werden. Bei ersteren sitzen 
aber die Fiedem in einer Rinne, welche die Oberseite der Blatt- 
Spindel durchfurcht, während sie bei den Gycadaceen seitwärts 
angefügt sind. Die ßlcherig gelheilten Palmen-Blätter sind ohne 
Weiteres kenntlich. 



Monocotjledoneae. Dicotyledoneae. 
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Bei Pflanzenfamilien, wie den Palmen, die wie diese charak- 
teristische Blätter besitzen, ist die Bestimmung der Zugehörigkeit 
mar einigmiaaMeD gut erhalteiier Reste leidit; aUenneiit aber 
ist wbit Blaitresten sehr wenig «nsafimgen) mdir mit BUtthea, die 
sehr selten sind, Samen und Früchten. Aber anefa hier sind 
niefat hinflg Raste Toriiandiii, die «ine gans zweifellose Be- 
stimmung ermdgüchen, wie der in Figur 328 ansgewfthlte Fall, 
welcher Samen der recenten Stratiotes aloides in Eiemplaren 
aus dem Dihivium und solche der Stratiotes Websteri (Brongn. 
pro yar,) Pot. aus dem MioeSn, zur Anschauung bringt Letzt- 
genannte Art ist der erstgosannten so ähnlich, dass sie gewiss 
der nächste Vorfahr der recenten ist. I^ese Samen sind fossil 
als Folliculites Zenker 18d3 beschrieben worden. 



Diootyledoneae. 

Sicher zu den Dicotyledonen gehörige Reste sollen schon in 
der Ältesten Kreide, im Neocom auftreten. Wie bei den Monoco- 




VI9. tst. 

Mjrmpbaeites rboeneusU Fr. Kurtz atu dem nntereo Mioc^ii von Si*blM Ik 
dar BlkÖB la '/« d«r utOrttebmi GrOaae. Nach ¥r. Kurts. 
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tyledonen ist allermeist — da überwiegend nur Laubbiattreste 
bekannt sind — die Bestimmung ihrer Familien-Zugehörigkeit 
sehr unsicher, geschweige denn ihre Zurechnung zu recenten 
Gattungen oder gar Arten. Einen Rest wie den Fig. 329 abge- 
bildeten wird man bei der charakteristischen Blattform schwerlich 
falsch bei den Nymphaeaceen unterbringen; hypothetischer ist es. 




I 



Flg. ZiO. 

Laubblatt von Crednerla ttiaciimiiiata In '/j der natQrlichea GrOsse. — 
Quaderäaod^tein vom Heidelberg bei Blankenburg am U&rz. 

Blätter wie z. B. die im Cenoman häufigen Crednerien, Fig. 330, 
als der recenten Gattung Pia tan us zugehörig anzusehen, ob- 
wohl gerade die auffällige Aderungsweise am Grunde|der Blatt- 
spreite von Credneria auch bei Platanus vorkommt. 

Früchte und Samen, sofern sie einigermaassen erhalten oder 
gar noch anatomisch untersuchbar sind, gewähren natürlich auch bei 
den Dicotyledonen eine grössere Sicherheit in der Bestimmung, 
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▼ergl Flg. 331. Bei d«r Wichtigkeit der hier in den Einzelfiguren 
$—9 abgebUdeten Samen fär das earoptische Diluvimii sei auf 





^8 ^« 





Früchte tmd Samen au.« lioiu ililuWalen Torflager von Klinge. 
Flg. 8 = Fracht von Acor camiiestre, t u. * ~ NIUm von 
Corylua avelUoa. 6—9 - Samen von Branenia peltat», 10 = 
Stdnflniebt Ton Das »«aifoliam, n—u = FrOcbt« tob Oumc 



diese etwas näher eingegangen. Sie kommen seit dem Miocän bis 
zum Diluvium in Central -Europa vor und gehören zu der jetzt 
aber nicht mehr in Europa, 

II 

sondern in Afrika, Nord- " 
Amerika, Ost -Indien, Japan 
nnd hn aabtroiäsdira Autre- 
lien Torkonunendoi Nym- 
phaeacee Bratenia peltata 
Piir8b(sE parpnr ea(Mich.) 
Gasp.), die wir in ihrer IVucht- 
bQdnng in Figur 882 zur An- 
flcbaaung bringen. Es sei 
hierbei besonders hervorge- 
hoben, dass die Blätter ellip- 
tisch und central gestielt sind 

und dass ähnliche Blätter schon in der oberen Kreide vorkommen 
(J. W. Dawson, The geological History of plants, London 1888 S. 207). 






Brasenla peltata. 



A ^ Frucht In • , B = 



IMebten in */,. e = Frachtchen in */i im Lüngi- 
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Geologischer TheiL 



Betheiligung der Pflanzen an der Zusammen- 
setzung der Erdrinde. 

An der Zusammensetzung und Veränderung der Erdrinde 
hat die Pflanzenwelt und ihre Thätigkeit einen beachtenawefthen 
AntheU. Es sind vor Allem die durch unTollstftndige Verwesung 
hervorgehenden Humus-Bildungen, dann auch die Kalk- und 
Kiesel-Skelette von Pflanzen, aber auch blosse, durch die 
ThStigkelt der Pflanzen yeranlasste mineralische Niedersehlfige, 
welche Zeugen der weitgehenden geologisehen Wirinamkeit der 
Pflanzen smd und daher eingehendere Besprechung erheischen. 
Dass Geschiebe durch Tange tiansportirt werden können, sei 
ausserdem erwähnt: setzt sich eine Tangpflanze auf ein am 
Eirunde des Wassers befindliches lockeres Gesteinsstück fest, so 
wird nach dem Wacbsthuin der Alge diese — weil iiir spezifisches 
Gewiclit ein geringeres als das des Meereswassers ist — oft in 
die Lage kommen, das Gesteinsstück zu heben und so den 
brandenden Wogen auszusetzen, die es an den Strand werfen. So 
findet man häufig (z. B. auf der Düne von Helgoland) am Strande 
Gestt iiisbrocken aus der Tiefe, denen die transportirenden Algen 
noch fest ansitzen. 

Pflanzenreste, die bei mehr oder minder weitgehendem Sauer^ 
atoif-AbscUuss — namentlich bei Bedeckung mit Wasser — sich 
edbst fiberlassen sfaid, gehen durch Verwesung hi Humus Aber, 

einen Complex von kohleDstoflk>eichen Verbindungen, die zwar 
allmählich durch langsame weitere Verwesung ihren KohlenstofT- 
Gehalt anreichem, aber nicht gänzlich in gasförmige Producte 
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ftofiBehen und als fester.KOrper TeiKhwiiiden. Sie heltai vieliii^ 
ab Graphit, Anthracit, Stein- und Braunkohle, ab Torf« 
Moorerde n. s. w. die Erdkruste saeanunensetseiL In pflamen-; 
bewaehsenen, alwr oft trockenen nnd loderen BOden findet jedoch 
eine totale Verweenng der Pflanxenrobatam statt, wie das leicht 
in lockeren Sandbfiden za beobaebten ist, die — wenn aodi lahr- 
hnnderte hindnroh bewaldet — doch unter Umständen kaum oder 
gar keine Spur von Humusbildung erkennen lassen. Von diesem 
Vwhalten durch die Parkerde, dann Moorerde bis zum Torf giebt 
es natürlich je nach den Verhältnissen alle nur denkbaren Ueber- 
gangsbildungen. (Näheres in E. Ramann, Organogene Ablacre- 
rungen der Jetztzeit Neues Jahrb. L Miner. Beil. Bd. X. Stutt- 
gart 1896.) 

Humose Substanzen können auch in anderer Weise, wie 
oben angedeutet (Steinkohle u. s. w.), teste Gesteine bilden helfen. 
Humose Stoffe werden durch reines Wasser gelöst und von an 
Mineralstotfen reicheren Bodenschichten oder Bodentheilen wieder 
ausgefallt und geben so zur Bildung des „Ortsteins" Ver- 
anlassung, der nach E. Ramann (Der Ortstein, Jahrb. d. k. Preuss. 
geol. Landesanstalt za Berlin für 1885, Berlin 1886) ein durch 
gelöste nnd wieder amgefiUlte Hnmosstoffe yerkitteter Sand 
(Hnmnssandstein) a s. w. ist 

Die dnnkelen und schwarzen, Kohle enthaltenden Thon- 
schiefer und Schieferthone, die in groeser Mächtigkeit 
namentlich im Garbon auftreten, kOnnen als fossilw hnmoser 
Thon-Boden beschrieben weiden. 

Dass der Torf nnd die Braunkohle in der That pflanz- 
licher Herkunft sind, ist ohne Weiteres an ihrer Zusammensetzung 
zu sehen. Steinkohle ei^iebt zuweilen durch Behandlung z. B. 
mit Kaliumchlorat (KCIO«) und Salpetersäure (HNO;,) mikroskopisch 
nntersuclibare Pflanzenpartikelchen, die noch zellige Structur 
zeigen (G. W. Gümbel, Beiträge zur Kenntniss der Texturverhält- 
nisse der Mineralkohlen. Sitzber. d. K. Münchener Akademie 
1883. XIH. S. III ff.); ausserdem finden sich gelegentlich auch 
in der Steinkohle mit blossem Auge sichtbare Oborflächen- 
Sculpluren von Pfianzentlieiien. Vielfach erscheinen jedocli 
Kohlen-Ablagerungen von mehr oder minder, nicht selten gänzlich 
homogener BeschalVcnheit. Gümbel hat (1- c. p. UK) ff.) darauf 
aufmerksam gemacht, dass es sich in solchen Fällen um ur- 
sprünglich in Wasser gelöst gewesene und dann wieder abgesetzte 
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bumote SnlMUuuen faftodeln mn«, die s. B. aiiob die Inliatts- 
fflmne derZeUen und die Zwiedieiirlnme swieeheii den einiekieD 
Pflanzenreiteo aiit(ttUeD. Der Gemuite nennt . diee den In- 

kohlnngsprocess. Die Steinkohle besteht nicht etwa im Weeent- 
liehen ans freiem Kohlenetofi (C) Tielmehr handelt es sich um ein 
Geraenge von G-Verbindiingen (vergl. z. B. F. Muck, Die Chemie 
der Steinkohle. 2. Aufl., 1891). Die Hauptelemente sind Kohlen- 
stoff (C), Sauerstoff (0) und Wasi;prstoff (H), und zwar etwa in 
dem procentischen Verhältniss von C, 13 0, 5 H. Der pflanzliche 
Urspruiii,' des Anthracits ist nicht anzuzweifeln; dass auch der 
Graphit organi.^clion Ursprunges sein, also als Endproduct aus 
der Verwesung von Pflanzenresten hervorgehen kann, beweist 
das Vorkommen von Spuren solcher Reste mit graphitischem 
Anflug als Ueberbleibsel der organischen Substanz, utid wird ferner 
dadurch bewiesen, dass der Graphit wie der Anthracit — z. B. in 
den Alpen — als metamorpbosirte Steinkohle vorkommt. Hinsicht- 
Udi des Diamanten vergL B. 9. 

Laasen wir die Asehenbestandtheile unberÜdEsicfatigt, so 
wdrde sich der G-GeftiaH der genannten Mineralien wie folgt Ter« 
halten: 



6. Graphit, je nach seiner Ver- 
unreinigung dureh Eieenozyd, 
Kieselerde, Thon ca. . . . 60-99 V» 

Ausser diesen festen VerkohlungszustAnden nennen wir noch 
die Kohlenwasserstoffe (CxH,): 

1. Erdöl (Petroleum), ein Gemenge von Kohlenwasser- 
stoffen, das anch als Endprodnct der Verwesung animali- 
scher Reste angesehen wird, 

2. Erdwachs (Ozokerit) (ans welchem Paraffin gewonnen 
wird), welches, zusammen mit Kohle Torkommend, dann 
wohl pflanzlicher Herkunft sem dürfte, und 

S. Asphalt, welcher, wie die beiden Torigen, als Product 
sowohl von Pflanzen wie von Thieren gilt 

Von fossilen Baum-Harzen sei nur der eefate Bernstein 
(Succinit) des Oligocäns genannt, der an den subfossilen recenten 



1. Torf ca. 



50-^% 
66-75% 
74—96% 
90—96% 



8. Braunkohle ca. 

3. Steinkohle ca. 

4. Anthradt ca. . 
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Gopal ertamert, wie er z. B. in Eamenm und Sfld-Ost-Afinka 
gegraben wird, und der — ein aof die Erde flieeNndet Hin Ton 
Tracbylobiiini^Artfin — eich dort eifaSlt, wo dnreh gOnetige Be- 
dingungen etwa doreh Windwirlrong eine Bededrang dnroh Ge* 
eteinetanb erfolgt, oder wo er durch Wegschweminnng gor Eln- 
bettnng gerith» 

Auch Saiie otganieeher Sinren mOssen iMl ihrem galegent» 
lieben Vorkominen in Stein- und Brannkohle nnd auch wegen 
ihrer chemischen Zusammensetzung von Pflamen hergeleitet 
werden. Es sei nur der Mellit (Honigstein) genannt, eine Ver- 
bindung, welche Äiuminium (AI), G, O und H enth< die Formel 
ist Al,Ofc, G,aO, -f I8H3O. 

Bei der Häufigkeit und Wichtii^keit der Kohlenbildungen 
wollen wir uns mit der specieUeren £nistebuug derselben etwas 
näher beschäftigen. 

Druckverhältnisse — wie früher gern angenommen wurde — 
haben bei der Bildung der Steinkohle und der Kohle überliaupt 
keine wesentliche Rolle gespielt, da u. A. die pflanzlichen Gewebe, 
die sich in derselben finden, oft nicht oder kaum zusammen- 
gedrückte Zellen zeigen. Sind die gegenüberliegenden Membranen 
der einzelnen Zellen zusammengerückt, eventuell so weit, dass sie 
dicht aufeinanderliegen, so kann es sich — wie sich zuweilen 
deutlich nachweisen lässt — einfach um ein „spontanes* Zu- 
sammensinken der Zellen in Folge der Verwesung handeln. Es 
ist und bleibt Sauerstofifmangel die Hauptursache für die Eni- 
«tehung hnmoser, kohliger Bildungen, wie uns die Torfbildung 
belehrt 

Die älteren Antoren waren geneigt, auch die äUeren Kohle- 
tiildangen fthnHdi wie den Torf entstanden zu denken, d. h. 
als entstanden durch an Ort und Stdle gewachsene Pflanzen 
(autochthone Entstehung); man ist dann Tiel&oh hienron 
abgekommen und hat sidi mehr der Anschauung der An- 
schwemmung der Pflanzenmaterialien ähnlidi dem Treibhdz 
fTreibholstheorie, .allochthone Entstehung) zugewandt Es 
unterliegt kefaiem Zweifel, dass gewisse KohleUldungen alloehthon 
sind und dass die einzelnen Eohlebrocken s. B. im Garbon-Sand- 
stein sich aus eingeschwemmten Pflanzenresten herleiten, ist 
selbstverständlich; die zu beantwortende Frage lautet aber: ist 
•das Gros der Kohlenflötze allochthoner oder autocbthoner 
Entstehung, und da ergeben die Thatsachen doch immer mehr 
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(vergL B. B. meine Abbaadhrng ^Ud>ef Antoebthooi» von Carbon« 
koblen-FUMteii und des Seofteobwipr BnumkoUen-FMKses'', Jthi^ 
buch der k. preuss. geolog. Lendesanstalt fSa Beriio), dasB 
wir in der That unsere recenten Moorblldiiiigeii, namentlieb die 

Waldsümpfe, Cypressensümpfe („Cypress-Swamps''), des südUeben 
Nord-Amerika zum Vergleich heranwehen müssen. Der wesent- 
liche Unterschied zwischen den Mooren der nördlichen gemässigten 
Zoae und den Swamps einerseits und den Braunkohlen-, den 
mesozoischen und Steinkohlcn-Flötzen andererseits, liegt mehr in 
der Verschiedenarligkeit der Vegetation. Die genannten Bildungen 
hatten und haben aber das Gemeinsame, aus Sumpf- und Wasser- 
pflanzen zusammengesetzt zu werden, aus Vegetationen also, die 
durch ihren Standort zu reichlichen Humuj^biidungen, Moor- 
bildungen, Veranlassung geben. Der Aulbau vieler Sleinicoiilen- 
und Braunkohlenflötze, mit Berücksichtigung namentlich ihrer 
liegenden Gesteine, im Vergleich mit dem Aufbau der Swamj>s 
und Torfmoore zeigt in den wichtigsten Punkten so auffallende 
Uebereinstimmung, dass auch eine gleiche Entstehung angenommen 
werden muss. 

GewöhnUch erstrecken sich die Steinkohlenlager viele, in 
Amwika sogar hunderte von Quadratmeilen weit in Terhiltnias- 
miniir reiner Beocimflmlieit; ihre ünteriagen enÜiaUen meist 
Wnrzehi md Rfaiiome in etaiem Material (Sdiiefeffthon), welehM 
man Tenteinerte Hmnne-firde nennen mOcfate, während aieh die 
oberen Theüe der banmfSrmigen Pflanxen — wie i. B. Bl&tter — 
TomgBweiee in den das Lager bedeckenden Schichten aeigtn, 
nnd endlich findet man aufrechtstehende Stimme. 

Das sind Enefaeinungen, wie sie nachtrftglich von Sand oder 
durch sonst ein Material bedeckte Torfinoore auch seigen. Unten, 
d. h. in dem Untergrund des Moores finden sich oft Woraeln iron 
Bäumen, und die bedeckenden Schichten nehmen natürlich die 
oberirdischen Theile der Pflanze auf, die suletst auf dem Moore 
wuchsen: auf den Leichen ihrer Vorfahren. 

So stand auch der Steinkem des Fig. 202 abgebildeten 
Stamm-Stumpfes aus der Steinkohlenformation wie auch andere 
in seiner Nähe gefundene senkrecht zu den Schichtungsflächen 
des abgelagerten Gesteins. Der Wald, den unser Riese bilden 
half, müsste also bis zu einer gewissen Höhe von Schlamm über- 
deckt worden sein: vielleicht allmählich, vielleicht aber durch 
mehr plötzlichen oder schnellen Scblammeinbrucb. Solche Wald- 
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reste ans Stanmi-Staniprcn sind im Gariion häufig b«obachtet 
worden. 

Gans b68onden wicfatif» Fingenaige filr die Fiage nadi dar 
AntochUKMiie und Waldmoor-Natar dar CSarbon-Flonn ergaben 
sieh ans dem Stndäim der Aöabildmig mid Erlialtangawaiae der 

Stigmarien (vergl. S. 209—215). 

Die horizontale Ausbreitung der wiederholt - gegabelttti 
Stigmaria-Zweige iet insofern bemerlcenswerth, weil diese Eigen* 
thümlichkeit durchaus an das Verhallen der Wurzeln der in 
Sümpfen und Mooren wachsenden recenten Bäume erinnert. So 
zeigen unsere recenten Kiefern, Pinus silvestris, sofern sie auf 
Mooren wachsen, („Moor-Kiefern") denselben Habitus des Wurzel- 
werkes wie die Stigmaria-Rhizome. Pflanzen, die auf so regel- 
mässig: nassem Boden wachsen, wie ihn die Moore bieten^ 
brauciien ihre Wurzeln resp. die Theile, welche die Wurzeln ver- 
treten, nicht in grössere Tiefen zu senden, wie es die Pflanzen 
auf trockenen Böden nöthig haben. So macht Volkens darauf 
aufmerksam, dass Wüstenpflanzen, welche die Regenzeit über» 
dauern, ungemein lange, senkrecht hinabgebende Wnrxeln be- 
sitzen, die die dMrdiscben Theile der zugehörigen Pflanzen um 
das 20 fache (I) an Länge übertreffen können. Fand man doch 
bei Gelegenheit der Ausgrabung des Suezkanals auf dessen Sohle 
Wurzeln, die zu hoch oben auf seitwftrts gelegenen Höhen 
wachsenden Bäumen gehörten. Anch statische Grflnde sind viel> 
leicht für die eigenartige Ausbildung der Wurzefai grösserer^ 
schwererer Pflanzen in Sumpflandschaften zu berücksichtigen, da 
die liorizontale Ausbreitung des unterirdischen Stützwerkes besser 
vor dem Versinken (und Umfallen?) schützt, ebenso wie die 
horizontale Ausbreitung der Arme oder des ganzen Körpers eines 
in ein durchlässiges Moor versinkenden Mensehen diesen unter 
Umständen zu reiten vermag. 

Don Sti^Miiaria- Körpern sitzen, radial zur Lüngsaxc aus- 
strahlend, cylindrische Gebilde, ^Appendices", an, Fig. 333, die 
man gewöhnlich bandtürnilK erhallen an dem Fossil meist noch 
in der ursprünglichen Richtung abgehend angeheftet lindet. 
Das wäre bei der sehr geringen Festigkeit der Appendices uner- 
klärlich, wenn solche Stigmarien nicht an Ort und Stelle ge- 
wachsen wären: da, wo wir sie heute finden. Auch bei anderen 
Stetnkohlenpflanzen kami man dieselbe Ersclieinung beobachten, 
z. B. bei den Rhizomen der Galamariaeeen, deren Wurzehi 
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(Astromyelon) zuweilen ebenso wie die Appendices autoch thoner 
Stigmarien noch wie zu Lebzeiten direct nach mehreren Seiten 
im Gestein verlaufen; auf die Sumpfpflanzen-Natur von Astro- 
myelon wurde schon S. 199 hingewiesen. 

Dass die in Verwesung begriffenen Pflanzenreste des 




Fig. 833 a. 

Stigmaria mit nach allen Rlchtoogeu aiustrahlenden Appendices. — I = Stig- 

maria-Hauptkr)r)>er 'i mit den krelsfiinnigen Narben, deren Appendices In dem 
abgedeckten Uesteinsattick stecken. Die in der Schicht ongsflAche befindlichen 
Appendices c sind mehr oder minder bandförmig. 



Carbons, sofern sie uns als echte Versteinerungen erhalten ge- 
blieben sind, also derart, dass sie sich noch anatomisch unter- 
•suchen lassen, so sehr häufig von Stigmaria-Appendices durch- 
wuchert sind, die noch ihre ursprüngliche cylindrische Form 
zeigen («a in unseren Schliffen Fig. 224 A u. B. auf S. 235), 
ist ein weiterer Hinweis auf die Moor-Natur unserer Steinkohlen- 
flötze: das Wachsthum der Nachkommen auf den Leichen der 
Vorfahren. 
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Als Beispiel dafür, dass gelegentlich, aber eben pur >ge* 
legentUch, nicht der Hauptsache nach, Kohlen auch auf andere 
Weise entsUheu, dafür sei der namentlich Ton Bertrand und 




Flg. »33 b. 

2 = Dasselbe StüCk Ton der Unterseite, die querverbrocbenen. noch cvlindrtadien 
Appendices der Unterseite von i zeigend. 3 DniritUi ' Stiii k v^n iler Seite 
fCMbeo. a der ättgmulA-Uaaptliürper mit dem llarluteiukeru i>. c dl« Apyen- 
. «leaa. - Allw % asMri. OrBM« 

« 

Renault (vergl. S. 61) ausRUurtich beschriebene Fall erwähnt, dass 
Aigen (Pila und Reinschia), die in Tämpehi und Se^ wochseut 
dorefa massenhaftes Vorkommen am Grunde des Wassers sich so 
anxwsammeln vermögen, dass sie bei genügendem Schutz zu Kohle 
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werden können. Auch sonst sind selten einmal AIgen>Kohlen 
zu beobachten; so ist bei Neunkirchen in der Eifel Haliserites- 
Kohle (vergl. das Referat nach Grebe, Hauchecorne und Potonie 
in „Naturw. Wochenschrift", 1893, S. 221) im Unter-Devon ge- 
funden worden, die auch in so fern mit der Pila-Reinschia-Kohle 
übereinstimmt, als es sich in beiden Fällen um Boghead- Kohle 
(S. 61) handelt. 




Klg. 334 

GlniKe aufrechte RaumstilDipfe In der Sohle des TaRebaues der Grube Marie Nordwettfeld 

in der Niederlaiusitz. 



Die Steinkohle tritt keineswegs an den Orten, wo sie sich 
findet, in nur einem Lager auf, sondern es wiederholen sich 
übereinander die Flötze in verschiedener Mächtigkeit, indem 
Schichten von Sandstein und Schieferthon mit ihnen abwechseln. 
Diese Erscheinung deutet offenbar auf mehrmalige vergleichsweise 
Trockenlegung und Wasserbedeckung der betreffenden Strecken 
zur Zeit der Bildung der Steinkohlenformation, welche eine 
ebenso oftmalige Wiederholung gleicher Existenz-Bedingungen 
zur Folge gehabt hätten. Nach jeder Uoberschwemmung wäre 
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dann die Vegetation von (später erhärteten) Schlamm- und Sand- 
niassen bedeckt worden. Es zeigt sich jedenfalls, dass viele 
Lätiderstrecken die Bedingungen, welche der Bildung von Humus 
günstig sind, grosse Zeiträume hindurch bewahrt haben. 




Flg. 335. 

Unterer Theil dea FI5tzefl der Grube IIm mit einem aufrechten Baumstumpi inmitten desselbeu. 



Sehr inslructiv für die Frage der Autochthonie sind 
gewisse Tagebaue der Senftenberger Gegend in der Nieder- 
Lausitz, in denen miocäne Braunkohle abgebaut wird. Das 
mächtige Flötz giebt sich sofort als ein fossiles Swamp, also 
als ein fossiles Waldmoor zu erkennen, und da sogar der Haupt- 
baum oder einer der Hauptbäume in dem erwähnten fossilen 
Swamp und in den recenten Swamps ein und dieselbe Speeles, 
Taxodium distichum ist, ist die üebereinstimmung noch 

-'2* 
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Überraschender. Wie in den recenten Swamps mehrere Wald- 
generationen übereinander an den in bestimmten Horizonten 
im Humus eingebetteten, übrig gebliebenen aufrechten Baum- 
stümpfen zu erkennen sind, ganz genau ebenso ist es bei dem 
in Rede stehenden Braunkohlenflötz mit dem einzigen L'nter- 




rig. 836. 

Zusaininengesunkcner, horizontal lief^nder Stamm im FlÖtz der Gmbe Xfaric 

Nordwestfeld steckend. 



schiede, dass der Humus zu Braunkohle gewoiden ist. Im 
Liegenden des Fiötzes und im Hangenden, sowie mitten in dem- 
selben, Fig. 334 bis 336, ist an zahlreichen und meist mächtigen, 
zuweilen mehrere Meter Durchmesser zeigenden, bewurzelten 
Baumstümpfen der Rest der alten Wälder noch vorhanden. Die 
gegenseitigen Entfernungen der Stümpfe voneinander entsprechen 
denjenigen, wie sie der Kampf ums Dasein im Urwalde schafft 
(vergl. unsere Karte Fig. 337 auf S. 344 u. 345): kurz alle Er- 
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scheinungen, welche das Flötz bietet, entsprechen dem von den 
recenten Swamps her Bekannten. Bei der Eigenthümlichkelt von 
Taxodium dislicham, die benadelten „begrensten'' Sprosse ent- 
gegen dem sonstigen Verhalten der Goniferen alljährlich abzu- 
werfen, lässt sich zum Theil schon hieraus die reichliche Humus- 
bildung erklären. Die Stümpfe sincl alle bis zu einer bestimmten 
Höhe verbrochen, vermuthlich dadurch den ehemalipren Wasser- 
stand anzeigend: der über das Wasser hinausragende Theil war 
durch den t]infliiss der Atmosphäre hinfalliger als der unter 
Wasser beündliche. Horizontal liegende Baumreste, Stammslücke, 
gelegentlich bis zu einer Länge von über 20 m, geben Kunde 
von den gestürzten Theiien der Riesen. 

Die Stümpfe sind allermeist hohl. In den Höhlungen be- 
findet sich gewöhnlich Sch weelkohle: eine sehr harzreiche Kohle, 
die angezündet leicht weiter schweelt oder mit leuchtender 
Flamme ohne Weiteres brennt. Die Taxodien sind tiarzführend. 
Das Harz wird von den Bäumen als Wundversehlnss benutzt und 
da die HOUimg in einem alten Baiftne als ^e miehtige Wunde 
ansosehen ist, so wird in diese ein besonders reichlielier Harz- 
ergnss erfolgen, der nach abwftrts fliessend schliesslicii den 
dlDrigblelbenden Stumpfen erffllit. Im rechten Vordergründe der 
Fig. 8S4 befindet sich ein Stumpf, aus dessen Höhlung ich die 
Schweelkohie entfernen Hess, im linken Vordergrunde ein anderer 
Stumpf, bei dem das Äussenhols bis zur AusnUInngsmasse der 
H<^hlnng, also exelusive der Schweelkohie, (brtgenommen worden 
ist, sodass auf dem die Basis der HOhlung bildenden, übrig* 
bleibenden Holzklotz ein tachtiger Klotz von Sdiweelkdhle thront. 

Sehen wir nun auch, dass es sich namentlich da, wo fossiler 
Humus in Form von Steinkohlen- und Braunkolilenflötzen vor- 
kommt, allermeist um aulochthone Bildungen handelt, so giebt es 
doch auch eine grosse Anzahl von Fundslellen fossiler Pflanzen, die 
durchaus al locht hon sind (vergl. H. Potonie, Die Merkmale 
allochth. palaeoz. Pflanzen-Ablagerungen, „Natur w. Wochenschr." 
Berlin d. 19. II. 1899). Bei der Betrachtung von Pnanzenfo>>ilien 
einer bestimmten Lokalität sollte die Frage nach der Autoclithonie 
oder Allochthonie der tU-'ste stets ventiürt werden, weil es von der 
Beantwortung dieser Frage abhängt, inwieweit ein Vorkommen mit 
einem anderen vergleichbar ist oder nicht, und ein«- voraus- 
gehende Klarheit in der Sache davor schützt, Aehnlichkeilen, die 
nur durch den Erhaltungszustand der Reste bedingt sind, bei 
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Parallelisirun?en ins Feld zu führen und umgekehrt einen Fund- 
punkt, der nur autochthone Reste birgt, als geologisch verschieden 
von einem andern, der nur allochthone Reste enthält, anzu- 
nehmen, nur weil hier die Eiliailungszustände andere sind und 
80 bei Nichtbeachtung dieses Punktes dazu verführen, eine ^anz 
andere Flora zu erkennen« 

In antochüianen BildoogeD eilialien sieb aiieh zartere Raste, 
s. B. spieitige Famwedel-Tbeile, die in allochthonen BilduDgen 
fehlen oder doch gelegentlich nur in kleinen Fetzen auftreten. 
Schon daraus ^ bei der Wichtigkeit der iqi Palaeosoioum so 
zahbeiehen Famarten — geht hervor, daas Listen mit Angabe 
•der Pflanzenreste zweier Tecsehiedenert aber ein und demselben 
Horizont angeh(Srender Fundpunkte, wenn der eine antochthone, 
der andere hingegen allochthone Reste birgt, ganz verschieden 
ausfallen müssen und nur dann ein Resultat über Aehnlichkat 
oder V^erschiedenheit beider Floren gestatten, wenn die Erhaltungs- 
zustände und Zusammengehörigkeiten der in Frage kommenden 
Reste bekannt sind. Da wir aber diesbezüglich noch in den An- 
fangen stecken und überdies verschiedene Arten gleiche oder 
doch fossil ununterscheidbare Erhaltungszustände besitzen (Knorrien 
können z. B. zu Lepidodendraceen, Bothrodendraceen, Sigillaria- 
ceen, ja sogar zu Farnstämmchen gehören: vcrgl. das vorliegende 
^Lehrbuclr S. 68. 224, 240, 243 und 247), so erhellt die Schwierig- 
keit des Vergl(»iclis selbst dann, wenn wir in den zu vorgleichenden 
Fällen nur alloclitiione Bildungen zur Verfügung haben, da 
gleiche Erhaltungszustände auch gleichen Bildungen entsprechen 
und gerade die allochthonen Reste naturgem&ss ramponirter auf* 
treten und hier gleiche Eihaltungszust&nde Terschiedener Arten 
hftufiger sind. 

Wo Kohlenflötze (die, wie wir sahen, überwiegend, fossile 
Waldmoore sind) Torkommen, handelt es sich allermeist um 
antochthone Pflanzen-Einschlfisse des begleitenden Gesteins, das 
die Reste (namentlich das hangende Gestein) oft wie in einem 
Herbarium eingebettet zeigt. Im Gegensatz dazu sind kleine 
Pflanzenfetzen, die wie Häcksel erscheinen, charakteristisch tdx 
AUochthonie. Sind die Häckselbestandtheile noch so gross er- 
halten, dass si(h noch eine Längs- und Querrichtung deutlich 
unterscheiden lässt, sie im Durchschnitt z. B. Stäcke von 3 — 5 cm 
Länge und 0,5 cm Querdurclimesser bilden, so kann man oft noch 
auffallend die Richtung, welche einst der einbettende Wasserlauf 
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genommen hat, dadurch erkenneo, das«; diese Stflcke alle im 
Grossen und Ganzen parallel zu einander liegen. 

Ausser durch solche Häckselbildungen charakterisirt sich in den 
Floren vom Typus derjenigen des Carbons die Allochthonie natur- 
gemäss durch die Spärlichkeit botani>cii bestimmbarer Pflanzeii- 
reste. durch das vergleichsweise häufige Vorkommen stamm- und 
stengeltörmiger Steinkerne, die zwar oft noch kohlige Bedeckung 
aufweisen, deren Oberfliichcnsculptur jedoch gewöhnlich so voll- 
ständig verwischt und zerstört ist, dass auch nicht einmal eine 
annähernde Bestimmung möglich ist, ferner durch das über- 
wiegende Vorkommen der Lepidopbyten-Stammreste alsKnorrien, 
deren oft noch vorhandene KoUenbedeckung die Oberflächen- 
sculptur ebenUhi meist nicht mdir erkennen ttsst, durch das 
fkst TollstAndige Fehlen Ton Stiimarien, die in antochthonen 
Garbonbildingen mit Lepido)iliyten niemals in körperlicher Er- 
haltong und mit allseitig ausstrahlenden Appendices fehlen, ja 
hiw sogar die gemeinsten Fossilien sind, wihrend dort, wo es 
sich um Allochthonie handelt, nur gelegentlich SUgmarien-Hauptp 
kdrper und gewöhnlich nur epidermale Fetzen derselben mit ein- 
zelnen Narben zu finden sind. 

Es sind überhaupt ganz allgemein Reste v(m solchen Organen, 
welche unterirdisch lebten, in zusammengeschwemmten Massen 
seltener; denn solcheOrgane werden nalurgemäss nur dann mittrans- 
portirt werden können, wenn sie an ihrer Ursprungsstelle zunächst 
ausgewaschen worden sind, während die oberirdischen Organe und 
Organ-Complexe und die von diesen abgefallenen Theile das 
wesentlich dem Transport verfallende Material bilden müssen. Aus 
dieser Ueberlegung ergiebt sich ohne Weiteres, wie iiinfällig 
gelegentlich früher ausgesprochene Zweifel an der organischen 
Zusammengehörigkeit der Stigmarien mit den Lepidophyten- 
Stämmen sind, die sicli auf das oft nicht Zusammen- Vorkoinuien 
ersterer mit den letzteren gründeten. Ja ein vermeintlicher 
Thimpf wie die in der ftltoren Litteratnr Yorfaandene Aeusserung, 
die Stimme von Bäumen konnten doch nicht fossil in einem 
Revier vorkommen, deren untenrdische Organe in einem sehr 
weit abliegenden Rerier zu Hause sind, ist nur durch das Ver- 
sehen möglich, nicht bei jeder Ablagerung die Entscheidung zu 
▼ersuchen, ob Allochthonie oder Autochthonie vorliegt Ist diese 
FVagestellung aber einmal als principiell wichtig anerkannt, so 
wird man sieh auch dann nicht wundem, in geologisch ganz 
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gleichalferigen und floristisch gleich zusammengesetzten Ablage- 
rungen einmal massenhafte Stigmarien, ein andermal kaum solche 
oder gar keine zu finden, auch schon deshalb, weil das Hangende 
Gestein z. B. eines Lepidophyten-Kohlen-Flötzes ganz vorwiegend 
oberirdische Theile der in Rede stehenden Bäume enthält, das 
Liegende jedoch fast ausschliesslich Stigmarien-Schiefer sein rauss. 

Der Mangel an spreitigen Farnresten, die bei ihrer Zartheit 
einen längeren Wassertransport nicht ohne ihre Bestimmbarkeit 
einzubüssen vertragen, wurde schon erwähnt. Nach alledem ist es 
begreiflich, dass schliesslich noch als Charakter einer allochthonen 
Flora das starke Zurücktreten hinsichtliGh der Zahl der Arten 
gegenOberSehiditeD mit antochthoneDBndangeii auff&Uig sein muss. 

Uebosichtlicher ergiebt sieb der Torgeführte Gegensatz ans 
der folgenden Neb^ieinandeistelliing der ansscfalaggebenden Tfaat- 
sachen: 



Es spricht für 
A n 1 0 o h t h 0 n i e 



I 



Alloehthonie 



1. dM VoiliuidttiMein Ton Kohleoh- 

flötzen, 

2. «las FehlpTi oder doch nur unter- 
geordnete, gelegentliche \'orkoiu- 
nen tob SUkMlbOdungen, 

& die groese Zahl bfletimmhaitr 
Arten, namentlich im Hangenden 
der FlöUe, 



4. das Zuritcktn>t>'ii gänzlich onbe* 
stimmbarer Stemkerae, 

5. das Znrfiektreten ▼on Knofrien« 

^ das Vorkommen aufrecht zu 
den Schichtiin^rsfl-ichen stehender 
Baumetilmpt" und zwar oft in 
Gruppen wie in einem l'rwalde, 

7. die ungemeine ffitaifigkeit von 
Stifjuiariii-Refiton, besonders im 
rjiefj:eiiiit'n der Flr>tze, und zwar 
allermeist noch mit allseitig wie 
im Leben ausatrahlenden Appen- 
dicee (antochthone Stigmarien), 



1. die Seltenheit von KohlenaUage* 

raDgen> 

i. das Auftreten der Pflanzeureste 
vorwiegend als Häcksel, 

8. die kleine Zahl beetimmharer 

Arten niid. w o schwache K<>hl<»n- 
hieer TorhiimU'ii sind, das Vor- 
kommen der lieäte auch im Han- 
genden derselben im Wesent* 
liehen als Häcksel, 
die relative Hiiiifigkeit ^anz un- 
bestimmbarer, Stengel- bis stamm* 
förmiger Steinkerue, 
die Blofigkeit von Knorrien, 
das Fehlen aofireehter Banm- 
stfimpfOi 



4. 



6. 



7. die Seltenheit oder das glBsKehe 

Fehlen von Stigmaria - Resten, 
jedenfalls niemals „antochthone 
Stigmarien", sondern allermeist 
nnr Fetzen mit einzelnen Narben, 
also eingesehwemmte Hantgei 
bereste, 
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Antoohtbonie 


Allocbtbonie 


die gute Erhaltung zahlreieher, 
wpnMgn VMmtredel«B«fte| die 
Mkr oft wfe ItenUMtcr in U«r- 

9. dna Pallien von MeenalUeffeB 
und erentdalle Verbtndeneeiik tob 
Leaitbienik 


8. das sehr starke Zurücktreten, oft 
gtiudiebe Fehlen spreitiger Fatii- 
WeMreato und, wtmn aolebe vor- 
kommen, dann nar in kleinen 
Fetzen (meiat ala Hftck selbes taod- 
theile), 

. 9. daaVotkomoDieiiTOBlfeeifeatbleren 
oder von Thieren brackiaeher Oo- 
wSsser mit(also elngaaebwaaunlen) 
Landpflaaaen. 



S. Kalk>aOdttngen. 

Lockere und feste Kalkbildungen, also fester Kalkstein, 
Ralktnff e, TraTerline entstehen unter Umst&nclen in mächtigen 
Ablagerungen anter dem Einfluss der Pflanzenwelt, dunsh Bildung 
Ton Ealkinkmstationen durch chemischen Niederschlag fai der 
Weise, wie das S. 4—6' erläutert wurde. Die kalkigen Characeen 
kOnnen mächtige Ealktnffe herrorhringen. Die TraYertinbildungen 
im Yellowstone-Park sind u. A. in dieser Weise entstanden. 
Durch Aufhahme von Eohlendiozyd ans dem Wasser verringem 
die Algen die Löauogsf&higkeit fOr Galchmicarbooat und schlagen 
dasselbe nieder (F. CSohn, 1802 md später» Tergl. besonders „Ueber 
die Entstehung des Travertln in den Wasserfällen von Tivoli*^. 
Neues Jalirb. f. Miner. 1864). Schliesslich ist durch das gleich- 
mässige Gefüge des dichten und harten Gesteins die Entstehungs- 
weise desselben nicht mehr ohne Weiteres zu erkennen. 

Auch auf die Bildung fester Kalkbänke durch Kalk-Aljren, 
also durch unmittelbare Anhäufung ihrer Skelette, wurde schon 
S. 60 aufmerksam gemacht. (Eine Uebersicht „über gesteins- 
bildende Algen" giebt E. Stolley in Naturwiss. Wochenschr. XI. 
No. If). Berlin Isi»!)). Die Kaik-Al,i7en sj)ielen vom Silur ab für 
die Bildunjf von Sciiichten von phytogenein Kalk eine bedeutende 
Rolle. „Nulliporen" und „Gyroporollen** sind solche Kalk- 
Skelette, welche die „Nulliporen- u. Gyroporellen-Kalke'^ und andere 
bilden. — Die Oolithe, aus kleinen bis erbsengrossen (Erbsen- 
stein, Pisolith) und grösseren Kalk-Kügelchen zusammengesetzt, 
scheinen ebenfalls — wenigstens ihrer Mehrzahl nach — »das 
Product des Kalkausscheidungsvermögens sehr niedrig stehender 
und mikroskopisch kleiner Algen" (Uotliplulz, Ueber die Bildung 
d. Oolithe 1892) zu sein. 
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8. Kie«el«rd«-BUdaag«a. 

Die Entstehung von Kieselerde- und Kiesels&nre -Lagern 
aus Diatomaceen ist bereits S. 59 erwähnt wordoo. 

^Die foMilen Diatomeen bilden besonders in quartären nnd 
tertiären AMa g er unge u m&chtige und ausgedehnte Anhäufungen 
von Diatomeen erde, Bergmehl, Kieseiguhr, Tripel und PoUi^ 
schiefer, wie alle die verschiedenen Arten des Auftretens heissen. 
Während diese Ablagerung jedoch nur 1,5 m mächtig wird, erreicht 
der Kieselguhr von Columbia im Oregon-Gebiet die colossale 
Mächtigkeit von 150 m. In älteren als tertiären Bildungen sind 
Diatomeenlager seltener, doch bildet der schon lange als Polir- 
pulver geschätzte Tripel von Oran ein dem Paläontologen be- 
kanntes Beispiel, ebenso der diesem gleichaltrige Kreidemergel 
von Caltanisetta und Zantc; auch die Kreide von Rügen, Gravesend 
und Meudon enthält in Menge marine Diatomeen, und jüngst 
sind Diatomeonlager auch aus französischem Jura bekannt ge- 
worden'' (Slolley). 

Andere Ablagerungen, wie die meisten Kiesel -Sinterbil- 
dnngen des Tellowstone- Parkes in Nordamerika, sind ebenfalls 
durch Vermtttelung von Algen aber in anderer We^ als die 
Diatomaceen-Lager entstanden. Während die letzteren ans za- 
samroengehftfiften Kleselpanzem gebildet werden, die tarn Leihe 
der Organismen gehörten, Termittehi die aus dem Wasser Kiesel- 
säure abscheidenden Algen nur die Abscheidung des Minerals, 
welches schliesslich die Algen incrustirt Nach W. EL Weed 0» 
U. S. Geol. Survey DC Ann. Rep. 1887/88 Wadiington) dber- 
treffen die Eieselsinterbildungen im Tellowstone-Park, die 
durch Vermittehing von Algen gebildet werden, die durch Ver- 
dunstung entstandenen Absätze um das 20 fache. Cohn meint, 
„dass es sich hier offenbar um ein Speicherungsvermögen ge- 
wisser Algenspecies in ihren Gallertscheiden handelt, wie es auch 
den kalkabscheidenden Thieren zukommt^. 



Pflanzen nnd ideologische Formationen« 

Die Betrachtung der fossilen Pflanzen in ihrer phylogenetisclien 
Entwickelung, Studien über die zeitliche Dauer der Familien, 
Gattungen und Arten führen zu der Ansicht, dass die Umgestaltung 
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'von Aiteo n usam Arten nur untergeordneter eine Function 
4ler Zeit ist» jedoch in erster Linie abhängig iit Yon neuen Ver- 
hältnisen^ wekhe die Umgebung annimmt, von neuen Lebens* 
bedingungen» welche durch die khmatiBcben und geologischen 
Wandlungen entstehen. Nur so Uast es sich erklären, dass 
Ifewisse Arten ganz schnell, andere langsamer verschwinden, 
wenn sie sich nämlicli nicht anzupassen im Stande sind, wieder 
andere hingegen durch eine Reihe von Formationen hindurch 
ohne wesentliche Veränderung^ sich zu erhalten vermögen. Unter den 
■Conileren giebt es z. B. Arten, die geologisch schon lange in den 
typischen Formen, wie sie jetzt in der Wildniss vorkommen, vor- 
handen sind, obwohl tliese Pflanzen-Gruppe in der Gultur, also 
unter veränderten Bedingungen, schnell und reichlich variirt 
und die Dendrologen zu einer reichen Namengebung veranlasst hat. 

Die Abhängigkeit der organischen Gestaltungen von der zeit* 
liehen Dauer ergiebt sich vielleicht aus der Tbatsacbe, dass im 
Auflieten und in der Entwiekelung von Arten und Arten-Gruppen 
«in», man mOclite sagen, Weilenbewegung inaofem an beobaditen 
ist, ab dort, wo genügende Zeiträume der Beurthellung der zu 
besprechenden Erscheinung zu Gebote stehen, die Arten resp. 
Gruppen in der Zelt an geographischer Ausbreitung und Formen- 
Etttwickehmg zunehmen und, wenn darin ein gewisser Hdhq>unkt 
{Wellenberg) erreicht ist, wieder alhnählich abnehmen: ganz ent^ 
sprechend den einzelnen Individura, wdche geboren werden, 
•einen Höbepunkt ihrer Entwiekelung erreichen und aus „inneren'* 
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Grflnden iterben. Di« flani-Gattang Glossopterls t» B. tritt 
gaos ▼«Mfnsdt sehon im typtsdien Gaibon auf, eirelciit ihren 
HObepunkt der Entwidceltmg in einem Zettramn, der dem Perm 
und der THu entspriclity und nimmt dann wieder ab, im Iura 
nnr noch yereinzelt yoriumimend. Die Matoniaceen im mttt* 
leren Mesolithicum muss man in mehrere Gattungen bringen, 
während sie sich heutzutage als grosso Seltenheiten auf eine ein- 
zige Gattung mit nur 2 Arten besclirftnken. Die Sigillariaceen . 
haben ihre Haupt-Periode im mittleren productiven Carbon, wie das 
Schema Fig. 338 veranschaulicht, in welchem die Zahlen I — XI die 
vom Culm bis zum Buntsandstein vorlAnfig zweckmässig zu unter- 
gcheidenden Floren bezeichnen und die durch die schrägen 
innerhalb der Felder angegebenen Linien die Längen der Ordinatt n 
abgrenzen, welche ein Ausdruck für die Häufigkeit von Sigillaria- 
Resten sein sollen. Auch innerhalb der Sigillariaceen ist dasselbe 
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fflf. Sil. 

ZQ beobachten. Schema 339 giebt in gleicher Weise eine An- 
schauung über das Auftreten der Favularien, Schema 340 der 
Rhytidolepen (im weiteren Sinne) und Schema 341 der Sub- 
sigillarien. Andere Beispiele bieten die Gymnospermen und 
unter diesen die Gycadaceen und Gingkoaceen, welche ihren 
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Höhepunkt im MesoliUueain eireteben, nacfadem de Vorher weniger 
zahlreich waren und nachher wieder ahnehmen. Soldie Thai- 
sachen kann man immer und immer wieder beohachten. 

Dass wir bei Auffindung der gleichen Flora in geologischen 
Horizonten selbst weit abgelegener Lftnder gleichzeitige Entstehung 
dieser Horizonte annehmoi, hat seinen guten Grund darin, dasa 
wir bei der Auffindung nur tropischer oder subtropischer Typen 

in den älteren und mittleren Formationen berechtigrt sind, ein 
mehr ^rloichmässipes Klima in jenen Zeiten auf dem Erdball an- 
7Amchiiieii: das Klima ist aber ein g^anz wesentlicher Factor für 
die Verbreitung oder Beschränkung einer bestimmten Flora. 
Die Lücalfloren, die sich in den älteren Formalionen constatiren 
lassen, sind bei Weitem nicht mit den heutigen Localfloren 
zu vergleichen, sondern differiren in viel untergeordneteren 
Punkten. 

Die Abgrenzung der geologischen Formationen geschieht im 
ADgem^en nur nadi den thierischeo Einschlüssen, würde man 
hierbei, wie man das s. B. für die einzelnen Horisonte des Gar- 
bons thun muss, die Pflanzenreste zu Grunde legen, so würde 
die Grupplrung der Schichten insofern eine Aenderung erleiden 
müssen, als der Beginn namentlich der groseen i^Kichen (Palaeo- 
Uthicumy Mesolithicum uud Kaenolithicum) firflher angesetzt werden 
müsste. Mit anderen Worten: XKe UmprSgung der Formen hat 
im AUgememen bei (den Pflanzen den Anfang vor den Thleren 
gemacht. So z. B. fangen im Zechstein die Gymnospermen an» 
reichlicher aufzutreten; nach diesem Gesichtspunkt könnte man 
also die Formation zum Mesolithicum rechnen. Rhftt und Lias 
sind in Bezug auf Pflanzenreste ebenfalls schwer zu unter- 
scheiden, während sonst Trias und Jura in ihren Pflanzenresten 
merklich difTeriren. l)ic Angiospermen beginnen schon mit 
der ältesten oder mittleren Kreide, während zoopalaeonlologiscb 
die neue Aera erst mit dem Eocän einsetzt. 

Der Pflanzenpalaeontologe ist bei dem gegenwärtigen Stande 
seiner Disciplin wohl in der Lage, auf Grund einiger pflanzlicher 
Reste unter günstigen Umständen dif Formationen des Mesolithi- 
cums und Kaenolitiiicums zu bestiniuien, also z. B. anzugeben: 
die Reste stammen aus der Trias, dem Jura, der Kreide, dem 
Tertiär, dem Quartär; aber hiermit ist dem Geologen, dem meist 
aus anderen Gründen die Formationen schon bekannt sein werden« 
oft wenig gedient, wenn auch in SpeciallUlen, wenn nimlicb 
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genügende thierisc)ie Roste nicht vorhaDden siad, eine solche 
Angabe grossen Werth haben kann. 

Anders und weil günstiger liegen die Veihältnisse im Palaeo- 
hthicum. Bei dem Ucberwiegen der ])flanzlichen Reste gegenüber 
•den thierischen speciell im C4arbon ist der Geologe hier bezüglich 
der Horizont-Bestimmungen auf den Pflanzenpalaeontologen ange- 
wiesen; auch das Küthliegende, namentlich das Unter-Rothliegende, 
•das sich übrigens hinsiclitlich seiner organischen Einschlüsse un- 
. mittaUMir an das Carbon anschliesst, sodass es mit diesem als 
dessen oliersler Borisaal mtumnengethan werden könnte, wird auf 
Offuod der pflamUehen Einschlösse gegUedert. Zu unterschätzen 
ist freilich die Wichtig)[eit der Pflaosenpalaeontologie als HUfii- 
disdplfaa der Geologie, wie angedeutet» auch för die mesoUthischen 
und kaeooUtfaiaehen Formationen nicht, denn sie ist hier cuweilen 
hl der Lage, dem Geologen Winke zu gehen, ihn in gewonnenen 
AnschanuDgen zu untmtützen oder vor deoselhen zu warnen. 
Die Beurtheihing eines Torflagers als diluvial oder alluvial kann 
z, B. unter UtnstAndan nur auf Grund der pflanzlichen Reste, 
welche dasselbe zusammensetzen, erfolgen: die Aufflndung dico> 
tyler Reste l)eweist, dass wir es mit der Kreidefonnation oder 
■einem jöngeren Horizont zu thun haben, diejenigen von Lepido- 
phyten, dass es sich um einen Horizont vom Bothliegenden 
{allenfalls vom Buntsandstein) ab abwärts handelt u. s. w. 

Vom Silur also bis etwa zum Jura ist vom palaeophytolop-isclien 
Standpunkte aus auf Grund unserer jet/.igeM Kenntnisse zu sagen, 
dass diese Formationen sich durch eine Reihe aufeinanderfolgender, 
gut charakterisirter Floren in Abtheilungen gliedern lassen, deren 
engere oder weitere Zusannnengehörigkeit zueinander jedoch dess- 
halb keine Gruppirungen höherer Ordnung zulässt, weil «iiese Floren 
eämmtlicb durch mehr oder mmder deutlich ausgebildete „Misch- 
Horen*^ mitehiander vailmiideii sind, oder doch die einzahlen 
Floren stets Arten enthalten» die in daröber resp. darunter be- 
findlichen Horizonten dttenftills Torkommeh. Demnach kann euie 
Zusammenfassung mehrerer Floren zu einer Gruppe, um sie den 
darfiber und darunter befindlichen Floren gegenflber zu stellen, 
wohl eine praktische Bedeutung haben und wird im Wesentlidien 
auf conmtioneUenRficksichtenberuhen, aber esdarf niebt vergezsen 
werden, dass eine wissenschaftliche Erkenntniss hinsichtlich der 
Floren-Vetachiedenheiten dadurch nicht zum Ausdruck kommt. 

Eine grosse Lücke ist floristisch zwischen Jura und Kreide 
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vorhanden, da hier die Angiospermen beginnen und uns in diesem 
Falle die vormittelnden Floren noch nicht bekannt sind. Von 
der Kreide bis heute knüpfen sich dann die aufeinanderfolgenden 
Floren wieder continiiirlich aneinandor. 

Das Resultat stimmt ja auch ganz mit dem überein, was von 
vornherein zu erwarten ist: das Flötzprobirfro ist das Resultat 
einer allmülilichen, steligen Entwickeinng, ebenso sind es die 
Floren und Faunen. Haben wir daher zwei heterogene fossile 
Floren, so müssen wir annehmen, dass Verbindungsglieder sich 
noch irgendwo finden müssen oder doch einmal vorlianden ge- 
wesen sind. Dass es gelungen ist, die beiden erwähnten Reihen 
von Formationen hindurch (1. Silur bis Jura, 2. Kreide bis heute} 
Verbindungsglieder aufoiifinden, obwohl man sieh doch sagen 
mnss, dass eher die Feststellung grosser Lücken zn erwarten ge* 
wesen wfire, ist gewiss von hohem Interesse, wenn auch eine 
geologische Scheidung der Floren dadurch sehr erschwert ist. 
Bei alledem sei aber nicht vergessen, dass die beiden geologisch 
zu konstatirenden Floren-Reihen nur zwei minimale Stdckchen 
aus der Gesammt - Entwickelung der Pflanzenwelt vorstellen, 
erstens weil uns nur verschwindend wenig von dem anzunehmra- 
den Arten-Reichlhum der verschiedenen Floren überkommen ist, 
zweitens weil — wie schon S. 106-107 nachdrücklicli betont — 
unsere Kenntniss der Vegetationen, welche seit jeher 
die Erde bekleideten, sicherlich erst un gemessene 
Zeitperioden nach der Entstehung der ersten Pflanzen 
beginnt. 

Eine schari'e Scheidung der einzelnen Floren in ^geologischer 
Folge wird nach dem Vorausgehenden nur dann mr»glich sein, 
wenn die Zwisclienglieder telilen oder unbekannt sind, da es bei 
der nolhwendii-'tn Annalimc conlinuirliclicr Entwickelung der 
Floren auseinander selbstverständlich ist, dass solche Schnitte in 
Wirklichkeit nur ein Bild von unseren bisherigen Kenntnissen geben: 
nur dadurch möglich dnd, dass uns eben die verbindenden 
Uebergangsglieder („Mbchfloren") fehlen. Wo solche Zwischen- 
glieder (b) zwischen zwei vorher bekannten, gut unterschiedenen 
Floren a und c sp&ter gefunden werden, ist eine Parallelisirung 
imter Umständen, je nachdem die Flora b noch zu a oder zu c 
hinneigt, recht schwierig. Nun sind aber natflrUch — eben wegen 
der Ck>ntinuität — auch Pfianzengemeinschaflen in den Zeiten 
einerseits zwischen a und b, andererseits zwischen b and c vor- 
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banden gewesen u. s. w., die ebenfalls gefunden werden können; 
die Schwierigkeilen, hier chronologisch zwischen den einzelnen 
Revieren zu paralleli:^iron, häufen sich namentlich (aus hinten 
S. 358 angegebenen (.1 runden) je weiter wir uns der Neuzeit 
nähern und es sich um weit von einander liegende Oerilichkeitea 
handelt. 

Eine jede einzelne Flora einer continnirlichen Reihe l&sst sidi 
also als „Miscbflora'' Z¥rischen der darüber und darunter befind- 
lichen Flora darstellen, wenigstens nach der bisherigen Begriflk- 
auffiissung einer Mischflora bei den Palaeophytologen. Es muss 
aber bei der Verwendung dieses Ausdrucks festgehalten werden, 
dass man Yon einer „Mischflora" eigentlich nur sprechen kann, 
wenn bekannt ist, dass durch Einwanderung heterogene Floren- 
Bestandthtilo in einem Gebiete zusammengekommen sind und 
dort verträglich nebeneinander gedeihen, wie das z. B. die heutige 
Flora Norddeutschlands zeigt, die im Wesentlichen zusammen- 
gesetzt wird aus Relicten der diluvialen Eiszeit, aus pontischen 
Arten, die aus dem Osten gekommen sind, und aus westmediter- 
ranen und aUuntischen Arten, die ursprünfrlich dem Westen 
allein an^'cliörtcn. In gleicher Weise können wir vor der 
Hand die Floren z, B. des Palaeolilhicunis nicht verfolgen. Wir 
können nur sagen, dass von unten nach aufwärts nach und nach 
neue Arten auftreten und die alten verschwinden, sodass der 
Florenwechsel alluiulilicli stattfindet. Eine einzelne sonst für 
einen bestimmten geologischen Horizont charakteristische Art 
kann gelegentlich, d. h. in einzelnen Revieren später auf- 
treten oder höher hinaufgehen, sodass ihr AufQnden allein bei 
einer Verwerthung für eine Horizont -Bestimmung zu einem 
falschen Urthell führen kann. Es kommt also stets auf ehie Be- 
urtheilung der Gesammtflora an; es ist ersichtlich, dass eine 
Horizont* Bestimmung atif Grund einer fossilen Flora um so 
sicherer wird ausgeführt werden können, je mehr Pflanzenreste 
aus dem betreffenden Horizont vorliegen. 

Man darf eben niemals erwarten, zwischen zwei Floren eine 
scharfe Grenze ziehen zu können. Bei der Continuit&t des or- 
ganischen lieiches zeugt es von einer Unklarheit von vornherein 
nach solchen Grenzen zu suchen. Es ist vielmehr klar, dass die 
eint- oder die andere der z. B. sonst für das typische Rof liliegt-nde 
charakteri.-;ti?clion Gallungen und Arten hier und da früher oder 
später auftreten werden. 2\ehmen wir an — vergl. hierzu das 
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Schema Fi|,'. ;]42 — unsere linke Hand stelle die Flora x mit 5 
charakteristischen Gattungen oder Arten, den Fingern vor, und 
unsere reciite Hand die Flora y ebenfalls mit 5 charakteristischen 
Typen, so ist anzunehmen, dass für das Verschwinden der älteren 
und das Auftreten der umen Organismen ein Bild erreicht wird, 
wenn wir die Finger beider Binde gegenseitig so von den Spitzen 




— — — BiagAogor 
B 




Linke Hand (x) Rechte Hand (y) 

Flg. Stt. 

aus, also in dcrsulben Fläche, in einander scl»ioben, dass sich 
etwa die Zeigefinger gerade berühren. Die durch die Daumen 
vorgestellten Organismen wären also solche, welche in einem 
Falle (linke Hand) früh verschwiiideii, im andern Fall (rechte 
Hami) spät auftreten, die Zeigefinger solche, welche genau mit 
dem Auftreten eines neuen Wesens verschwinden und die übrigen 
Finger würden den Lebewesen entsprechen, welche noch eine 
Zdt lang znsaminen mit neu auftretenden vorhanden sind. Nor 
da sind scharfe Grenzen aofl&Uig, wo uns die ineinandergreifenden 
Fingerspitzen nicht erhalten sind. Werden sie dann nachtrfiglich 
noch gefunden, so wird man den Horizont mit den Resten, je 
nachdem zufällig mehr Arten, die nach z oder mehr die nach 
j hhiweisen, zunftehst zu x oder y stellen, um sich oTentuell nach 
noch reichlicheren Funden zu überzeugen, dass es sich um eine 
sogenannte „Uiscfaflora'' handelt oder aber, dass etwa der fOr zu 
z gehörig gehaltene Horizont zu y zu stellen ist 

Das Bild mit den beiden H&nden ist geeignet, um sich einen 
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durch die äusseren Umstände bf innijten schnelleren Floren- Wechsel 
zu veranschaulichen, während das Schema Fi^. 343 einen all- 
mählichen Wechsel verbildlichen soll, bei welchem etwa die in 
den Organismen stockende „Wellenbewegung" ihrer Entwickelung 
(S. 349) die Haupt-Ursache der Veränderunpren ist. In diesem 
Schema möcen dio als A, B, C, D, E, F und 0 bezeichnvten 
Zwisclieniüuiiie gleicliyro^^se geologische Zeiträume bezeichnen, 
die Linien a bis h jedoch verschiedene Pflanzen-Arten, welclie 
damals lebten, und zwar ist h eine Art. welche unver- 
ändert alle die angenommenen Zeiträume iiintlurch vorhanden 
war, a^ bis g' sind zu den verschiedenen Zeiten aussterbende, 
a'" bis g" neu auitretende Arten. In jedem Zeitraum sind 7 or- 

gani?clie Formen angenommen , und 
zwar der L'ebersichtlichkeit wegen so, 
dass immer eine Form ausstirbt, wenn 
eine neue auftritt. Die unmittelbar 
aufeinander folgenden Floren wie A— B 
oder B — G n. s. w. unterscheiden sich 
also nur ganz untergeordnet Ton ein- 
ander und die Verschiedenheit nimmt 
mit der zeitlichen Entfernung der 
Floren von einander zu. Es ist nun 
klar, dass man bei blosser Kenntniss 
etwa der Floren Ä, B und F so gliedern 
wird, dass AB als eine Flora der 
anderen F i^egenübergestellt werden wird, bei blosser Kenntniss 
von A, £ und F jedoch wird man A einerseits und EF andrer- 
seits gegenüberstellen, während man bei nachträglicher Kenntniss 
der Zwischenglieder B, C und D eine floristische Grenze über^ 
haupt nicht mehr ziehen kann. 

Nach Maassgabe dieser Auseinandersetzung sind die in den 
Listen >. Ht>l folg. gegenüber^'estellten Floren aufzunehmen: es 
ist stets zu beachten, dass in der Natur selbst scharfe Grenzen 
zwischen densellien gar nicht vorhanden sind, dass die Vorführung 
der Vegetatiüiisdecke der Erde zu versciiie»lenen Zeiten in der 
Form aufeinanderlolgender Floren nur ein praktisches Hilfs- 
mittel ist, das sich dadurch empfiehlt, als ja nicht zu allen 
Zeiten genügend Sedimentär-Gestein mit Fossilien gebildet wurde, 
sodass bei den i-iieken das thatsächlich Vorhandene oft mehr 
minder scharf gegeneinanderlritl. 
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Im speziellen verfolgen lassen sich die Florenwechsel nicht, 
d. h. wir sind nicht in der Lage genügend zu entscheiden, ob die 
neu auftretenden Arten in emer bestimmten Flora eingewandert 
oder als endemisch anzusehen sind. Da nach verbreiteter An-- 
schauung die jeweilige palaeolithische Flora auf sehr grossen Er- 
streckungen des Erdballes eine weit einheitlichere war als heute, 
wäre hier eine solche Entscheidung überdies sehr erschwert. Wegen 
der Möglichkeit, dass gleiche oder doch palaeontologisch kaum 
unterscheidbare FIoren-Entwickelungen zu verschiedenen Zeiten 
?fat(crefunden haben können, ist grosse V^orsicht in solchen Erörte- 
rungen nöthig. Es ist diesbezüglich z. B. daran zu erinnern, dass 
die Miocän- Flora Xorddentsclilands an die heutige Flora der 
grossen Taxodium-Moore in Virginitn und Nord-Carolina, an die 
„Cypress-Swanips", erinnert; iiier haben wir also den Fall, dass 
zu ganz verschiedenen Zeilen verhältnissniässig ähnliche Floren auf- 
treten, die paläophylologisch wohl — nach derbisherigeiiAufiassungs- 
weise und Handiiabung der Palaeonfologen — wenn wir uns die 
recenten Cypress-S\v.iiui)S fossil denken, als zeillich ganz oder 
fast zusammenfallend angesehen werden könnten, mit der An- 
nahme, dass die Verschiedenheiten wesentlich localer Natur seien. 

Für uns würde kurz und bündig zu sagen sein: aus der 
Gleichartigkeit mehrerer Floren folgt nicht immer un- 
bedingt ihre absolute Gleichaltrigkeit, und zwar nimmt 
die Gleichartigkeit der Floren mit der Entfernung ron der Jetzt^ 
zeit zu. 

Die Möglichkeit ist also — nach dem Gesagten — nicht aus- 
geschlossen, dass in einem Regier, sagen wir als Beispiel die 
7. Flora, zu ehier anderen Zelt aufgetreten sein kann, als in einem 
weit abliegenden Revier. Treten z. B. in einem Gebiet die Be- 
dingungen zur Bildung von fossilem Humus, also in unserem 
Falle Steinkohle, weit später auf als in einem anderen Gebiet, so 
wird sich — eme genügende Verbindung vorausgesetzt, die eine 
Besiedelung von Organismen aus d(Mn einen in das andere ge- 
stattet — das jüngere Gebiet mit Pflanzenarten des älteren be- 
völkern könnra; unterdessen kann aber dieses in seiner Ent- 
wickelung weiter fortschreiten, mit anderen Worten nunmehr 
eine andere Floren-Zusanuuensetzung aufweisen als zunächst noch 
eine Zeit lang das Juns-'ere Gebiet. Bei der grossen .Schwierigkeit 
aber, solche Vorkommnisse als Ihatsächlich nachzuweisen, bleibt 
freilich bis auf Weiteres nichts übrig, als in der bisherigen Weise 
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ZU paralleliairen, d. Ii. gleiciie oder docli sehr ähnliche Floren 
als der gleichen Zeit zugehörig anzusehen, wenn also auch an 
der einen Oertlichkeit unter üiDstftnden z. B. schon die 7. Flora 
vorhanden gewesen sehi louin, wfthrend an einer anderen noch 
die 6. in voller Ueppigkeit zu ein ,ttnd derselben Zeit sich 
entfaltet hat. Um — geologisch gesprochen — sehr schwer- 
wiegende Fehler wird es sich hei diesem Verfahren meist so wie 
so — bei den gewaltigen Zeitrfinmen, die in Betracht kommen — 
nicht handeln. Es liegt aber im Interesse der Wissenschaft, dass 
sie sich über don Grad der Sicherheit ihrer gewonnenen Resultate 
nicht täuscht, und es ist daher wicht sich nachdrücklich lüar 
zu machen, nach welciier Richtun^^ hin l>ei Parallelisirongen von 
Horizonten Felilnr nicht ausgeschlossen sind. 

Je mehr wir uns der Jetztzeit nidiern, oder mit anderen 
Worten, je weiter die Enlobernärlie in ivUrnatisch verschiedene 
Bezirke zerfiel, um so weiter musste auch die Scheidung in 
floristisch verschiedene I 'i ovinzen vorschreiten. Während wir in 
den ältesten Zeiten nur und ausschliesslich Floren von tropischem 
Habitus bege^'nen, hat sich die Scheidung in, nun sagen wir, 
tropische, subtropische, gemässigte und arctische Floren allmählich, 
entsprechend der Scheidung der Erdoberfläche in klimatische 
Zonen voUsogen. 

In der Tliat ergiebt sich, dass die Eigenthilmlichkeiten in den 
Anpassungen der heutigen Vegetationsformen der gemässigten 
und kalten Elimate aus Verhältnissen zu erklären sind, wie sie 
bei Pflanzen aus gleichmässigen Klimaten üblich sind. Uan kann 
als Regel beobachten, dass z. B. von den heute noch lebenden 
Goniferen, die geologisch weiter zurückreichen, wie Arthrotazis 
(= Echinostrobus), Gryptomeria, Taxodium u. s. w. die 
fossilen Individuen robuster gebaut sind, das heisst in ihren Or- 
ganen grössere Abmessungen aufweisen als die recenten, wie 
überhaupt ganz allgemein zu beobacliten ist, dass fossile Typen 
grössere Dimensionen besitzen als ihre Verwandten aus der 
Jetztzeit: man denke nur an die Calamariaceen oder an die 
mesozoischen Equisetaceen im Vergleich zu den heutigi'U 
Equisetaceen, an die Leijidophyten im Vergleich zu ihren Nach- 
kommen, den Isoetaccen, u. s. w. Es ist dasselbe Verhältniss 
wie CS zwischen Organismen der heutigen heissen Zonen im Ver- 
gleich zu ihren Verwandten aus den gemässigten und kalten Klimaten 
Im Allgemeinen vorliandeu ist. Die in Rede stehende Tiiatsache 
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lässt sich daher nur in der Weise deuten, dass auch die Fossilien 
unter gflnstigeren Verhältnissen, d.h. einem gleicbmftssigeren Klima 
wuchsen. Auch die unter den Coniferen als Ausnahme auf- 
tretende Erscheinung ihrer immergrünen Belaubung auch in 
heutigen kalten Gebieten ist wohl nur aus ihrer Herkunft aus 
gleichmässigen klimatischen Verhältnissen zu deuten, und doss 
gerade diese die immergrüne Belaubung (mit wenigen Ausnahmen, 
bei denen die Anpassung bis zum Laubfall vorgeschritten ist: 
Lärche, vergl. S. 311) so zähe fest^^ehalten haben, erklärt 
sich aus dem hohen freologischen Aller derselben, wodurch eine 
so wesentHcho Eigenthünilichkeil besonder.^ schwierig' zu ver- 
ändern war, sodass andere Eiirentluirnlitlikcitr n erworben werden 
nuisstcn. die einem Theii derselben das Leben in kalten Klimaten 
niüglicli machten. 

Ganz allfjemein kann man, von dem am besten bekannten 
Europa ausgeiniid, verfolgen, dass die tropischen, dann sub- 
tropischen, dann in der Glactaizeit die gemässigten Formen, die 
dann nach dar 61adah»it zum TheU wieder einwanderten von 
Norden (Grönland u. s. w.) her, nach Süden hin ,,Terdringt* 
wurden, sogar jetzt australteche Typen waren (entgegen Schenks 
Meinung) ursprünglich auf der nördlichen Erd*Hemisph&re vor- 
handen. 

Zur Illustration des eben Gesagten und zur gleichzeitigen Her- 
▼orkehrung der Schwierigkeiten, welche Parallelisirungen ins- 
besondere seit der oberen Kreidezeit entgegenstehen, dienen die 
folgenden Beispiele. 

Es sterben von den hierunter genannten jetzt noch auf der 
Erde lebenden Arten in Centrai-Europa aus: 

Im weissen Jura: Artlirotaxis cupressoides — oder 
doch wohl eine ganz nahe verwandte Art resp. robuste Varietät 
— jetzt nur noch in Tasmanien heimiseli. 

Inder oberen Kreide: Matonia iieelinata, oder doch eine 
dieser höchst nahe stehenden Art (M. Wiesneri Krasser), besser 
noch Varietät. M. ji. ist jetzt nur noch auf Borneo und der 
Halbinsel Malacca lieimisch, an welchen Fundpunkten sie sogar 
selten ist. 

Im Eocäu: Gingko biloba, jetzt nur noch in China und 
Japan; wo der Baum nur noch cpltivirt wnrd und überhaupt nicht 
melir wild vorzukommen scheint. — Cryptomeria japonica, 
jetzt nur noch in Japan. 
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IniMiocäii: Sequoia gigantea und sempervirens oder 
doch Formen derselben, deren specifische Abtrennung kaum 
zweckmfissig sein ddrftc; beide heate in Californien heimisch. — 
Taxodium distichum, jetzt im Osten und Sflden der Ver- 
einigten Staaten heimisch. 

Im Plloelii: Taxodium heterophyllum, das jetzt inCSiina 
heimisch ist Femer eine Anzahl anderer Arten, die sidi wenigstens 
bis ins mediterrane Gebiet zurückgezogen haben, so Gallitris 
quadrivalTis, die in den Gebirgen des nordwestlichen Afirika 
heimisch ist. 

Im DlluTinm; Brasenia peltata, die jetzt nicht mehr in 
Europa lebt, aber bis zum sublroi)i8chen Australien (Näheres 
S. 329) weit verbreitet ist. Picea Omorika (oder doch eine 
mindestens ganz nahe verwandte Art (vergi. C. A. Weber, 
Omorikaartige Fichte aus einer dem allern Quartäre Sachsens 
angehörenden Moorbildun^^ 1898), die jetzt nur noch inSeeböheo 
von 700— K)0<J m im llalkanjrebirpe vorkommt. 

Für die Jetztzeit endlich ist darauf hinzuweisoFi, dass u. A. 
Taxus baccata uiul Trapa na tan s im Rückgänge be- 
grüTen sind; ebenso Hex Aquit'oliuni, was sich schon dadurcii 
kund<^'icbt, dass diese Art und Taxus, wie überhaupt unsere 
Gymn()S}>ermen (die Conikren i. e. S.), die ursprünglich in wärmeren 
Kiiinaten iiire Lebensbedingungen fanden und sicli erst nach- 
träghcli kälteren Temperaturen angepasst iiaben (vergl. S. 358 — 359), 
gelegentlich unter miseren klimalischen Verhältnissen leiden. 

Es erhellt hiiTaus, dass geologische Paralleiisirungen weit von 
einander liegender Oertlichkeiten auf Grund von Pflanzen-Fossilien 
in der Thai (vergl. S. 858) um so schwieriger und unsicherer 
sein müssen, je weiter wir uns der Jetztzeit nähern. 

Im Folgenden sollen nun die einzelnen Floren seit den 
ältesten Fünden in chronologischer Folge kurz charakterisirt 
werden. Es ist nicht zu vergessen, dass es sich dabei natflrlich 
nur um diejenigen Bestandtheile der Floren handelt, die durch 
ihr Vorkommen Gelegenheit zur Erhaltung von Resten gegeben 
haben. Bei der ganz vorwiegenden Einbettung durch Vermittelung 
des Wassers wird es sich im Grossen und Ganzen um Typen 
handeln, die wasserliebend sind. Man muss sich wohl klar 
machen, dass wir z. B. über die Floren des trockenen Landes aus 
dem Carbon — und dasselbe dfirile wohl auch eine Vegetations- 
decke besessen haben — nicht orientirt sind, oder aber, falls solche 
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Reste, deten Erhaltung weil grösseren Zufällen unterworfen ist,, 
hereitfl voiliegen sollten, sie bei der Tieneieht wesentllcii ver- 
sdnedeneir Zusammensetzung der Vegetation der trockenen Ge- 
biete Ton deijenigen der fossilen Moore (Fldtze) nicht richtig 
paraUelisirt worden sind. 

In der Tbat findet man denn auch unter den Fossilien einra 
▼erhältnissmässig grossen Prozentsatz feuchte Standorte liebender 
Arten und Gattungen, unter diesen vielfach Baum- und Strauch- 
Reste von Arten, die am Rande von Gewässern wuchsen und 
so leiciiter Gelegenheit hatten, Blätter, Früchte und Samen dem 
Was^rr mr Einbettung preiszugeben. Itn Carbon /.. B. w^sen* 
vielfach die anatomischen Verhältnisse der Beste auf wasser- 
liebende Pflanzen (vergl, z. B. S. 335—336), im Tertiär finden sich 
eine ganze Anzahl noch lebender Gattungen und Arten, die zu. 
derselben Pilanzcnkategorie gehören. 



CharakteriBirnng der fossilen Floren« 

In den hienmter gebotenen floristisohok ZuamnkwttoUongen muMten- 
di« VerhUtnlMe in Europa, da sie biaher am anagiebigsten bekannt und weil 
ihnen die Vergleiche für das Altt r der Floren anderer Welttlujile ent- 
nommen sind, notligednmf^en in den Yorderprund gostfllt vv-idt-n. Es 
kommt aber hiozu, dasö in einer europäischen PÜanzeupalaeoutoiogie von 
nur geringem, vorher Tereinbartem Umfange das Opfer einer weeenttiehen- 
BeaehriUikang gebracht werden mues, nnd ea ergiebt aich imn die Ao^be, 
wo di' se am zweckmässigaton in Geltung tritt. Die Hervorhebung der 
Verhiiltuissf in Ccntml-Europa ist dabei in einem Buch, das hier erscheint, 
ohne weitere» verstündlich un<i gerechtfertigt, und q& ist bei der gebotenen 
Kttrse aoch die Zustimmung zu erbofiSsn, daae ntn Platz für die dem. 
Geologen und Bergmann besonders wichtigen and daher ausführlidier an 
bt'}i;inil( lndt n Horizont*? dos mittleren und oberen Pala' nz 'icums SB gS- 
wiiiiien, die anderen Horizonte eine wenij^o r ausgiebige L?erück»ichtigung er- 
fahren. Durch das vorliegende Bedürfnis», insbesondere im Carbon und Koth- 
Uegenden, bei Horisont^Bestimmangen beim Pflansenpalaeontologen Unter- 
stützung /AI .suchen und zu »eben, wie weit wir hier sind, rechtfertigt sich 
le i der Tendenz des Buches ilie eingehendere Bidiandlung dieser For- 
mationen von selbht. Es wird sich dabei aber aucli zeigen, dass der 
angestrengteste Versuch zu machen ist, hier — insbesondere im Interesse 
der Praxis — weiter sa arbeiten: es ist eben in jeder Beaiehang auf dem* 
sehr weiten Gebiet der Palaeophvr<>Io^ie nodi 5;ehr viel zu thun. 

Da zwi.«chen dem Erscheinen der I. und d<T letzten Lieferung des vor- 
liegenden Lehrbuchs Uber 2',, Jahre liegen, so habe ich Veranlassung gehabt 
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hier nn l ila an dem Vorausgehenden im Folgenden zu hessern. Es sei 
deshalb bemerkt, d;t9^ dort, wo sich Abu ' ichtiniren in «h-ii Anuabon hin- 
sichtlich dt;6 Vorkoinmenä in den verschiedenen Floren tinüen, die in den 
nachstehenden Floren-Listen gemachten Angaben als die derzeitig mtraffBor 
deren in nehmen sind. Auch sonst habe ich die Qelegenheik benntst, den 
■Tomnsgehenden Text sn ergBnsen. 

Gambriom. 

Zweifellose Ptlanzenreste sind unb»'knnnt. dass aber Pflanzen vor- 
handen waren, muss angeoommeu werden \ das Vorkouinien von Graphit — 
sogar schon im Arehatcnm — we&rt darauf hin. Zweifslhafte P6ans«a> 
reete sind einigemale besohrieben. Es ist an berttcksiehtigen, dass die 

.Altesten Schichtgesteine so hochgradig umgewandelt sind, dass eventuell 
vorhandene Pflanzenreste leicht sehr verwischt und ah solche unkenntlich 
sein k<innen. Die Thatsache, dass die aus dem C. bekannten Thiere schon 
hochprganiöirtti äiml, in Verbindung mit der theoretisch nothwendigen An- 
■nähme, dass Thiere erst nach dem Auftreten einer Pfiansenwelt gedeihen 
konnten, zwingt dasa das erste Erscheinen tron Pflansen Wfiit 
vor das Cambriam an setsen (vergl. S. 3Öd). 



^ilar und Devon —- 1. Flora. 

Die 1., d. h. die ältest-bek;innto Flora, die »dnen «Midudtlichen Chiirakter 
hat, i*eicht vom Silur bis zum Ober-Devon. Auf (irund der bisher noch zu 
spirlieb Torliegenden Pflansenreste, nnd veil die g^'ologisebe Unterbringung 
der diese enthaltenden Lager gerade zur Zeit besonders fluctuirt, ist es nicht 
gut mf'ifrlich, innerhalb dieses powaltigen Schichtencomplexes schon jetzt eine 
Sonderung in mehrere Floren vnivunelitnen. lui Auszüge einer von mir in 
Vorbereitung befindlichen, ausführlichen Arbeit über diu Silur- und Devou- 
Flora, welche Arbeit bei den folgenden Angaben an Grunde gelegt wurde, 
liest me sich bei dem Hervortreten der Gattung Bothrodendron sls BoArodm- 
(fraceen-Flora im Gegensatz zur n.lchstfolgenden, zur Cnlmfiora (1. Flora 
des Carlums). bezeichnr'ti, in der besonders merkbar typische Li'jiidoden- 
draceen (Lepidodundraceuu-Flora) auftreten. Bei dem Bau der Bothroden- 
draeeen (vergl. S. 248*) ist es seibstverstlndlieh aber besonders hervoi^ 
subebmi, dass m Wton 1 Knorrign vom Typus der K, acicuUmt und Ztteige 

■mü tdun-kpidodendroider PoUteruny vorkommen müssen. Es ist ferner zu 
beachten, dass die Bothrodendracc-n zwar in Flora 1 den Höhepunkt ihrer 
Entwickeluug besitzen, aber allmählich selteuur werdend bis zum oberen 
prod. Carbon (hier noch eine Art) vorkommen. Hierin aeigt sieh schon 
nnd aus den anderen, wenn auch im Vergleich zum Cazbon nur apSrlichen 
Resten der 1. Flora geht hervor, dass die Flora des Carbons im 

.Silur und Devon schon wesentlich vorbereitet vorliegt 

SUur. 

Bvi d. r t(ilgt>nden Ziinanunenstellung kam»'n in Betracht infbesombre 
die Urfer Schichten (tieferes Ob. Silur) des Kellcrwaides, die Grube llercule« 

^ ) Aus Bothrodendron ist am besten eine eigene Familie: die Bothrodeo' 
■ draceae zu machen. 
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bei Sion (nach Herrn Denckraiuin Urfer Schichten) und Bicken (uuch Uei rn 
Prof. Kayter sflnriwlie PlatteoMliiefer), bdd« bei Herboni in der FroTins 

Hesäfii-Nassan, die Tanner Grauwacke der sofjennnnton Sattoluxe und tler 
Ilsonburg-(Brnehb<'rg-)<i>uHrzit im Harz (nach Ilr M. Koch /wcif.'lh.si s Silnr. 
nach Herrn Denckmann Hanfrciides der Urft^r Schichten), die Goniinerner 
Steinbrüche bei Magdeburg (uaoh Herrn Denckuauu tieferes Ob. Silur). — 
Die am der Cineinnati-<3mppe Nord-Amerikas (Unter^ilor der Appalaebien) 
(vei|^. Leeqncroux, Land plants in the Silnrian Rocks of the U. States 1878; 
angegebenen ^^PHanzcnreste" habt» ich unberücksichtigt lassen müssen, weil 
ihre pflanzliche Natur und, wie es scheint, mit Recht angezweifelt wird 
(vergl. Foerste in Auier. Geologtst. 1893). 8o soll auch Protostigma siyiUarioidei 
(ver|^ vorliegendes Lehrbneh 8. 206) kein Lepidop/tjften-Bieat «ein; er siebt 
ans wie ein Stoinkem mit bergeria*fthnHeher Au88en8kul))tur. 

Alffae — Algen- (if!.M«r Fncaccen ) hi- NVurzel-iihidiche M- ste sind 
mehrfach bcscliriebi'Ji w nr icn: iliic rnterhringnng ist, da hie nicht gt'niigt nd 
greifbare Merkmale bieten, nieist äo hypothetisch, dass es äich nicht lohnt auf 
dieselben einzagehen. Von diesen aweifelhaften Otjleeten sei anf Pkyeod«$ 
hingewiesen, welchos die »Phycoden- Schiefer" TbOringens u. a. Orte 
(— Tiiti r Silur resp. oberstes Cambrinm) auszeichnet. Das.s Hl)er im Silur 
auch /wt ifellose Algenreste vorkommeo, ist sicher; vergi. S. 00—61: Ä- 
phoneen und Sematuphyton. 

FWoe» sind in den Oattnngen Rhoden nnd Sphenopteridium (8ph. für- 
e'Vatitm a. a.^ bekannt*). 

Bothrodendraceen-'Reste wie Ii<dliru(ltu<lrinK Knorria aciculnrin und 
klein-Upül'ilendroiii gejeUierte Zwcitje sind — wie gesagt — charakteristisch. 

Auäserdeni ist l'silophyton zu nennen. 



Devon. 

Die meisten Fossilien stammen aus dem Mittel- und Ober-DevooJ aaoh 
im Unter-I)» \ on .<inil namentlich einige .Stamm-Reste bekannt. 

1. In den aig Uber-Devon bezeichneten Schichten Ost- AustraHens 
(Fred. Me Co7-1876 nnd O. Feistmantol 1877—1878) sind vorbanden Sphe- 
nopteri(ltum'B/B9lbßt ArchaeopterU wohl hibermett^ eine Bergeria wohl eines 
Lepidodendron und liotfimik'ndrncem-Rentc , nämlicli Knorria vom T^p* 
adcuiarü und der Stamm- Awsen^kuiptur mit bofkrodendroiden iiaerbea. 

*) Ein nochmalige« Studium von Besten, die S. 186 unter Bhodea 

Sehimperi einbegriffen wurden, hat mich überzeugt, ilnss nicht ein«" Rhodea, 
f^ondern ein Sphenojiteridiiim vorliegt, das schmalere Fiedertheih' als Sjih«">- 
uopterid. dissectum besitzt, die sogar an der Basis der Wedel äusserlich 
Kans Bhodea-fthnlich sein kSnnen, Fig. 844. Da es mir sweifelhaft geworden 
ist, ob die Pflanze in der That specifiseh idesrtiseb ist, mit der mindestens 
• äusserst fthnlichen Rhodea Sehimperi (S. 135) des Culm von Thann in den 
Vogesen. die ebenfalls (nachdem ich durch Güte des Hfrin Prof. Benecke 
die Stücke gesehen habe) bei Sphenopteridium unterzubringen ist, so 
ist die Biekener Art bis anf Weitoree Sp/ienoptendütm Hgidtun (Ladw.) Pot 
SU nennen. 



Diyiiized by Google 



Gharakteriüraiig der fowilen Floren. 



2. In Nord-Amerika (verpl. insbesondere J. W. Dawson, foss. pJ. of 
the devonian aud Upper silurian formatiuus of Canada 1., 1871, Ii., 1882 and 
Froheres und Spiteves von 1862—1890) iMien die besonders von Dairstm 
gebotenen Abbildungen anf die folgende Hon» sehlieesen: 

Spirophyton (M. Dev.). — 
Nematophyton (U. n. M. !>••%'."''. — 
Archaecpteriden und Blatt- 
reste, die so diesem Typus ge- 
boren, sind hinfiger; es seien fgB- 

nannt : .4(/taji<ätt odlMMt (ILDev. )■ 

— Arcfiacopten's Gauptensi.* {Oh. 
Dev.). — Sphenopteridium Jacksoni 
(— Tm^trmakir). (M. o. Ob. De v.> 

— 8. vtJiihm (M. Dst.). ~ Cor- 
(iiopterh Eriecna (M. Dev.X — 
Sphtnopttritien sind fbcntiill.- 
nicht selten, so kümmt-n bereits 
seit dem M. Dev. zu Paimatop- 
Urüf 8pkeneftm$ nnd Ovoplan 
ganz zTigohörige oder doch hin- 
neipendo F')rmon vor. — Pe~ 
eopteriden sind selten: Pnop- 
teri» (M. Dev.). — Aleüioptem 
ditery>aH» n, a. (M. Dev.). •— 
Weur&pteriden: XturopUri» 
t\ Typ. hderoplnilln ii. a, (M. T>*i\.) 
.\us4^er den augegebeoen nocii 
andere Faro-Reste wie Asterop- 
terü (Ob. Dev.) — Spkm tc 

jphf/^aceen : Sphcnophyllum nof 
tiquum \}[. Dev.). — JProtocnla- 
mnrUiceen : A<krocaUiinitet 
tcrobiculcUui (M. u. üb. Dev.). — 
OalamatHoioeme: Stsheakmit» 

vom Typ. Suckoiri (vom M. Dev. 
abt. — An Anitularia (z. B. 
A. lajca u. Ann. v. Typ. radiata) 
(M. Dev.) u. AtterophyUUe» des 
Carbon erinnernde Koste (M. n. 
( Ml. D< \ .). — Lepidophyten: 
Ltpi'iodtiidron sowie kiiorrini'h:. 
btrgeri.<clit: \\. A>pitlinria-V.Y\\A\- 
tungs- Zustande (vom .M. Dev. 
ab). — X^ftkMepw- nnd Fovitüafia-thnliehe Reste (vom M. Dev. ab). — 
Stigmaria. Bothrodendroide-Rute (U., M. u. Ob. Dev.). — PsHuphyton (Ob. 
Dev.). — Oytnnoftpermen: (Vom M. Dov. ab Hölzer mit Hydrostt- 
reiden wie die cler ( 'iyiiinnsi]>Mrmeii ; da jeilooh Hiieh baumförmijEre Pterido- 
phyteu einen Holzbau von gymuosperuiischem Typus beaitzou, so i&t die 




Flg. 344. 

Spheuopteridlnm rlgUlum (LudwO Pot (= ] 
Seblmpwl Pot mm Thcil.; - SUar-flebtete' von 

Bickeu. 
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Zugehörigkeit zweifelhaft. — Cordaite»; Blätter, Artisi'n (u. Cordaiantitml) 
{M. Dev.). — Av7Hi()f;A,y//«w-:ihnlieh<'r Rest (Ob Dev.) — Grosse uii«J kleine 
gefldgelte und ungeflttgelte Samen^ die wohl zu deu Gjmnoapermen gehören 
<M. ü. Ob. Dev.). 

8. Von der Devon*Flon Europas kennen wir noch ni wenig, um en^ 

scheiden zu können, ob sie in eine typische Devon-Flora and eine adleher die 
als Zwischenglied zwischen Devon und Culm zu betraotitt'n ist, zt'rleprt worden 
mus!*. Heor (Foss. Fl. d. Bäreninsel 1871) nennt niirniich einen Horizont, 
der auf der Biireninsel entwickelt ist, and den er auf Grund der Flora als 
eine Uebergangsetnfe vom Devon sum ünter>Carbon ansielit, (Jrsa-Stufe. 
Seine Beetimmungen bedurften jedoch dringend der Revision, 'die Natborat 
eZur palaeozoisolitMi Flora der arktischen 'Anw 1S!>-1) vorgenommen hat. 
Danach aber charaktt ri.-^irt sidi diese Flora iltirch das reichere Vorkommen 
von Botitrodendron, von denen Nathorst vier „Arten" angiebt, unter diesen 
BaÜTodmdnm kUtorkeme^ naeh dem Biiherigen als sn Flora'',! gehörig, wess- 
lialb ich sie aneh hier vorbringe. 

JU^fttl^ — Die niei.iten als „Algen" beschriebenen Reste sind höchst 
iweifelhaften Charakters (vi r;rl z. 1>. Spiroplniton n. d. Coblenzschichten, 
Unt. Dev. S. 89), jedoch kommen sichere Algen (vergl. S. 60—61) vor, unter 
denen HaltBeräet Deekematm (Coblenssebiehten, U. Dev.) besonders eharak- 
teristisch ist, nnd ebenso die unter ima Namen Drepanopkjfcut ifmarftinm 
Odpp. 1852 dos U. Dev., von Stur (Silur-Flora H-h, 1882) gar unter recenten 
Gattungsnamen {Finus A'öjvMj u. Acmo/iw hühcinica, ht id<' M. Df-v.! h' sclirio- 
benen dichotomeu, breit- bandförmigen, mit grossen Zahnen auf deu Kanten 
beeetsten Beste, die an den reeenten Fueos serratos erinnern. Ansserdem 
ist Sematoj^yton (aus dem Lenneschiefer M. Dev.) zu nennen. 

Arcliae&pteriden sind besonders charakteristisch. Es sind zu nennen: 
Archaci>iitcri.* Iiiherniin aus dem Ol). Dev. von Kiltorkaii vind andt-rer Fiiiid- 
punkte der Grafschaft Kilkenuy im sudlichen Irland sowie der L.anddciiaft 
Condros in Belgien. — Ar^aeopUnt RoemerioM ans dem Ob. Dev. von 
Moresnet bei Aaeben (o. von Condrox?). — Anham/Oim ÄnAetifpus Schmalh. 
(1894) mit Fiedfrn von Psj'gmophyllum-Typus u. A. fS$ntii Schmalh. mit 
feingetlieillen Fi-'dfrn wi.- Rhacopteris subpetiolata; beide mit deu charak. 
teristischen fertilen Thcileu wie A. hibernica. Ob. Dev. des Douetz-Beckens. 
— Femer ist auf «re^uoplmidiuhe ReUe der Btreninael binsnweisen. — 
Sphenopteridkm Hookeri (Baily) («■ Spkenoptait Hookeri Baily); nach der 
Abbildung von Baily (Explanations to accompany sheets 147 and 157 of the 
majis of the geol. surv. of Irelaml ISÜl S. 15) ein Sphenoptfris elogans- 
ähuliches Spheuopteridium, also wie vorige Art schroalfiederig mit keil- 
förmigen Fiedem resp. Lappen. Ob. Dev. v. Kiltorkan. 

SpkenopteHdetu — Rh^ta grypophytta. Elberfelder Grauwacke 
oberes M. Dev. — Rhodea Cotidrusorum. U. Dev. von Burnot, M. Dev. (Lenne- 
schii'fer) und oberstes Ob. Dev. von Condroz. Geht bis zum U. Culm? — 
Rliodeaf M. Dev. Böhmens u. Ob. Dev. des Donetz-Beckeus. — Zu Palma- 
U^ptmt ndgende Otn^tem. Ob. Dov. von Condros. 

Verg^ unter den Farn aueb AHtn^kma S. 75. 

lYotoctUamariaceeti fu. Oalanuiriaeeen?) - A.<terorn}(imiks srmhi- 
culatxu (nach Solms 189495 S. 68). Bundenbach am Uuusrück. Nach Herrn 
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Kayter Honarttekioliiefer, also tielBres U> Dev. — AnmUana oder Spkeno- 

ftkyttum (» AtterophyUUtt £o«mcn', Goepp., vergl. Ad. Roemer, Veratein. dea 
Harzgebirges 1843, T.I, Fig. 1). Spirifereb-Sandstein (Oberes U. Dw.) im 
Steinbrach oben am Rammeleberg am Hars. 
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OberschlesischcH Carbon-Revier. 



*) Dieses und die folgenden Karten - Schemata »ollen nur gam 
acbematlsch die gegenseitige Lege der Horizonte andeuten, so gat es 
Sieh in t'l>lh*^T!*^ Welse tjpoipnit»bisch nur OerstoUung bringen llsss. 

• JLepkUtp k lf Un » — Lepidotbndnn (klciapolstrig, mit Bändern wie 
L. Voltheimii). Ob. Dev. des Donetz Bteki ns. — Lepidodendron ähnlich 
L. Volkniaiinianmn aber kleinpolhtriger. ßiireniusel. — Lepidodendron- 
Zweige. M. Dev. im Kupbachtbal; Grube Königsberg bei DieU au der 
Lahn. — Kn«rrkhB«rgerMia!i. Best. ü. Dev. von Bunot n. Dev. 
SpitsbergeiL — Iifo^odtfw-Khnliehe Sproaareite {Lifeopodmm mj/nimtaidm 
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Badaer S- 



Saudb.). Orthoceiaa-Schiefer (M. Dev.) der Grube Müblberg im Rupbach- 
tlwl m Nimm. ^ Bi^ttfodmdromf Spitzbergen. — Bi^krodtndnm Kiüorkane 
M. a, hoArodeitänUk Bau, Oh, Der. 
V. Kiltorkan and von anderen iriMhen 
LocalitUtt'n. — Lepidostrobm BaiJyanus 
Schiiuper (Traite II, 1870—72, S. 71): 
schmale und lange Sporophylle an der 
▼erbreitwten Baris mit Sporen (sn 
Bothrod«ndr(m gehörig?) Ob. Dev. v. 
Kiltorkan. — Stigmmia ßeoifUi. Bireo- 
iusel. 

Oymnoßpermmtf — Araneari- 
oxglon-äkttHeht jedoch wohl meiet ni 

Pteridophyten gehörige Hölsen H. 
Dev. (Lenneschiefer n. a. Orte). — . 
Blatt von BtjfffmophyUuiu-Habitux {Pi. 
nmammu Math.). Dev. Spitzbergens. 

Zorn Schlo« mnas noeh anf einen 
Dkranopkylhm-aluiUithe» Rest (Proto- 
lepidodemlron Svhnriianitm Krejci 1879, 
IMcranopüjfUum aiutralicum Daws. 1880. 
ChtmMa Seharyaaa Stur 1882) 

aafineAmm gemacht werden, weil er 
ijivh uieht allein im europäisehen 
(„Silur-"* EtaKO U-hi in Böhmen), son- 
dern auch im australischen Devon ge- 
ftinden h^t (vergl. Stur 1882, T.I, F.l 
nnd Dawaon 1880» T. Xm, F. 15, 16); 
anch aas dem Devon Canadat' liegt 
mir ein »olcht-r Kt-Pt vor. Es liandt-lr 
sich nm bi:» höchstens 4 mm breite 
Asen, denen winzig kleine, einmal 
apenig-gegabelte AnhXoge (Blltter?) 
anaitsen. 

Carbon. 

Wiu wir im Devon und auch 
■chon im SOnr die Carbonflora Tor* 
bereitet sehen, so finden sich innerhalb 
des Carborif^ zwiKchen lien t'in/.ohien 
Floren ganz alhniihliche Uebergänire, 
mit anderen Worten, wir sind im 
Carbon so weit orientirt, dasa die 
Festlegiing ganz genauer floristischor 
Grenzen nicht möglich ist. Einz*'Ine, 
sonst t'iir bestimmte Horizonte cliarak- 

teristische Arten überdauern eben gelegentlich die Zeit, welcher diese Uori- 
sonte angehören oder treten als Seltenheiten schon frflher anf. So findet sich. 
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Asterocalamiief scrobk-ulatu^ »clion im Mittel-Di'vnn, ist durch seine Hiinti;,'keit 
eine Charakterpflanze des Cohn, kommt aber aiu li noch mit Ptiauzenformen 
des typischen prod. Carbone iu den untersteu Horizonten desselben vor. Wir 
werden des Oerbon (inel. Caln) ia VI Floren TorfUiren, die wir nb die 
Floren I.— VI., oder wenn man zunächst noch die rorcarbonischen Floren, 
bis einmal reicliliclipr»-» Material Uber dieselben vorliegen wird, als die 
l. Flora zusammenlHt^t, als 2. — 7. bezeichnen (.vergl, H. Potonie, Die tior. 
Olied. d. deatscben Carbon u. Perm 1896). ^ Da die fossilen Pflansen fOr 



^ 2. Llfgend-Zug ^ 



UarUucr S. 



3. (JroM*r^ .Mittel 



4. Haogend-Zug 



f. 



CKrelde) 



7. Rothlicf^endps | 



1. I IJsib.'ll- 

^1 grabe 



— Landen- QrSMS 



8. HnoK Mfiytollnpr) Flötzzug d. .S chwradowita w GL O. Bsdowenser S. 

».Llotr'M. ;' r Xavoristollnpr'i FI<'Uz7u>r <1. .SchwsdOWttSSr 8. 



SUd-West 



Horizont-Begtimmungen im ' nrbon hervorra^rendo Wichtigkeit l»esitz<Mi und 
wegen der grossen praktiücheu Bedeutung dieser Formation, »olieu die 
florisÜBchen Bestandäieile denelben hier — immer mit Beromignng der 
«entraleniopliachen VeriilltniBae — betenden eingehend vorgeftthrt worden. 

Es gehttren 

ram Oberen productiven Carbon die VI. Flora, 
, Mitüeren r n ■ {iT. " * 

I . (in. • ! 

, tntereu „ n » \n. ^ . 

Im Folgenden einige Beispiele ttber das Auftreten dieser Floren im 

Königreich Preussen. 

1. Im oberschlesittcheu Kevier, Fig. '6ib u. Öiö, länst sich das 
Carbon dnreh mehr oder minder gut onterseheidliare Floren loealer FtrboQg 
gliedern in 
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II 

m 



8. Sokraner Sehiehten 
7. Nikolsior 

6. KlulMor 
5. SatteitlötB 
4. GkemitMT 
8w Loelaner 

2. ITuItseliiiier 

1. Culm 



n 
» 

n 



IV. Flora 



III. 



IL 

I. 



2. Im N ipilrrsLhlßBiBcli-Iiühmiseben Carbon-Becken hiUMIi 
wir, Fig. die foigeoden Horizonte: 
8. KMido, 
7. Bothliegendet, 

C Ida^tniiner Flötzzii^ der SefawMlowItser SeUeliten mid 

Kiidowcnzcr Schichten, VI. Flora, 

& XaveristoUner Flötxug der 8c ln\ ad<>vvitz»r Schiclitcu und 

bangende Partie in dor Uubungrubo V« • > 

4. Scbatalarer Sebiebten and Waldanbugor HiMigeiid-Zog IV. t 

5. Beiebhennorsdorf-Hartaoor Sebidiften ond Growea Mittel 

zwiselion 2. u. 4 IIL 
2. Waldenburger Liegend-Zagt II. 
1. Cnlm. L 



4. 



Im Ruhr- Ui" vier, Fig. 349, sind /ii imt«iH(li< i.If n: 

Im Norden uu^itserhalb dos Ucvicrea 
Ibbenbüren 



Piuüberg und 



Hangender Tbeil der 
Liegender „ 
3Jd. Giw«koM<'n-Partie 
c. Fottkuiden- „ 
b. Eee» oder Flammkoblen-Partie 
2. a. Hagerkoblen-Partie 
1. FlOtzIecror Sandstein 
(Culm) 

Norden 



GiiätiammkobleB-Partie 



V. Flora, 
IV. , 




Süden 



riff. SA». 



PoteaU, 



24 
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4. Dm 8aar>Rheiii-Gebiet wird gegliedert in: 

Koth) legendes VIII. Flor», 

Ottweiler • Sebichten VI. , , 

■ . :: • 

Da im SaarRheiii-Gebiet die Orense swiMhen der IV. und V. Plom 

erst noch genauer festsnlegnn ist, ist es hier vennieden worden, die unteren 
Siiarbrück« T-Si liichti n mit ili r IV. iiiul die mittleren und oberen Suarhrücker- 
Scliiciiten mit dor V. Flora f^U'icli/iisi'tzcn, da es niö[;licli ist, diiss der 
hangende Theil der unteren Saarbrücker-Schichten aucii schon zweckntiui>äig 
jnir y. Flora m rechnen ist. 

I. Carlioii-Flora. Unter-Carbon, Colm. (2. Flora.) 

Vergl. hier u. a. Göppcrt, Flora d. Uebergungsgobirge«» IS.Vi und Flora 
dor silur., devon. u. unteren Koh leuform. 1869. — H. B. Geinitz, Darst. d. 
FL d. Hainichen-Ebendorfer Koblenbaaeint 1854 and hieran Stenei, Floi» 
n. geot. Alter der Knlmf. von GSkemnita-Hainichon 1884. — W. Pb.Sehiinper, 

Terrain dr transition des Vosges 1862. — Ott Feistmantel, Rohlenkalkvor- 
kointnon b. Kothwaltersdorf 1873. — Stur, Culm-Fl. d. iiiührisch-schlcs. Dach- 
Bchiefora 1875. — Solma-Laubach, Structurbieteude Phanzunreste des Unt«r- 
ealmt Yon Saalfeld 1896. — Pot<mi4, «iae noch nnverdlfontlieiile Arbeit 
fib. die Cnlm-Fl. des Haraee n. des Magdeburgiseben. 

Als aweifolhaftes Objert sei Dictjfodora IJebeana genannt. >^^-' 
FHHees: Meifnphyton um! anderes, wi<> Mesoneuron lff(]Oili<iiili .\-t>-r(h 
dilaeiui, Zygo^ieri»^ Tufitop.fi.s und andere üttmundaceeu-ähnliche Sporangieo, 
VipbUbUt (Mtnikeca), IJymtiiophyUit«$ tt. a., ferner: 
. ,s«^ ' At^ckimopttHdUM AdimtiU» temnfoik», A. MadMki, A. aaUj^iwi, Anka»- 

opUria obovatay Sphen^pUridium Sr/n'uiih ri i - T\l,nilca Sek. vgl. S.3G3 Anni.) 
(TT. Cultn\ S. hnwmni u. T-sdurtnaki, .S. >li^s>xtinn, S. }>nrh>irrlt(irh{$^ 

5, ColutnbianuiUy H. l'Utingshauseni, Cardiuptcris j'rondo^a-polifmorpkaf 
Bkacoj^rü peHohUiy R. Roemeri, R. trcutsitionis, R. paHiculifera, 

SphmwpterU^r Bkoäea in einer Ansahl Arten, so R. OonÄ^wonm (Unt 
Culin\ R. paicnttssima, Palmatopteris ycniculata^ P. vom Typus furcalia^ 
Splienopteris düttniiH^ S. vom Typus iH'-iiri-nta o. n. an Arten dos untoron 
prod. Carbons erinncrmie Arten, AlhiuftttrU i/uerdfoHa. (Ovopterü). 

Pecopterid^n {l'uoplerü, kleinfiodrig vom Typus, plumosa = deutata). ' 

»wtroptertdem: Neuropterü antecedau (vom Typus heterophylla). 

(Cycatlofllire^: BniopUya}. 

SphetlophyUtireen: (Sjiht noyhiilbini tcnerrimum 
I*rot4iCflla'markiC€en: Astero< alamitcs Mroliiculatu* ! 

Oatamariaceen: St^occdamUeti vom Typus 6uckoiri-acutico»tatus^ EuctUamite»^ 
(Cabom^jff^ tyP- appnmmaitut). 

Leptdodendraceen: l^idodendron Volkmanntauum, L. Veltheimü, L. futifunH 
Fig. 34!t. hemerkenswerth durcli jo iiodisdio. daher Susserlich an 
Tylodondron »erinnernde An8chwelluii.L;' ii d< r Stonf?«'!. I.efiido/Jiloüa^ 
nämlich llüUinut. Kiwrricn und liergcrün sind bei den vielfach alloch* 
thonen Lagom häufig. Ansserdem LepiduphyUa^ Ülodendnm and &i§- 
maria ßcoidu u. retiaUata. 
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Bothrodendraceen : ( IlolfirotIrndronJ. 
(Siffiliarittreen, zwcifelliuft, mindestens sehr seiton*) 
( Ijl/roiHxliar.een'* Lt/copodUcs Stotkii). 

Gymnospermen: Cnrdaitc», {CycatUte»), Snmeit, Araucarioxylon vom Tjpns 
RJtutleaitum u. HreuuUingii. 

Da« Ober-Carbon, Productive Carbon, 
n.— VI. Carbon-Flora. 

t 

Vergl. ausser der bei den einzelnen Floren 
genannten Litteratur insbesondere die folgenden ,' 
Versuche zur Horistiselien Gliederung des Ober- * 
Carbons: C. C. Beinert u. H. R. Göppert, Be- • 
schalToDhcil und Verhilltn. d. foss. Y\. in den 
verschiedenen Steinkolilt-n-Ablagerungen eines 
u. desselben Reviers 1S4'.». — E. Weiss, Ik- 
gründg. von 5 geognost. Abtheil, in d. Stein- \ 
kohlen führenden Schichten des Saar-Rhein- 
gebirgcs 18G8. — R. Kidston, On the various \ 
divisions of British earboniferous Rocks as de- 
tormined by their foss. Flora 181)3. — L. Creiner, 
Foss. Farne des Westfälischen Carbons und ihre 
Bedeutung für eine Gliederung des letzteren 
189^5. — Jv. Zeiller, Subdivisions du Westphaliea 
du Nord de la France d'aprcs les caract^rcs 
de la Hort' 1895. — H. Potonie, Die floristisehe 
Gliederung des deutschen Carbon und Perm ISOfi- 



II. I'arbon-Flora. (3. Flora.) 

Vergl. u. a. Stur, Die Culm**) -Flora der 
Ostrauor und Waldenbnrgor Srhichten 1S77. 
Archaeopteriden: A<linitiitcs ohhnfjifoUn», A. 
tenui/olius, Arcitntopteris hairsoni u. Tachcr- 
muki , CardiopterU poli/morphn-IIoc/intetteri, 
Rlincnfiterix altiplitfitn u. traimtioiiis. 
Sphtnoptei'iden: HJwden Stm/iei, H. dissecta 
u. rt., l\dmntopteris tjenicuUitn^ Spitt nopteris 
elegam, S. dhtiricatn, S. dutarv* ii. mehrere 
andere kleinHed<-rigo Kusphenopteriilcn 
(Sph. dichonioidei , Spb. vom Typus 



l- ig. »411. 

Lc|ildo(lciulron fiisifonne im 
BcrKoria - /ustniKl in '/, der 
nutürliehcii GrösHc — Neu- 

sk\ I^• ^- 1, lo-.T o .ijo IOR.O Btildtcr Hufen (t'uhnj bei MaKJe- 

*) Die von Goppert 18j2. S. 249 u. löW, y^^^ 

S, j4.5, T. 44, Fig. 3 aus dem Culm von Landes- 
hut angegebene Sigillaria undulata dürfte aus 

den Reichhennorsdorf - Ilartauer - Schichten (Carbon-Flora III) stammen. 

*•) Stur rechnete die II. (^irbon-Flora wegen der floristischen Anklänge 
/um Culm; nach dem S. 367 und früher Gesagten sind aber in allen Cäirbun- 
Floren Anklänge an die darüber und darunter befindlichen Floren vorhanden. 
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Homatghmm a. 0. w.)t Alloiopteng guen^tHoy EnmpteHt anemiuatfölk, 

Neuropteri» TOm Typus Sthlehani. 
Sphenojp/i ifUarrf)! Splifuo/i/ii/llum Ovmrimum! 
Protocaluinariareeti : AsteroralaniiU'Jt nrrohü-ulatu». 

CaUmiariaceeth u. Verwaudtu: StylocalamUes aculico«t/Mtm^ hJucaiamües ramosu*, 

ISgMiodendraccen: Lepi- 
dode/utron Volkmcumior 
num, L. Veltheim ii (mit 
Uktdtndron) , L. vom 
Typae a wfarfw , Xqrf' 
dopkyüvm WnUnAnr- 
ijeiine Pot. (cino noch 
iiiivPiöffentlichtf „Art", 
diti ich daher Fig. 360 
abUIde*), SUgmmria 
ficoidm» St al$Uata! 
Stgülariaceen: Nicht 
häufig. Es linden sich 
SuriiMfodeiuiron, ferner 
( RitjfÄioi^ü vomTy pot 
undulattp o. 




LtpIdopliyUum Waldw im fgwn Pot. rom 8«g«B- 
tiottM-nefbu bei Altwawar fn Ntodar-Sdücriea 



III. €arb«a>Flora (4. noea). 

Die in. Gtriwn-Flora Ut eine nMiaehflora" swisehen der II. and den 

unmittulbar Ober der III. Flora folgenden Floren. Sie hat mehr den Cha- 
rakter der Floren de? mittleren prodnctivcn Carbon.s (III.— V.), wie denn 
u. a. diu für diese llorizoutu ho charakteriätiscbe Mariopterit muricata hier be> 
ginnt, besitst aber noch eine Ansahl Air das oatere prod. Carbon (IL) eharak* 
teristifelie Arten wie Splmoj^^im taunummy AMteroctUamke* MroAwiifatw, 
L'jx'tloife/idron VcUhcitnn. I?' sonder8 au.sgeEeichnet, wenigstens in Dcatsch- 
liind, ist dio III. Flora durcli Seuro}dtrt!< Schlvhaut u. favularlschc Siifiltaritn, 
m da£s diu Schichten mit der ILL Flora geradezu iUa tavularia-'Lone be- 
aeichnet werden können» wKlurend rhytidokpe SigiUarie» noch xurttck treten. 

Es seien anseerdem noch aufgeführt, indem die vorerwShntea Beste 
der Ueborsiciitlii likoit weg«'n wiederholt werden: 

VWßes: Aili'i/ilil' ^ .'it'jiMdis, l'fdiiiatoiifiriM i/cnifu/afti, Sjilifuopttris vom Typus 
degaiUifuriniü, Aiivioptcris gryiioi'hyUal (11. quervijoiia), Mariuptvrif innrt- 
cata XX. a., Alethoyterü lonckitica, Lonehopttru EtebtoeUeruuiu (nur wenige 
Ader-Haschen Tom Rand bis sur Mittelader an Bühlen), Neunpitm 

Scidthani n. a. 

SphrnophijUarrrn: Sfdienopfti;Uum hntTrhnum, S. cundfoUim.. 
J^totocaiuiuai-iaceae : AslerucalamUt* avroöiciäatm, 

OaiamaHaeeen: StaUxxdanUtes Suckowit Si, ae¥tieo$la^ 



*) Kommt in den Waldenburger Schichten Nieder'SehleaieBS tot. 
Vrrgi. noch Flora IIL 
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Licpidoilendraeeen: l^ptdodt-nffron VcWteimü, L. Volkmannianumf. I^pido- 

/tfii/llutn alilen/iurgervse *). 
aiifiUuriaceen : Favularia-Slujt! z. B. Fav. dtgans, ferner RJtytidolcf/ü' 

utidulata. 

IV. Cfirhon- Flora (5. Flora). 

Von (Ion nmfangreichston Werken, welche sich wesentlich oder ans- 
sclilicsslieh mit ilieser Floni bescJiäfti^en, »ind besonders die folgenden zu 
nennen: A. Brongniart, llistoire des vegetnux fossiles, 1828— ls:J7. — H.B. 
Geinitz, Verstein. der Steinkolilenform. in Sachsen 1855. — Goldcnberff, 
Die Pflanzenverstein. d. Steinkohlengeb. von Saarbrücken 1855. — Weiss. 
Begründung von 5 gcogn. Abtheilungen in den Steinkohlen führenden 
Schichten dos Saar-Khoingebietes ISChS, soweit hierin der untere (Haupt-) 
Theil der „Zone I" in Betracht kommt. — Grand'Eury, Flore carbonifärv 




Sphenopterlx li&nmlerl, rechts aiitcu ein einiscliies Flederchen in */,. 

Aus Ober-Schlesien. 



du d(^partcmcnt de la Loire 1877. ~ Zciller, Bassin liouillcr de Valencionncs 
1888. — Stur, Carbon-Flora der Schatzlaror Schichten: Farn 1885, Cala- 
mariaceen: 1887. 

Die 5. ist die an Arten reichste aller bekannten fossilen Floren. Im 
Gegensatz zur vorigen Flora können die Schichten mit der IV. Carbon- 
Flora bei der grossen Häufigkeit von rhytidolepen Sigillaricn im w. S. 
(also incl. Polleriana) als di«> Rhylidokyüi-Zvne bezeichnet werden. 
FUieen: Ma/aphi/ton, Viiulopleriit und viele andere Farnreste. HhacopUri» 
sphetwpteridia, R. suhpetiolnta, Rhoden Souic/ii, l'aitnatopterit geniciilata, 
P. furcata, I\ jmlmala, Sphenopterin typus eleijantiformt», S. trifoliulala, 
S, ohtimlolHi und viele andere Eusphenopteridenarten, S. Saufeuri, 
S. H'ömughau*i, S. liöumleri, Fig. 351, AUoiopterif (/n/pop/it/tla-coralloide*, 

*) Im Sattclllötz-Horizont Ober Schlesiens uiul im unteren Stück der 
fisk. Bohrung im Alsbachthal im Saar-lievier. hier zusammen mit Alloiopteris 
(jnercifolia. 
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A. Sitrnbergi, A, Euu^Ü^ Motiopteris murkata u. ».! Ovofiten\ Kariri- 
ntiisis, A'^rhenhirrtii n. S< /unnnnni, ü. finnujniiirtii, ' >. <piivlri'lni'tii!ite.<, 
O. Gul'tenhergi, Krtmoi'ttri.'i arftinmae/oliu, I'ct optcng ylunuma (Artiu 1825) 
BroiiKii. erw. (bierza nach dem Vorgango Kidttmi*>, Foee. I. Vork- 
shire Goal Field I., 1895/96 einziudehen: P. demtata Broagii. 18Sa» 
fti/csiftra ((flipp. 1836) Schimp. u. A.), P. unäa, Ale(h«i>lcris (ierurrent^ 
A. litiuhiticn, A. Davreuxii ( Ulontoptcns ('oeinnuMi, O. Rcir/iiann. Lon- 
chopleris rugosOf L. Brie» Brungn. (hat grössuro Adurmaseiieti ulü die 
vorige Art, jedoch kleinere und zahlreichere ab L. EschweileriaiMt 
S. 372), L. Defirmeeit Neutopterü auriettUUOy N. Sekkkuät N, g^tmtn n, 
>i</n;/i;i>int''a N. ßexuofu , N. fieieroplif/äa, Lutopitru mmroplerouk», 
I.. Iirini(pii(irti n. a., Cijcloptertx <i'l in<(t<iitlf<. 

üpheiwphl/Uftreae: Sp/ienop/njllutn lui/riop/n/liinii, S. runci/oUumJf S. maju*. 

Ckilamaritice€ie und Verwandte: Stylucaiamitcs taunacf'unnü, 8. 8uckowi-Cisti\ 
8. octtlKoatelif«, Ewalamitet ramomm, K erucMAM, CtUamof^ffUHe» varuuu, 
('. approximatuK, Ci/u/ularia, Anmilnrin pinwloslellata, A. radiata, A. »pkenfh 
plii/Uoiflrs, Anteroplii/llite-s >jramlis, A. liin(;ifüllii,<, Ei/uisetitat Monifi. 

JLepidophiltoe: Lcpiihtk-mlrm rimusuiu, /,. v/iovtilum, L. aculeatum, L. dk/tu- 
loinuMt u. a., auch Ulodtiulrun, LcpidupJUoio«- Arten (mit JJalonia), fSolkro- 
dendronmutul^olhan n. puadSBAtm, BkgÜdoUpü a. Küeriam! flo: SigiUaHa 
cloiigata, S. rugma, S. rt ni/ftrmu, S. mamillari», S. elliptica, 8, SüUmaHnif 
S. S. Grii-cri und viele aiidori'. Fatudaria elegOU WVA einige 

\v< ni_'^'- .iiidor«' Kuviilari«ii, tStigiiKind ncoides ! 

JjycopodUUea: Lycopodüts dciUiculattus^ dongatus, yrimaevus u. macroph^H», 

6f|rmno«pemM».* Cordaäe$. 

V. Carbon-Flor«. (6. Flora.) 

Vergl. z. B. Etting»hau8on, Steiukuhicnflora v. Stradonitz 1852. — 
T. Stenel, PiilftontoL Charakter der ob. Steiokohlenf. u. d. Bothl. im ers- 
gebirg. Beeken 1881 n. in den Erilnterungen sor geoL Speeiatkarle d«e 

Könifjr. Sachsen: Scetion Stonber^r-Lii«r!in 1881. Iti den , Aoqtiivailenten 
der Saarbrücker Seli." dieser Arboiton ImmlL-lt es sirli weseiitlic-h um 'Ii«- 
V. Carbon-Flora. — Zeiller is Zone supuriuurc iu Fl. fosa. do Valencicune» 
1888. — Cremer in der Zeitschrift »Glflekaaf Ton 1895 (Pieeberg and 
IbbenbQren). 

Im Ganzen hat diese Flora den Cliarakter der vorigen, doch t^ind 
eine Anzahl Arten der vorigen Flora in der V. weit häufiger, andere treten 

erat hior auf. 

FiUces: Adiantäei Bai»$ü\ A. rhomMdmi», Rhae<^pteru degaia, PahuUoiHerk 
ComuMiiy Emi^^pttrit'Axt^n wie eine der E. obhuttoba verwandte, 

aber u. a <!• r fein- n Stfichelung zwisi lu n den Adern ermangelnde 
prossfiedeii^t' Art: K. iieurojitinidfn (Br)ula\)I AUoiopleris Stcniht-rgi, 
Marioplerii muricntn u. a. (huipttn's citacruplif/lioide.", Hrongniartii u. a., 
l'tcopUri» plumoHU, 1'. crtnulattiy I'. ortopteriäia dam/olia), P, abhreviata, 
AleÄoftteril Ikureuxi^ A. Serlu A. Onuidini (mit sehr stmnpfBo, ver> 
hältnissmilssig kurzen, br<>it» n F. I. (),), Lonchopteris rugonh Xrurnpfcrit 
heterop^füOf N. rarinercu^ N. obovata Stemb. (nicht unfthnlich der 
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vori{;en Art, FiedLreben mit einem kutadromcn vurf^ezogetien Läpp- 
chen), iV. Sv/ieuc/ueri, Cyclopteri» lacerala (FitMlorn mit frHiizigciii ßando), 
Uiiof'teris ,Miini>ieri, L. o/'/(;«ia (Boobury 1847) Zeill. (« L. wb-Hrwg- 
niartii). ApItUbia Germari. 

SpkMmophyiiaeems SphenophyOim cwu^<»limn, S. najm (fthnl. der Form 
croBum der yorigen Ar^ «bor u. %, grSner^blittrig), 5. viriidllatum. 

Caiatnariaceen: Slyhcalamites arhore$cem! u. a., wie S. Stukowi Cif-tU, 
Eui:alamUe» crttdalun, Calamop/iyllifes- Arten wie C. apiirorhiHiliin, Annu- 
Ittria sp/tcHop/iyUoidef, A. steilata! AUerophyllUa equiseti/ormi». 

Ii^ßMöpt^ften: Lepidodendnm aadaatum, LepUfophhio» lnr&raiH^ RhrfUdsilefl» 
i. w. S. {R. tesiel/tiln, rcnifofVkU) bei Weitem niclit so «aiblreidl wie 
in Fluni IV, Suhsiyillarta cninpUikUnWt SUgmoria fiooidU, 

IjljeopoiUales : Lijcopoditca Gulbieri. 

Gyinnogpertnen.' Cordaite». 



"VI. Carbou-Florn. (7. Flora). Oberes productive« Carbon. 

ViTpI. u a. Germar, Vet^tein. des Steiiikohlcngcbirges von Wettin 
und Löbejün 1844— (Da W. u. L. bei Ualle a. S. liefen, wurde im 
Folgenden H. als AbkUnsung benutzt). — EttingehaoBen, Steinkoblenfl. ▼. 
BadniU 1858 (R.). — E. Weiw, FIm» d. jflngetoa Steinkoblenform. u. d. 

Rothlieg, im Saar-Rhein-Gebiete, 1869—1872 (S ), soweit es sieh um die 
Sebicbten der j. Steinkoblenf Imndelt. — 11. Zcill. r, Bass. b. et penn, de 
I'>rive 1892, soweit es sieb um das Bassin d'Argentat handelt (A.). 
FtUiM»: CbvloifM n. Megaphyien, reiehlich. Bhacopterü §pecima (Ett.) (mit 
•ehr groflsen Fled., die in sebmale, tieftheilige Ladnien zerfallen) (B.), 
Palmatopteris furcata (S. R ), Eusphenopterit (S. R.), Ovopten's (S ), 
Alloioptcrt'x Sternbergi (S. 1» ). ( Man'opterift muriraffi (H.), /'icz/f^r/.«! 
arl/orescens (S. A. H.), l\ pseudureupUridia (S.^, orcoptcridia ^S.), P hetni- 
IdMto (8. A. H.), ComMcona (S. fl.), P. müa (S. H.), P. femiM«- 
fvrmi» (8.), it PhdBuuÜ (8. H.), P. abbremata (8. H.), a. a. PeeoyU- 
Arten wie Pec. Bredowi (IL), Aht/ioptert» Serli (»S. 11.), Grandini 
(A.), Callipteridium pteridiuin (S. II.) u. a ! Odontoplrris mKvrcnulittu 
(S.U.). O. osmumlae/ormi» (S.), 0. Reichianu (S.), Scuroplen» uuticulala 
(8. 11.), lAiiopterit MMtri u. Gtrmari (B.), Noegyeratliia /oliosa (Bako- 
oitsX ApMAitt reiehlieh. 
aftiitno^Vliaeeen: Sphenophylhm obhnf^uHmn (6. A.X enfMifo^NMi (8.), 

.<?. ^rrti-Ulalum (S. U. IL). 
Culamui'iaceen: Slylocalamite» arboretcent, S. Suckom (S. K. U.), S. Ciatii 
(8. R.), EucalamHe$ crudain» (S.), CalamuphyUUn variaiu v. tqrprosimatiu 
(8. R. H.), AmmJeria iphmophgOoidei (8. A.), A. MOa (8. A. U.), 

A-ti.>o]ifiyffil^.i fo)i</{/o!ius (S. R.), A. equisetiformis (S. A. H.). 
Ite^UlopItilteti: l.cpidixU )\ili fu > > >( {Ia }n'd"<h uilri>n u. Ltpidüp/iloio») tret<'n sehr 

zurück (S. R.), H/iylidolcpen i. w. S. ebcufalls sehr zurücktretend, 

a. B. PoUerima reniformit (S.), SubiigüMa BranHi tu Verwandte 

(8. A. H.), aUgmaria/Mdm (a A. H.). 
fBoMlMWtfMNfrae««»»; HoArodendnm ^pani/olium (S.)). 
OlfMlMMipenMef»; Uicrtmopk^hm gal^t» (A.). — Cordaite» (S. A.). 
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RothliegendM. VH. IX. Fost-Carbon-Floren. 

Ilif^rzu hosoml(>r8 zu ver};lcichcii : H. 1>, (U-initz. Dvas ii. Nachträf^e I 
dazu, — 18bü (suvvuit d&a ilothlie^cude iu ßutiHclit kuuiuit). — Qöppert, 
Dio fom. Fl. d. pwmiiMlieii FoniMtion 1864>-I866. — R W«iw 1869-1878 
(?ergL anter Florm VI). — Wb. M. Fonfeftine and J. C. White, The permiMi 
or uppor carboniforous flora of West-Virginia und S. W. Ponnsylvania 1880. 
— 11. Zoiller u. B. Kcnault, Kass. hoiiillcr H pormion d'Aiitun et d'Kpinac, 
Flore foas. I 1890 bcarb. v. Z., II I8UÖ bearb. v. R. — Zeilier, Baas, houiilur 
et penafeo de Brive 188S. ^ J. T. Stonnl« Die Horn d. BotU. in Pleaen- 
■chen Gnmde bei Dreeden 189S. — H. Potontt, Die Flora des Bothl. ven 
Thflriogen 18!':5 u. Florist. Gliedorunp 18%. 

Floriötisäch ist zwischen Carbon und Perm ponan ohotisowi'nig ein 
grösserer Suhoitt zu machen, wie zwiacheu den eiuzolnvn Carbouliurcu, da 
diu Flora des Rothliogendeo taeh dwrdt viele Arten, die tehoa fm oberen 
prodaetiven Gerbon (Flora VI) Torhanden sind, aatieiehnet. Es bleibt dahor 
nichts wcitor Übrig, als floristisch das Uothliogende mit dem Aaftietea 
cinig''r für di»; Iclzgcnannto Formation be.^ondcrs rlnirakti'ristischor, neuer 
Gattungen resp. Arten l)eginiit;n zu laason. Das sind iiKsIxvnondere CaUiptcrix, 
CaUipteridium gigax, f>iiltenophyllum 'llioni, StylocalainUe» giga»^ Gomplutirohtu, 
Watehioy femer hier and da AtovpAyflbm, eine Oattnng, die bereits ins Meeo- 
lithicuni weist. Hinsichtlich der Iläufigkeit im Auftreten der Gm|qpen bn 
an den Gattungen ist die folgende Reihenfolge au beobachten. 
- ^ I Pecopterii! 

( "^f*^^- \ CaUiyteritI, CaUipteridium u. Odonloptav. 
1. Farne: «• Owipto*. 

I 3. A^«vvjvlentfel^ insb. langfied. Aiiicri9^ 
^(4, Spfiettnptcrifi). 

I z. istglocaiamUc^. 

5. fljpJfcowop J ^fiiiwn: grossUAttrigo Formen. 

. ^ i 1 ' Ordaites. 

4. Oytanospeinnen I , 

(cxcl. Cycadaceen): ■ ,. o .. .... 

\ ,1 f llmnnntn. flfiitra, i^apWlmUf Rfnpiaop$U» 

6. tiiyUiaritueen (vorwiegend SuO»iyiUariat). 

7. €ycad<iceen: PterophyUum u. PlagiozamiU». 

Es lassen sich — wie ich an dem Kothliegenden des Thdringor VV.thli ^ 
constatirt habe — mehrere rotldiegende Floren unterscheiden. Das Ant 
treten derselben ergiobt sich aus dem wieder ganz Bcbcmatiachcn Kärtchen 
Fig. 853 in Vergleich mit der folgenden Tabelle. 

4. f. Zeehstein Flora X 

(c. Tambaclier Schichten \ 
.1. Oberlii.tVr " , [ „ IX 

C-. (Ob.) Guld lau lerer ^ I 

(c'. (Unt.) , „ (».B. Crock) \ 

b. Manebaeher , [ „ VIII 

a«. (Ob ) Gehrener „ Thöringena J 
1. a>. (Unt.) „ • Stockheims , VII 
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\ 11. Flora (8. Flora). 

Wi(litii:stc Litt(!r!itur: K. Zeillf-r iintl B. Renault, Tonain liouillur de 
('oiuincntiy l.S^S iiiui 1890. C'. CtraiurKurv, Gi'ol. et pali'-ont. du lias.s. liouilk-r 
du Gurd 189U {lbi)2 erscliieneu), soweit hierin die Schichteu über der t'tagu 
de Bess^w In Betraeht kommen. (Ueber die PnnllolHBirmig der elnaelnen 
Fundpunkte untereinander vergl. Zeiller, I..a Gio\. et p. d. b. h. du Gard 
de M. Grand-Enry 1891. — H. P.Uonie, Rothl. Fl. v. Thüringen (soweit 
hierin K'este von Stockheim l)ogcliriehen wenifiO lSft3. — Zeiller, Brive 
1892 (.our die von Z. mit den von Comuieutry verglichenen Schichten). — 
Stonsolt Die Flora des Rothliegenden Oppenaa 1895. 

IMe VII. Flora bat im Gänsen dnieluiuB den Charakter der VI., iloch 
treten nnter der Pflanzen-Oemeinachaft derselben einige vorher noch nicht 
dugewesenc Arten auf, die für daa tjrpisehe Rothliegende charakteristisch 
sind (vergl. S. 376). 

C. bedeutet in der folgenden Liste, dase die Pflanse im BeTier von 
Commentry» 8., dase sie bei Stockheim vorkommt; die Flora von Gommentry 
niaeht einen etwas älteren Eindruck als dictjenige von Stockhehn, ebenso 
diejenige von Brive: B. Oppenau O. 

tWces u. Verw.: Z^gopteria (C. B.), Ovopterü (C. ziemlich zahlreich, B. 0.), 
fbeofitri$ mUa (G. B.), E atbomeuu (S. C. B. C).), P. oreoptariOia 
dem^oUa) (C), Ctmdolhma (8. C. B. [0.?])« />. hmUtlüMei (& C. B), 
P. pennftc/ormig (S ), /*. typ. plumwa (C. B. (().?]), P. q^. Plxickenetii (S.), 
/*. StiTZiU (C. B.), P. pmeudoreopteriflia u. Verwandte» (S. C. B.), 
P. J'eminacfonaw and Verwandte (C. B.), u. a. P.- Arten. AUÜtopteri» 
BnoM (a B.), GUI^MNwM pMiwin (0. B.), C. giym (S. a 0.), 
C. reghta {%.\ Cemplm» eorrferta (S.), C*. ^«mmimm (&), OdoMopteri* 
ekiua (8. a B. 0.), 0. minor (C B.), 0. Brarm (B.), 0. tmbemmkta (&) 
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U« aiid. Arton (R.)> XctirodontopUrts aurici/futa (S.), A'. iji irlii nloiihjs 
(= NettrocaUif'tem yl. [Htm] Stcrzel: F. I. (>. kleiner als Ikü voriger 
Art, selir-neuropteridiflch bis odoutoptoridisch auch hiasichtlicli dor 
Aderuog in der Mitte stehend (also oallipteridiseh) bis gans odontopte- 
ridisch, also zweckinflssif^er zu der ftltcren Oattunf; Nenrodontopteris 
zn stfllcii) (S. C. <>.). Sfuroptertx vordata (S. C. P>.), X. l'hnu-liardi 
Zeiller (verwandt mit gigantfa, aber u. a. Uauptader bis zu der 
Fioderchon -Länge sn VMfolguD) (S. C, ta beiden Revieren noch 
andere gressfiederige Arten), TeemopM /ywiata (C. B.), Lbtopttrii 
Hroiujuiarti (C, B.), L. Oermnrii (S. C. 0.)» Qfcft yia ri ii tnchonianoitlai 
(S. C), Aplili hia Gcriiinrii (S. C. Ü ), Cauhptcrü peUtgera, jrrotopteroiilct, 
varians, Saportae^ endurrhiza, Fayoli u. a. (alle C), ilegap/yton Mac- 
Latfi (C), Pimnmm (S. C). 
Cymaofineea: Mmhdtota (C). 

Sp/tenophytiaceen: SpfteiiophffUum rAo/ii (B. ().), S. vertidUalum u. a. (S. C). 
Caiaanariareen: StijiocalaMiitcs Suckumi (S. C. B ), S. CigUi (C), S. connnt- 

(ormu (C), EucalamittK cruciatm (S. C), Calamophtf litte» (C B.), /vyi«- 

MMf« Vaujvltfi (S. B)., iliMKAma iptcols (S. B.), sphenophyUoidet 

(C. B. O.), il. pewidMteIhte (G.), A äettata (8. C. B. 0.\ AMmpiifUila 

cqui$etiformis u. loitgifolim (C. B.). 
Lepidophyfen : l.epidndendron (C). I.epido}>hli>ios (r.\ Spr)rophylle u. Lopi- 

dophyteu-Liiub-Blätter (CS.)» SubaigilUwia Brardi (B.). Subsigülaria rosp. 

Faiw/aTHi (C. B.), Siyiüaria typ, arbieidaru, SyringodtHänn (rhy- 

«hToApm) (a), Aj^Morw >eAfo (C. B.), OoMpAo«flro6w 4^ (8. B.). 
Gymnospermen: PttTophylhtw {C. 0.), Waldua ßlkiform»{Q,) iL pim/ormis 

(S. 15 \ Cnn/aik.^ (reieli vertreten, S. C. B. <).), Plagiozamttes (S. C). 

Dicranophylluin yalUcum (C. S. [O?]), Verschiedene Gyamospermen- 

Samen (8. G. B. 0.)* 

Vm. Flora (4. Hör»). 

Bei der l'olgeudcn Liste sind zu Grunde gelegt: Weiüs 1. e. 1869—72, 
der in diesem Werk die Lebacber> und Cnaeler-Sebiehten floristiseh bear> 
beitet hat| die aar VIIL Flora gehOren, — Zeiller, Bass. houiller ut i)erinien 
de Brivo IS92, (die Grt'-s :\ Walebia und einiges Anrloro), auBserdcin l'otonie, 
1. c. 1S93, soweit der Thüringer Antheil dor Gehrener Schichten, die M;in>'- 
bacher Schichten und die unteren Goldlauterer Schiebten in Betracht 
konunen* 

Die Pflanzen-Reste aus Thttringen sind durch T., diejenigen aus dem 

Saarrevier durch S. gekennzeichnet und zwar bedeutet Sc. ~ Cuaeler 
Schichten und Sl. — L- bacht r Schichten. Die im Revier von Brivc vor- 
kommenden Arten wurden mir B. vermerkt. 

JVHow; 2Sygopteru (B.), Ovopterü (81. T. B.), Pecopterü CandaUteuia (81. T. B.% 
P. arbon$cea$ (Sc. Sl. T. B.), P. kmitdioides (T. B.), P. unita (Sc. T. B.). 
P. femvweforwii (T. B.), oreopteridia (= deiudfolia) (Sc. Sl. T.), 
V. p^tudopteridiu (Sc. Sl. T. B.), plu'iiom (Sc. B.), J'. ahltreviaia 
(Sc. Sl. T.), P/ucin:nctii u. andere Arten wie lircdomiy liucklandii, 
enmdtttOt pmnaeformht pinnal^tda (B.), polymorfha (B.)» alle ans 
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AkAopleriif Davreinü u. Grandinii (T.), CaHipteriiHum gu/na, ptcriilium. 
reghw u. n. (T.), ('alli[>U-ris rnnfrrtn (Si . SI. T. 1'.), ynidoiujatn (Sl. T.), 
C. Naumaniiü (T. B.), ( iyniti/'olitt (81.) und aiulcre Arten, < hionlopteri» 
subcreMUata (Sc. SL T. B.), O. usiiiuHdae/orma (T.), 0. Reuhiana (T.), 
O. /Irardb* (B.V Lone&ofiM n^oaa (81.), Unopterii Sekättä (T. [B?]), 
/>. Ilroiujniartii (B.), TaenioptcriM mitUiiuri io <S1.), T. jefunata (T. B ). 
Afihkfjia Krdmanm, oßonthoide» (B.), Qermmi u. jtabeUata, lUle T. 
l\arunius (T.). 

Spl^enophyUaceen: Besonders häufig in niuhr minder IrizyyUcher Am- 
bikhuifff als Extrem s. B. bei <8/iAeno}wAsillmii (TVufgwi) ptetokhi. Spkeii»- 

phijUuiii virticiUaium (T.), .S". canrifu/iutn (T.), 5. ail|Nl^o/«Km (T.), 
.9. uhloinfifolum (T. B.), .s'. 77-///(/ ( P. B,). 

Oataniariareen: St>/hr(tlaiiti(es Sinkoi' i (Sc. Sl. T. B.\ .S" <miiiae/urmi« (T.), 
<6'. yiya.-'! (Sc. Sl. T. B.), EuculamitOi crucintwt (T.), A'. muUirami» (T.), 
Caiamu})lnjlUte$ varian» (Sc. 81. T. B.), C. attprosmatu» (Sc.), ilJMif/<ir£B 
*/e//«/a (T.B.), .1. syheiu,i>hyUoidc>^ (T. B.), i4. «/y/t-rt/rt (T. B.), yl«ler«|i^Aite« 
apn'^i ti/'nriHÜ (So. Sl. T. B.), Asteniphifllitcf loinji/uliii« (81.). 

Jjepidojthyten: L' /li'/n'kn'/ron u. !,''j,t',/t)i,/ili)iu.i ()>)., SiihniyiUarin llrnrdi 
(Sl. T.), (I''a\ uliuiu-älinlich) i,B.), Lipülofjhyüuin u. i^^idophytcn-liliittür 
(T.), Stigittaria ßc. (B.), Gompho$trolm b^ldu» (B.). 

QymtHO^^ermen: Wtddtia yiniformis (incl. Tylodendron) (Sv. SI. T. B.), 
IP. fUkiformh (Sc. Sl. T. ({.). M . lüiearifoUa (Sl.), Aspidiopm (T.), 
CbrdbAM (Sc. Si. T. B.), 'S«'««/! (So. B.). 

IX. FIm (la Vlm). 

Sehr Ittiiilioh den vorausgehenden rothliegenden Floren, aber mit Zech- 
stoino and meaoBmachen Typen wie Baien o. üibiuauua. 

Unter aiKlcrcni: 

JPMces: ( aUipttiis c'iii/crtit u. (i/ji'iix, ('. yerina/iita (Weiss) (= tSplunoptcris 
genuanivn W. IbTLi. Fied. 1. U. in GrÖBae und Form wie die einer 
groblappigon Marioptori», die Aderang darohaus calllpteridiach und 
aneb der Aufbau nicht wie bei Marlopteria). Eremopteri* dwIisAa 
(Kutorga 1842—44) (= llymenophyllitcti incertm Fisch., Spfienoptem incerta 
Bronf^n. in Kichwuld Leth. rosa., Sc/iizopteri« ßahcUij'ara u. h/mnio- 
phyUoid&i Weit)» 187'J: Fied. 1. O. wie bei einer sehr groöbüederigen 
Rhodea, aber mit Parallel-Aderung, raebr minder wie bei Palmar 
toptoris auBammentretend, sodass die Fied. rorl. Ordnung an Baiera* 
Bliitter erinnern). 

Cktltnuftrinreen: St>/i„rai'(imik's Stickowi, St. giiifix. 

Gifinnospei tuen : Watdna pini/ormia, jiUctforiim, liiieari/ulia u. mbricaUt^ 
ÜUmamtia fhaiankh», Baiera diyiuua, Sammvpgia ßuitam (Daws.) Weiss 

(kleine bera-bimfSnn., geflOgelte Barnen). 
Sfhütxia atuytnttla QeiiütB (traobige BlflthensUbido? mit grossen, kugel» 

herzförmigen Knospen?) 

X. FlOMi (TaelMMa). 

Vergl. insbesondere: H. B. Geinitz: P\ is 1861 — 1802 und NaehtHige 
sur Djas 1 1880 (soweit in diesen Schichten Zochstein in Betracht kommt). 
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— Solln» Lsmbaeh, Dm ConifenD d. dentechen KvpfeneliHifom o. Zoeh- 

Qäii^Uris Unvi/pertiy T<ienwi*ta-U Eckardi^ Hatera (iiyiMtOt UUmiHHta piuMlaroide* 
und andere, VoUda Lietema vu heMjfona. 



^los«*9tavi«-FRi*ieM (Permo-TriM). 

T .it f<'i ;if nr in (Irr Tiriicsfrn Arlx-it iiher <l<'ii Off^tMistanil : H. l'otoni«'', 
Foesilo I'Hnnzen aus Dciitsoli- uii'l I'ortii<;it'siscli-( )st Afrika (in Horiiliardf 
Werk Zur OburflKciicn-Gestaltung und Geologie Doutscli-Ost-Afrikaa) Berlin 
1899/1900; die weitere, eetir amfongreiche Litieratnr crgiobt lieh ans der dort 
angefilhrten. Das nnifan^reiehste Werk Uber den Ocgensttttd Ist Ottokar 
Fc-istinantel, Fos.sil Flora of the Oondwana Syetom. Calcutt.i 1863— 1S%*. 
Verjcl. 811(1) ilif zubaiiiinonfusscnde Arbeit d'-s donanntt'n : ('«Iht die 
pflnuzen- und kohleufUbrtiudeu Schichten in Indien, Afrika und AustraUeu, 
Prag 1887. 

In den Lftndem, welob« dmk Stillen and Indiscben Oeenn begrensen, 

wt eine Facies mit oinor besonderen, vomebmlicli durch das Vorkommen 
von Glos.-iOjitcris auf«pjf7-fMebnet<'n Flora iMit wickelt, dl«' auch sonst von d<n 
gleichalterigeu Floren Kuropus und UborliHupt der nördlichen Erdbemiäphkre 
abwMclit. Die Gkweopteiia'FadeB entspricht im WesenfHeheo anserem 
Perm und unserer Trias» wesbalb sie als penno-triassiseh beseiehnet werden 

kann. In den f(d£ri'ndi'n Listen ist das bestbekannte (rlostfopterts-Bevler 
zu Grunde gelehrt: das dey ^Gond\vaiia-S}>tein8'' Ont Iiuliens, das in seiner 
unteren Abtheilung dem Perm, in i^eincr mittleren otwa der Triu« cxcl. 
Rbftt und üi seiner oberen Abtheilung etwa dem Rbftt-Jara entspricht; in 
der letstgenannten Abtbeflnng kommt Gloesopteris nur noch vereinselt vor, 
wie anderseitig diese Gattung (in Australien) ebenfalls vereinselt schon in 
Schiebton vorkommt, die alter nie l'erni sein -ollen. Für uns kommt 
eipontlich hier nur die typiöche Glo890jjt*'rib-l aei> H (Permo-Tria») in 
Betracht, jedoch soll anch die obere Abtheilung (,Kbät-Jura) berück» 
sichtigt weiden, weil die gesammte Fades aar Benrtheilang der pflansen- 
fnhrenden jung-palHeolithi6chen und Rltcr-mesolithischen Horisonte dersfld- 
lichon Krd-Uemisphftre von Wichtigkeit ist. 

Das untere Gondwaoa Perm). 

Ca/Jiptcrit vakda (Feistm.) Pot. (= Neitrof4mdiwu validum Foistm. Fiedeni 
gross, die untersten mehr kreisförmig, die anderen eiförmig bis oblimi:, -ehr 
stumpf-grosa lappig. Durch die breit, aber doch deutlich eingezogene i>iuiia 
an Nouropteris bis Noorodontopteris erinnernd, die darehw^ calUpteridisehe 
Ademng verlangt jedoch die Unterbringong bei Callipteris. Nach dem Ge- 
sagten zu dein Typus der Call, germanica (S, 379) gehörig.) — Auf das 
untere GotKlwana bescliränkt. — OlossopUriM imiityi inel. Vt it< hraria schon 
zahlreich (vergl. lii^schruibung S. H81). — Gaugamopteritt iierrticbt gegen- 
flber der vorigen Gattung vor. — Sd^itOMtura gondmemmiri» in Bmcbstacken 
und einige wohl so Schfooneffra gebSrIge ealamitoide Beste.) — NnggifQ' 
thiopnit, reichlich vorhanden. — !'>///-/>/ •ihnlicbc ('uniftren-iSiteige vacA Samtn. 
Erstere im oberen Theil der nntoron GouUwana, aber hier aientliob aahlreich 
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Dm mittlere Gondwttnft-Sxttein (otwe = Triaa ezel. Khit). 
BteofiUri» aml Owpterkf unter diesen besondere bemeikenswertli 

PKOpiBtit{Ax})lenutti) Whitlihynimlinoi. — Mncrotntniopteris — Glo.^sDftltri» tndka 
Bronprn. nh Varietät ( iucl. 07. ' ()m)/i;/;;(v Feistm.l. (\V>Mit ] «.'rösscr und bivitor 
als Ix'i Gl. lirown., am (jipffl nicht dio auffall- ink- „zting^.'nförini^^o" 
Ausbildung zcigcud, äonderu sich deutlich vorsehmälurnd), Ol. Browmana^ 
Ol mgmtifelia Brongn. (Wedel 



schmal, lang und demunt- 
sprochentl mit ateil auf die 
Mitteluder tretinndcn Adt-r- 
mtuchen). lu Wahrheit gtshüreu 
wohl die genannten dreiOlossop- 
terisoPormeo nlle sn ein and der- 
selben Art. Anserdem Verle- 
braria. Glossopteris ist reich ver- 
treten. (Sagenoptcris wohl 
nicht vorhanden; Feistm. bildet 
einige StOeke ab, die aber wohl 
Sproesepitsen ron Olouopteris 
mit »Mni'fjon Rlättem siml, die 
dauu leicht wieFiedcrn an einem 
gemeiiwamen Blattstiel aus- 
sehen.) — ((3a«y«NMplflrw, nor 
untergeordnet vertreten.) — 
Spfitiiop/iifHuin fipi'cioiiurn (~ Tri- 
zygia ispeiiosu . — Schizoneura 
gondn<Meiuüs sehr häufig, beson- 
ders in den oberen Lagen. — 
^FhyUot/iun'', Sprotise mit quirlig 
stehender Asternpli\ Uites Annu- 
laria-Bebliltteriiii^. Xii/i/'-ra- 
tbiop»i$. — {FUroyltylluiu u. S or- 
wandtes.) ~ tUtipHoptu. — Conf 
/er^'/j-Zweigt' itiehr o<ler minder 
von Voltzia Ilabitu3 und olappif^o Zupfenschupp< n mid Samen. — fX^flopitg»f 
dUAotoma' Feistm. (Blätter Baiera-älmlich, quirlig stehend). 

Das obere Oondwana-System (Rhftt^ora). 

{Sphenopterts), I\copUri$^ besonders beachtonswcrth PecopterU ( .Uplcnum) 
tchilbyi-nsis (Fig. 353) (eine nach der iinsHer^-n Gestalt 'I»t Sori wohl in der 
That zu Asplonum gehörige, mit sehr nahe utehendcu oder üpecitisch idunteu 
Besten im Bhät u. Jura sehr verbreitete Art). — Qfekhmdaf — ThumftUlta 
oäotHopiaroide$. — Maeroiaemopteri$ n. Taenioi,teri». — Kqm$eUtm1 — C^eada- 
cem-fUHttar sah Ircich u. n.: CtfcaJiten, htrophtjUiiin, Anomacamik*, (Hotamitrs, 
Ptilnphtillum, I tHt;jo:ainitcs. — Colu/eren-Zioeijfet Abietifieen-f VUmanmo' und 
Itravliyphyllam -TypiUy I olUiopm 'e 




Fig. 3.%3. 

Ajfplenuin Whitbyeiiäc (Urong.) 1Io»t. I.iiik.s imtri» 
ein Flederchen von unten Kc*ehcn mit Huri. Aus 
dem Jar« Sibiriens und des Amarlandia. (Kacb 
neM% 
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Trias« 

hk der Trias tiad a. a. groaw Egul$etiim-ATt»a bemerkenswevA mid 

die Eqaieetaeeen-Chtttiiiig Sdünnumra. BmeUilaem beginnen hier, dnd nl>er 
noch selten. 

Buutsandstoiu. 

Vergl. inabeeondere: Schimper n. Mougeot, Plnotee foas. dn grte bt- 
gnnrA des Voeges 1840—1844. — Blanekenhom, FL d. Bundanndet n. d. 

Ifnschclkiilkos von Gommern IS8(). 

Ausser ( iiiiliipterh, iVi''«ry/'<<?rj.s-jilinlicheii Ki',<t»'ii. die jedoch nnr oinmal 
geiiederte Wedel be»it/cu (= Neuropteridium Scltiiiiper) und itecvpterüiüc/nn 
Farn, sowie EjutMUim and SMumun pandomt seien hier die letste SigiUarie^ ^J^i 
8. oniUna, nnd Pleiinmuga genannt, femer (yadbeem-Wedel und roAkia|''Hr 

.Muschelkalk. ' ' 
Schi- arm ata iutiäileu iiesten, z. B. Coni/'eren- Hoste \ als Seltenheit 
Knorriifterii. 

Keoper. ^ 

VfM-gl. besond. Sehenk, FL d. Grensschiehten des Kenpets nnd Lias 

Frankens n<)7. 

Unter den Farn sind wichtig die Mat»niaceen mit ihren gefinger- 
ten (fileherig gegliederten) nnd meist netsaderigen BMttem (Maaeben- 
adem 1. u. 2. Ordnung); es seien ferner von Farn genannt Grinpteri» digir 

tatOf der f>(inaea-T y\m», 'laiiiio/ittris, Asttrotlnm. Sco/ecnpferi», aus anderen 
Familien hli^iisttum «iretiaceuiii, Sdtiioneura Meriani^ VoUzia, VoUziop»iM Co- 
bvrgmtu u. a. Arten, I^tcrop/iifUuin. 

Khat. 

VergL beoond. Sehenk L e. 1867. 

Versebiedene FUiees, insbesondere Matonideeen hier am hüufi^'äton! 

fern'T Marnttin, Anpleiomi W/iit/n/ense, 
0.wiund(icven f ( . Urmtichitctt princefth), 
^Adiantum* Tietzci, Thiimfddia odontop- 
teroida^ Sa^opterin rhoifolia (die Gat- 
tunj^ S. Wcalden), „SrhUoiieura" 
/iiuTfiisi--', liiiiirn Mi'iiistvriniin . CiiiuitUtfjt, 
iJiouiiUta (bis unt. KrciileJ, AVAwoii/rt, 
Otozamita (bis unt. weiss. Jura), /Wo- 
cosMtes, CaekoMmkiai VoltMiopm Mütir 
Himi n. a. 




Jiirn. 



PiK. 3S4. 

Khikia i'Nili.x l'liilipps) ICiuiliorskl. Fertile 
Fle«liT 1. <•. in "\ von iiiitfii ncsi-ln-ii. Aus 
deni Jura von Krakau. — Nacb Itadborski. 



Verfjl. Heer, Jura-Fl. von Oat- 
sibirion und des Amurlandes 1876 
nnd Saporta, Jnra in Paltontol<^^ 

franvaise. 

Maraitifi, M(iii'nitui'ii\\\i' \m Keu- 

|>er, Oicicheniaceen, z. U. lilukia Fig. 354^ 
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Z^emoea-Typati Atpkmim IVkUbgmue Hg. «Im iMeoftarAfiioAe Tfpen, aoeh 

miopteriditche (hmundacien (TodeaV), ferner Thinnfeldia (unt Jnra), Sayeiioptent 
rhoifolin (unt. Jura). liif/i/ot/itca, Schizoueura hoereiuix, welolip droi Oattimp'n 
ebenfttlis au diu obere Tria:« erinncro, LtfcopodUet Jakatu* (inittl. J.), Ilüho 
der Oi nf^toaeemt (i. B. Trkhoyitn»^ CsAimomtkM, Baiera^ Gingko), BMtH&umk 
nnd viele andere Cyeadaeeat^'Bm^» wie Cjfeaää», IXotmita, PlerepAs/Am 
(sptirsamor), Nilnsonia, Zamüet, Otozamüe» (nnt bis oberer Jura), PltdOMttm^ 
(Ält. J., aucli Wealdon), tSp/teno::frtn{tt,H u. a.. von Cuni/eren seien f^enannt 
Voltiioptrü l^cht-ri (u. J.) II. r. IseptoatTuhus (.in. J.), Jirac/iyphi/Uum, Araucaria 
microphjfUa (ob. J.), endlich sei uuch die Gattung Phoenkojnu Ueer genannt 
mitBl&ttem wie bei den nieht palmaten Oordaitaceen, die Jedoeb btlBehelig, 
:(m Grande von NiederblatUchnppen nmgebeni la Kontrieben Tereinigt 
•tehen. 



Kreide. 

W ea 1 d e n. 

Yergl. u. a. Schenk, Die fuss. Flora d. nordwustdoutschen Wealdonf 
1871 n. SewMrd, Tke Wealden Flor» 1894 n. 1805. 

Lehnt deb floristiaeh noch durchaoe an die Toraoagebende Zeit Wir 

nennen: Pmtojtteris WitUana, Matoniaceen (Matimidium, Die^fOpkjfHmn u. fl.) 
u. :i. l'ani wie soldtc do.s Splie/iopttris-, l\iliii<iUii>t: rln-, Oropterix-, Mariopten's- 
und I'ccoplerü-'Vyym, Sayenopterü, Et^uisetuin, Giiiijkumccn wie Ginykv, Iluiera 
und CtAaMmtMOi BaieUilae$eit, CycaditeSt (FterophyUum), Podotamte$ n. and. 
C)!e«Mliieee»>BeBte, Voltnopri», ümow» u. w. 

Untere Kreide (excL Wealden). 

Die für dem Neoeom sagebSrig gebaltene reiebe Flora dw Potomae» 

Formation Nord-Amerikaa (Fontaine, The Potomac or younger niesozoic 
flora 1889) bildet in (Kt That durch ziihlri-icli.« f 'ycaf/«ce«<-Wo<lcl und 
Stämme, die in den Jura, und durch rcicliliclio />K(/fye(/oncw-Biatt-Ke8tc, die 
umgekehrt zur oberen Kreide weisen, eine Art Uebcrgaugsflora zwischen 
Jnra nnd Bureide« jedoeb bedfirfen die OrOnde, welebe Ittr die Zaweiaong 
snm Neocom maaasgebend waren, noch kritischer B'-mtheiliing, ebenso ist 
es mit der von Saporta Ix'.irbeiteten in die untorste Kn iib' trostulitiMi Flora 
Fortugale. Audi ans dem »Inult (Ur;;on Grönhin<h) Ii;itt<» Iloer l itw I>ico- 
tylodone (^l'oyulus i»rimaeva II.) angegeben. Sonst nennen wir I'rutopteru 
Jbo^dlmaj Oncojtteris, QUekemia, Ljfgoäkun, Oummdaeeen^ AMhoflem JKadUvui» 
ItUtnipkigdiSi, Bmera, Batdtiktteakt Ogeadiim, DiowÜM n. QkuManitu. In 
Central-Ikiropa noeb AiAmm. 

Obere Kreide (Cenoman bia Sebloaa der Kreide). 

Vergl. z. B. ilie Bearbeitungen von Velenowsky und Krasser fiber 
böhmisebo iiikI iniiliriache Reste. Von hier a*» (für die ob. Kr. n. Tertiär) 
ist Schenk'a l'alaeopbytologie in Zittel's Handbuch sehr bcriicksichtigens- 
wcrth. 

Der Charakter der Flora erglebt sieb aas der folgenden Liste. 
MaUmitt ll'teiMrt nnd viele andere Farne, Baun (bis hierher), Cycat, 
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Steenstrufjii. Tdxncmei (Tarris, Torrej/a u. ('tphfilotaxiu^)^ Dtmnmra^ Araurnriay 
( uniiirnjlKiiniit, (li initziti, lü/iiiitistrohus. St'yuüiii. St i(i(lo//itf/i</, l'iiiUf, ( 'edrus. Pkta, 
A/ttes, CaUitrü {H'iUdrinytoiua), Monocutyltdonen »iacl »ehr »pürlich und zuiu 
ThoU sweifSelhaf^ ZMetri^ÜMfiMe» sind hftufig, nntor dieeen EttcalyptuM^ Arkh 
earpuMf IhyopJ^fUnm (verwandt mit Castanoptii: Vorfkhren der ti'opischen 
Kichen), Dewahfuen (BlättiT mit fiugerig itiigoordneton, gestielten, liinp- 
ge&tr»>('ktt'ii Rliittclien), Creiliuria (~ J'fatnvus'^) und violo andere ;tiun 
groüätin Theil nicht aicher oder niiiiur uuturxubringoudc Blätter. 



TcrttKr. 

Dio Floru weist aneh in Cential-l^urupH uocti mehr oder minder 
tropiaehe Formen auf. Es seien genannt: 

Ophioglotnm mommmr, Qüu^ biloba^ Dtmman Armatekemdtii, BtdocarfM» 

(wiihrschoiiilich vorhanden), Cn/ptameria jnjMinica {Sternhcnjii), Fächer- und 
J''it'/t r- l'dlvitn und PVüchti' ülmlicl) diMifii von Sipa (Sipadilcn). Von IHnt- 
tyledomn beieu erwbbnt: l/reiiauocarpun hccamiHi Massal., I/ryoykifUum (mit 
trop. Eidieii nnd CatiaMpsit verwandt), Ücwalijuca (vergl. obere KrmdoX 
MMotAoHa miiftMsrou (— Oftain farkkmU), Nermm parmiaue, AnKa, Art^ 

Oligocin. 

Vergl. z. B. Fritfdricli. T<m ttäi il. d. Prov. Sachsen nnd OSppoct nnd 

Conwentz' Werke über «lio Flora ilt s llcrn-stcin». 

Im OlifTotiin sind auch in C(Mitr;il-i]m(>pa schon ein»- Ki-ihe von Formen 
vorhanden, deren heutige Verwandle uiciit in den Tropen zu Hause sind, 
jedoch finden dch z. B. AtluMn-fieste noch sfidl. der Ostaeo'lleg^n. Die 
Oligocän-Flora Europas erinnert ihrem Charakter nach z. B. durch Qber- 
oinstinunendo Arten an die heutigen Floren Ostaaiena (Japan) nnd Nord- 
Amerikas. 

Es seien p^enannt: 

FUices: ii'uoi/irardiii iniaor, S<ävinia. — Oyrnnospemten: Gimjko 
büoia. — Scquuia yiyantea {CouiUiut) u. »anyvrviren$ ( L<mysdürAi). — Taxudiim 
dütichtuif T. heterophyUam QtgptMnAB» eMfopaau). — Abiei, PSeea, Fbmt, 
Larix. — 'Hiuja u. a. Cuprmiiwu. 

Von Monocotyledonen: Palmen: Sabal, Vhamaerops. Ptdmm'iu» l>ae- 
monorops: Hoer (verwandt mit < 'alaiiius), l'/iHtiir, /V/Zwcw-Hölzer, — Acoropm 
(eine Aroidec). — Ferner dürften von recenteu Gattungen vorhanden 
•ein: Dneaena (verwandt mit D. ZMmo), ileorm, PMa, SmUax, Aw, 
J^fpiOf Sparganium^ Arundoi, Balamogelon, freilich fisst alle mir nach Blatte 

resten nnter^flimciit. 

ßieotyledoncH-lxv^t'' sind sehr zahlreich : Alnus. — Hctula. — Curiflu». 

— {Jarpinu4. — Uatrya. — l'ayua. — Cuitauea. — i^ucrctus (eine ganze Anzahl 
Arten). — CimjtUmia. — Saiix. - Baputiu. ~ Ubnw. - Mieropteha. -~ PImera, 

— Cdti*. — Jn^oM. — Oarya» — Pteroearga. — Engelhardtia. — Fiau. — Cinna- 
noiiiinn — iMuriis. — Mmfuolimutn, wie Ca/nf/Z/crt-ühnliche GewÄchso (ÄuortiVi). 

— Sttpindtu. — Ae$cuUt$. — Acer. — Rhu$. — Ueterocalux. — PSstada. — 
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Nymp/uitacetn. — Myrtus. — litixui^. — Colutea. — R<yh\ntn. — Ceralonia. — 
GUditsdiia. — CercU. — Fuäogonium Heer. — Acada. — fro«opü. — l'arkia. — 
Conma, — A^ms. — Oka. — FVaan'mu. — Catalpa. — Vliwmm. 

Miocfin. 

in der Miocau-Jb'iura Ceutral-Eurupag »lud immer uocb wea^jltemi 
«abteopiscbo Elemmte yorhaaden. Di« Anknflpfang an dM OUgoeln mit 

den Laitraceen, Magnoliaceen, Vitaceen, Titiaceeii IL a. ist dareh das Vor* 
kommen dieser Familifti auch im Mioiän go<rel)en. Die mehr tropischen 
Arten sind jedoch w»?itor nach Süden jii-nickt als im ( >lii,'ocäii. so finiK^n 
eieh Palmem nur noch in SUdeui'opa, nördlich der Alpen über nicht mehr, 
«beoso (Veadbesm ond swnr tob den Cycsdaeeen die letsten Überhaupt in 
Europa heimiach gewesenen, wllhrond ja Pahm-n, wenn auch nur sa wenigen 
Punkten, in Süd-Europa hier und da lieutt> noch wild gedeihen. Subtropische 
Di^ otylt'donen kommen al»er im .Miocim nocli niirdlich der Alpen vor. Auch 
innerhalb des Miocäu selbst ist der Hückgang tropisciier Arten zu be- 
merken, denn im Untor>Mioein slad Typen, die nneh den 7>open weisen 
(z. B. EttcephalartoK auf Kumi) hinfiger sIs im Ober^Mioeln, in weichen 
solche Typen (/. B. Porom) tau noeh nnsnahmsweise ▼oricommen. 
£s seien genannt: 

WoodwwrdUes Routneriauu» der rec IVoodwardia reuUeam). — 0$mu$»da 
üffidttm Ung. (Unt Ifioe.) (wohl «• der reo. 0. aurta). — Sahuda. — Cei-m- 

tozamia Ilo/mtauiä Btt. (Leoben). — Enccphalarto» Gorceixianut Sap., ein 
Vcrufuidter dC8 rec. E. Lehmanni (LJnt. Mioefln von Kumi auf F.ubi'.a). — 
Tuxudium ditUtchum. — Feildenia, ein zweifelhafter T/pus mit Laubblättern, 
die an die der Cordaitea erinnern. (Ob. M.). — iWaun. — Airaliblei WebUtru 
^ J^ptA» mulabaii Beer (Ihnl. d. rec. P, tuphnUea), — P. kUer (T«rw»wlt 
mit d. rec. P. canadetuU). — Pteroearya vom Typus fraxinifoHa, — Die reo. 
Bratenia peltata resp. eine nahe Verwandte. — FutlteryHla. — l'arrotin. — Acer. ~ 
AUanthtu. — AemUu$. — Cercis. — <jj/mnociadu9. — Forma [Oh. Al.j. — Mi- 
«reporfsMi. — Fodogonmm, ~ Dio»fgro$. — Prtuebm. — Oka. — Ntiiim, ~- 
VSbt wmm . 

PliocÄn. 

Vergl. z. \l. Saporta. Vi'-l:- Iohs. de Mexiniieux 1876, ferner Geyler u. 
Kinkelin, Oberpliooan-Flora bei Niederrad und Höchst am Main 1S87 ; eine 
^ute Zusammenstellung in Schenk's l'alaeophytologie. 

In dieser Zelt kamen in Cenfarsl>EnroiNi neben einigen ansgeetorbenen 
Arten bereits eine besonders grosse Ansaht recenter Arten, unter diesen 
auch aussereuropJlische vor wie Arh'antum re/ifniniu (Madeira, Canarische und 
andere Inseln), (MllitrU quadrivalvi.< (X.-W.-Afrikaj, Taxodium (U-ti'lnitn 
(sUdl. Nord- Amerika), T. hettrin»hyUuin (China), Pinua Stroöu* (N.-Am.), 
Jt^/bm» eüura ineL /. ttf^rodu Ung. (N.*Am.), Cor^Kfo-ArtMi (N.-Ajnerikas) 
nnd jetzt wieder auf Sudearopa beschrankte Formen wie Woodmirdia radi- 
can$, Finux ('em/ira, I.auruA nohUii), Iltjc baleariin, Uu.ruM seinpern'ren.s. Piinirn 
Qranatutn^ Zerium OUtandvr^ Aticultu liippocattanum u. a. \'on Arten, die 
jetst ssehr nadi dem Norden Enropss weisen, nnd z. B. am Hain 0* c.J 
neben l>pen wie den eben genaaaton vorknoimen, seien erwibnt: Pitaa 
auMtttfM, PSoia tseeUa, Larix <kcitbiay Bttula oMo, Ccryiut Aoeliana a. n* — 
Petoaii, nbuMnpalacoatologie. 85 
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Durcli lUs Vorhandensein vieler l-ormon, deren V'erbreitangttgebiet damals 
nördlicher als jetzt reichte und durch eine ganze Ausahl ttbereinatiinmender 
Arten B. Pbtamt$ aetni«h$i Ugiddambar mropaetm n. Sautfrat Eerr UUu m m 
md viele Bfziehuugen zum Miocän TOVhaodmi* Dag-^ bis jetzt Uberhaupt 
noch keine Pnhn'Mi-Hi'.-te im Pliocän gefunden worden sind, \v< i>t darauf 
hin, daj^a das Klimu immer gemässigter wird. Zur Vervollsriindi^'unj; der 
Flora und des Gesagten sei noch eine Liste weiterer Arten gegeben, 
welche mit reeenten Arten identiaeh oder doch gani baIm yerwendt eind, 
nimlieh: 

Arundo aegi/ptiaca, Hamhwa Inntlunrnsis. A/nus .«tcnophylln Sap., Populun albOj 
P. trtuiula, Fapit* silratica, Quercus roinir, Atnu>> (jlutinosa^ l^erocarya caurostirn, 
Moru4 rubra, Lauras cattarieneis, Apollonia» ccmarieruit, Acer opuii/ulium, 
A. etcmpestre, A. polumorphtm 8. n. il. grmaimm Boisa., TO i mwi Ilinii^ 
F. ruffotum Pere. 

Dllaviam. 

Ans Ablagerungen, namentKeb ToiflBO<Hreii dea Dilvr imna von Oantnit- 
und Nord'Eorop« laaaen aieh eine grBa o er e Zahl Beate deher heetiamMn, 

da dieselben mit einigen Ausnahmen noch jetzt lebenden Arten angehöm, 
di»> gonii^'end** Yrrtrleiidif^materialien bieten: allenncist ^ind f-ogar (üc Arten 
mit solchen, die heute noch an Ort und Stelle wachsen, jedenfalls in der 
engeren Flora dea BeHan fMkoamen, identiaeh. Daaaelbe iat in Nord- 
Amerika der Fall. Um daa an demooetrirenf aeiea in den folgenden Ueten 
die ganz ausgestorbenen Arten mit dem Zeichen f, die an den angegebenen 
Fundpui kten jetzt nirlit mehr, sondern nioint südlicli davon vorhandenen 
mit (t) veraeheu, während die ni»ch jetzt in der l)etri-llciiile!i LocalHora 
vorhandenen ohne Beseiehnung geblieben aind. Hinsiciithch iler Nomen- 
elator der Arten wnrde die treffHehe «Sjmopaia der nitteleuroiiliadien 
Flora" von P. Aachcrson und P. Oraebnor (seit 1896) beziehungsweise ihre 
^Flora des Nonlostdeutschen Flachlandes" (I'^'JR — 99) zu Grunde crclogt, 
Werke, die auch von demjenigen, dem die tioribtibchen Kenutuiesse zum 
Verständniss der in den Listen erwähnten Arten fehlen, neben Localfloren 
am beaten an Bathe an sieben aind. Eine gate ZnaammenaleUiiBg über onaere 
derseitigcn Kenntnisse Uber die Diluvial-Floren hat C. A. Weber in der 
«Natvnw. WiielK rischr." (..Verj*ucli eines roberhlickes über die Vegetation 
der Diluvialzeit in den niittleren Kegionen Kuropas". Berlin 1899) geboten, 
die wir im Folgenden zu Grunde legen. 

Wir gliedern hiernach: 

6. Dritte Glacialzeit, 

5. Zweite Interglaeialaeit» 

4. , Olacialseit, 

3. Erste Interglacialzeit, 
2. ^ (tlacialzeit und 

1. Pr;iglacialz»dt. 

Hierbei betrachtt t Weber als dritte Glacialzeit die ganze Epoche, die 
mit dem Erscheinen einer subarktischen Flora (und Fauna) in der Ebene 
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beginnt und mit deren Verschwinden endet; er fasst also für seineu bio- 
logiaeh«n Zweck «uammen: 6. die dritte Glaeielieit, 7. die Abeehmelc* 
Periode der dritten Oladelseit and 8. die tlteete Poetglaeialseit der Oeologen. 

1. Priiglacialzeit. 
Hierher gehört nach C. A. Weber 's ZuHarmneii-»tellung, der ich auch 
für die Listen der diluvialen Floren gefolgt bin, das Waldbett von Cromer 
(C) «D der Kflste von Norfolk in England (.Cromer Forest'bed*', beerbeitet 
von Beid 1882 und epitert vmfß. ench Further Contribotiooe of the Geo- 
logical History of the British Flora 18(»8), femer wohl auch (hs ililnviale 
Moor von Aue (A) im Erzgebirge (bearb. Weber 1897 u. 1898). £■ 
fanden ^ieh u. A. die folgenden Arten: 

Oamunda regalis (.C), laoeUs lacmtre? ^C), Taxw Oaccata (C), Picea 
exeeUa (C, P. omcHkoidu (A f vergl. S. 880), Fmw iiUnrtri» (C, A), 

ßparganium ramosum {C\ Poiamoffcton lucens, praelongus, gramineus, crispuSj 
pTtiu'ittdf u. tn'choides (alle C), Zuntiicf» lli't jxtlustris (C), Alisma plantago 
aquattca (Cj, ätratiotes aloides (C), Arundo phrugmites (C), Scirptis- (C) u. 
Careac>Arten (C, A) der heutigen Flora, Eriophorum poltfstadiyum {Q), Salix 
(C A)^ OoTjfhu AvOkina {CU Oarpkim beMus (C), Setmla alte (C, A) und 
fubeteent (O, AInu« glutinota (C), Fagus iüvaUea (C), Quereus rohur (C), 
fjlmus viotüana (C), Rumcx maritimua, crispus n. acctoselhi (alle C), I'oly- 
gonum persicaria i^C), Atriplex pntuhim (C), Stcllnria uliginom u. media (C), 
Ceratophyllum dementm (C), yuphar luteum (C), ThaHelrum fUmutn (C), 
OatOta palueM» (G), SauuneUhu aquatiliSt hedertteeuB?^ repeM n. eedtnim 
(C), Pntnus apinosa (C), Filipendüla uhnaria (C), Bvbus (A) fruticosus (C)^ 
Comantm paluttre (A), l'oterium officinah (Cl, Crataegus oxyacontha (C), 
Firus aria(C), Euphorbia amygdahiides (C (t)), Acer campestre (C), Hypericum 
quadranguhtm (C), Viola palustris (C), Trapa natam (C), Mtfriophyllum 
spieatum (C), Hippuria vulgaris (C), Hydroeotyle rulgaris (C), OemuUhe 
LarhciHiJii iHi.l 'iqxinfica iT), Heraclenm aphondylium (Ci, ("ornus sanguinea 
(C), MenyantJies trtfohata y(\ A), Menta aquntica (C\ L'icopus eiiropaetts fC), 
Stachys paluster (C), Solanum dulcamara (C), Bideus tripartitus (C), CYr- 
«^Min toneeolalinn (Q, XaeifMaNa eoeimflmw (C^ Fieri» hUraeioiän (C). 

8. Erste Qlaeialseit 

Hierher neeh Weber der Thon Aber dem Gromer'schen Waldbett (C) 

bei Mundesley und Ostend in Norfolk (vergl. Natborst l'^O^ und Reid 1809, 
wo weiten- Littoiatur), Deuben (D) in Sachs, n ( Nathorat iS94), QlaoialMnd 
von Honerduigcn (Hd) bei Walsrode (Weber 1897j. 

Beeondera ehevakteriitiieh elnd hier und in den epftteren GIaeial> 
Seiten arktische und Bubarktiache (boreal-alpine) Arten, von denen die 
meisten in «h n Oi'hieten. in denen sif :^ur Eiszeit vorkani»Mi, jetzt nicht 
mehr vorbanden siml. und von denen einigt' sieh bei nns noch an günstigen 
Fundpunkten als Helicte erhalten haben (vei'gl. H. Potoni^, ülostrirte 
Flor» Ton Nord- and Mittet-DeotsehlMid, 4. Anfl. Berlin 1869 S. 87^89). 
Um diese beiden Gruppen fün Arten besonders hervomkehrsn, worden 
diese in der folgenden Liste gesperrt gedrnekt 

25* 
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Eriophorum [ücheuzeri'!' \ (D), Carex (C. D). Najas marina (Hd), 
ToUUHogeton (Hd>, Nuphar luteum (Hd), Salix polaris [C (t)j, A«r6«M« 
[D (+)], rttuta (D und m^rttlMde» \D (f)l Betnla nmna Flg. 355 
(C, Hd) (in Norddeutechland nur noch selten auf Torf böden und Moor- 
l)r{icheD der r„>birge), Poi^gonum tiviparum [D (t)], Migpuria vulgaris 
(C), Saxtfragu op- 
positifolia, hircu- 
Iu$t aiMoidet [alle D 
a.(t)], ffiPpiMMi-ArtMi. 



Erste Iiitergla« 
c i a I z e i t. 



Hii rluT nach 
Weber: dio .Schiefer- llf . tSi. 

kohlen von Utenach, Brtöa nwia t«b U«|«-Bonüiolt (Wadi WÄ«r.) 

Dflrnten und MSxsch- 

weil in der Schweiz (Schi (Heer ISö.')), die Kiilktaffe von Taubach, 
Tonna, Mühlhauscn nn<l Tennstedt in Thüringen (Th) (C. Schnieter 1885), 
daa diluviale Torflager von Klinge (K) bei Cottbus (Xehring, Xaturw. 
Wochenschrift 1892, Neues Jahrb. 1805, Weber 1S93), Süsswasaerkalk Ton 
Belaig (B) in der Provinz Bnuidenbnrg (Keilhack 1889, Pr. Karz 1898), die 
Kieaeignhr von Obf r-Olie lO) in d»*r Lüneburg« Haide in Hannover K» illiack 
1?8*2. Kurz .Meirr..l;,r,„l„. l„.i H-.nerdinfjen (III) bei W:iI:-io.le in 

Uanuüvcr (Wuber 18Uü), daä lutorglauial von liuxne (üu) in Sutlulk (Heid 
1898 n. 1899). 

A$pidium theltfpteria (K, Hd?), Seohpenärium ieolepeitdrium (Th), JSpi»- 
aeium palusire (Hd) und heleocharis (Seh), Taxus baceata (Sch, R, Hd, Ha) 

(jetzt in Norddentschbind wild selir zerstreut i, Picea cxc^lsa (Sch, K, O, 
Hd), Abies allm (0, IM), Lnrix cuiopxi'a'f' (Sch), Pinus siliestris (Sch. K. 
B, U, Hd), Finm montana (.Scii), Juniperus communis Typha {0, Hdj, 

ßpea^fonium ramonm (Hn), Simplex (Hd), mt»»m«tM (Hd), PaUmogHOH naitana 
(E, Hd), alpinus (Hd), perfoliatuB (Hd), prawineus (Hd). pusillus (Hd, Hn), 
nttihi'^ (Hd), tric/ioichs (FTnl w. ri. Znrtnidiellia j aluslris {}in). Xnjas mariun 
(K, Hd) u. llexilis (beide im (rebiet jetzt sehr zerstreut) (Hd), Alisma 
plantago (Hn), Stratiotes aloides, (Ii), Hydrockaris morsus ranae (K), Arnndo 
phragmOe» (Seh, T, Hd), Oljfceria atuoHea (Th), Gadhrn Mariaetu (K) 
(jetat Im Gebiet sehrzeratreut), Scirpua pauo'florus (K?, Hn). acicuhiris (Hn), 
setacetts (Hn), lacustris (Scli, K, Hd. Huf und rufus(Hu], Eriop/,i>ruw (Hd) 
polystacliyum (Hn), Carex pseudocyprrns (K), rostratci (K, Hd, Hn?) a. a., 
Salix (0, Hd) emarea (Th, K), caprea (Tb, K), aurita (K), repena (K), 
Poptduairemmla (K, Hd), Myrica QäU (O, Hd?), iM^lona (Th, Hd), CSwylli« 
ilteWflna (Seh. Th, K, Hd, Hn). Carpinus betulus (K. B. Hd. Hn), Betula 
alba (Sch, Ü. Hd?'. remicosa (K, (>), pubfsceus (K. Hd). /1/m/s ghdinosa 
(Th?, B, U, Hd, Hn), Fagus silvatica (0. Hd), (^uercus (K) rotur (Sch, 
Th?, 0), aeaailitlora (Th, 0, Hd) n.a, Sumtx mariUmua {Rn\ crispus (Hn), 
l/oNda fontana (Hn), JT^pAor JiitemN (K, Hd), Nymphaea (dba (Hd) and 
forma miero»perma (K, Hd), A-omumi pätatm [Sch, K (f)], C^lopftjrBirM 
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tubmfnum (K, Hd) und iewumm (B^ Hd, HnX ThaUetrum ftaou» (K, Hd)» 

Jtaiiinienlu.s aquatüis (Hn). Lingua (Hd, Hn), repens (Hn) Qod aeehratus 
(Hn), l'latdfuis |Ild f)], Bubus idaeuft (Sch, K, Hil. Tfnl Comanm mduMrc 
(K), i^oja ctuiina (Hu), i^mi« iormmalis? (Hn), Empetrum nigrum (ilcll, 
iZ» aqutfolium (jetzt nicht mehr wild im öetlichen NorddentachUnd) (Tb, 
K, Hd), Acer puudepkaanue (Seh), i»Za<afioAie» (0, Hd) n. eompeefre (Tfa, E, 
B?, 0), Pavia [Th f M]. Frangula frangtda (Hd, Hn). TZ/m (B) cordaia (O, 
Hd), intennctUa lildl uu'I [ilatyphyVu^ fK (f ], MyrioiJnjIhini i K ). Hippuris 
vulgaris {K. üd, Hn), OfnurWAe at^uuttca (iin), Cornu.« j;<oiyu/iif(( (Tb, B, Hd), 
Faeemwm Mi/rtillua (0), etto idoea (Seh) und oxycocco» (K), iliidroiMdB 
jK>Kiäro)ifi (B), .FVoosinM exeeMor (Hd), ameriewia^ [Tb (t)i ifenyaiilAw 
trifoliata (Seh, K, Hd), aquatica (Hn), Lycopus europ<ieti8 (Hn), (7*1* 

ciiJnrin minor {O), Goliiim juthiHtre (Sch, KV), Sambucus nigra (ün), Kupn- 
toriiiin cannabinum (Uu), iii<len$ tripartitus (iln); von Moosen: JtJj/pnaceen^ 
Poljftridiumy Barbula^ Encalgpta, Dkrtmum, Sphagiun^ femer (^baraofemmd 
einiges Andere. 

4. Zweite Olaclalseit 

Hierher gehört naeh Weber der QhMiahhon ven Klinge (K) (Weber 
1899), der Glaeialthon von Hoxtie (Hn) (Raid 1886 nnd 1890). Vergl. hierrai 

das bei der ersten Glai-i.ilzoit (S. 387) Oesjigtc. 

Spnrganinin rnmoAum (Hn\ Potawor/rfnii aJpimts (Hn) u. cm/>i<s (Hn) 
Alisma piautago (Hn), Salix myrsinites [Hn (|;J, hcrbacea (Hu (i)), 
polarit (Hn (t)], nana (K, Hn (t)). Ahtut pluttnota^ vielleicht seenndftr (Hn), 
Urtica dioeea? (Hn), Jlnmex vmritimu» (En)n.crispus{}ln), MowHa fontana 
(Hu), Stellaria medin Hu), feraloji/ii/Hum (hi>ier:<i(m i Hn), Caltha palustris (Hn), 
Sanunculus aquatiJis (Ilti) und s(rlirfUus (Hn), /kM^M.». /(/f/cf/s (Hn), Poterium 
officinale {Iln}, Frangula frangula (Hn), Vtohi palustris (Hn), Myriophyllum 
tpieaUtm (Hn), Hippwri$ wipari« (Hn), OawinfAe of Koii'ea (Hn), Jl/enj/anfAes 
trifoliata (Hn), Lijcopn-; curopacus {Un\ AJuga reptan» (Hn), Eupatorium 
cannabinum (Hn), /fwfeiM <rt^r<t(iM (Hn), JaroxaeMiii tortuBociitii (ün). 

5. Zweite I u 1 r g 1 a c i a Iz e i t. 

Hierher nach Woher: Rosien (R) bei Nogent sur Seine im Dt-p-dHl Aube 
in Frankreich (Fliehe lö&i und 1884), La Celle (Ce) im D^p. Var (Saporta 
1876), der Kalktoff rcn flurlingen (Fl) bei Behaffhaaeen in der Sehwehi 
(Wehrli 1884), der Kalktvff von (3aanstatt (Cia) bei Stuttgart hi Wörtern- 
berg (Hf-er 1865), die Breccio von HrUtingen (H) b»»! Iiinsltruck in Tirol 
(vergl. besonders v. Wett^tein 180'2), <ias Torflager bei Lanenbnrir (L) !in 
der unteren Elbe (besonders Keilback 18^4, Fischer-Bencon ISÜt» und 181)1), 
inter^aetol« Lager im Bette dee Neird*Ostsee (Kaiser-Wilhelm-) Kanäle« bei 
Qrtlneathal (O) in Holstein (Weber 1891 und 1898), Torf von Fahrenkmg 
(Fk^i in Holstein (Weber 1898), interglaeiale Diatomeenlager in Dioemark 
(D) (N. Hartz). 

Besonders bei einem Vergleich der Fundorte in der folgenden 
Pflansen-Arten-Liste zeigt sich, wie schwierig — wegen der nunmehr 
Iftugst weit stlrker gegliederten Loeal-Floren in der geologischen Nenseit — 
ParaUeUsiningen von weiter von einander abliegenden GeUeten allein aof 
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Grand de« Inhalte« Ton Pflanaenreeten in den Horisonten sind. Bei der 

Durcheiekt der Liste wird es iu Uebereinstimmaag mit dem 

S. ;'>fi!< Gesagten auffallen, dass die südlichst gelepenen Fund- 
punkto am meisten, die dann folgenden etwas weniger Be- 
eiehuDgen zum Tertiär aufweiaeu, und die nördlichsten nur 
noch durch da* Vorkommen von Bratenia peltaia an da« enro- 
päische TertiSr erinnern. 

Afhyrinm filix femiixt"^ (Fk). Aspidiwn ihehjptcris (Fk) und fili.r mns 
(Hj, Scolopendrium scolopendrium [Ii. C<\ Ca ( ijj. rteridiuin aquiltHums' (D), 
Ttoites laeustre (D), Taxut baccata (Fl?, H, Fk, D) (jetzt wild in Nord* 
denteeUand sehr soreftrent), 7. kdUtMgemit (H t). Äbie$ ätba (F% Ca)« 
PUea exccha (r , ir>. L, G, Fk, D), P. OmoHka? [H (t)], Pinn« 
silrestris (H, L. (i, Fk, D), Juntperus communis (H. G). T>ii)/in (G, 
Fk, D) i^latifoliaY ) (K), Sparganium (L), Potavtogeton (L) natam (G, Fk), 
fTMUmguB (D), gramiMUM (D), cumpressus? (O), ZammduXlia paXuttrit (D), 
Nti^a» marina (O, D), major (Fli), /I«dnlä (G), 8lraUoUs aloide$ (G, Fk), 
i^iVa caespitosn (Fk). Jrwn^/o phragmites {R, Ca, L, G, Fk\ Ghiccria aqua- 
tica (Ca). Chili tum Mariscus (D) (jetzt in Norddoutschland sehr zerstreut), 
Scirjms (K) lacustris (Fk, Dj, Eriop/iorum (G) vagiuatum (L, Fk) und 
poly»taehyum9 (Fk), Cbrex echimata (Fk?), Ooodmoughü? (Fk), Bianca (R), 
jNmioea (G), ^lendiila (R) /lata (R), pseudocyperus (L), Juncus (R), Majan- 
themtim hifnlium (H). Conmllaria mojidis (II). /r/> /'.-furfrirart/s (1.1. .Sn/<> 
pentaiidra'f (G ), fragilis (Ce, Ca), amygdalhm (11), itminalü (Ca), nigricans 
(H), ^/aZ»ra (H), cinerea (K, Ce, Ca, Fk), ca/>rea (II, G), grandifolia (R, H), 
aun'to (Ca, L, Fk), repen«^ (L), tkicatta (H), pntyiimi (R, Ca), PopitlM 
«remuJä (R, Ca. L, G, D), aOa (Ca), eaneseen$ (R, Ce), Fr<M/j Heer (Ca f), 
Algrica Galc {VV.), Jw/Ians, verwandt mit der nordHuierikanischen .7. ctnerfa 
uu<i vielleicht identiäcii mit der niiocäneu J. tephrodcs (Ca i), regia [R (i)], 
GMylitf ilMtfana (R, Ce, Ca, L, G. Fk, D), CarpimM beUüui (Ca, L, G), 
BehOa älha (R?, Ca), verrueo$a (G, D), pt^ieem (Fk?, D)^aiba vor. papjf- 
rifera'? (R), [nana (G) ob hier interglacial ist fraglich (t)], Alnus ghdinosa 
(L, Fk?, b), iHcana (R?, H), Fagus silratim (R, Fk), Quercus lobur (Ca, 
L, G, Fk?, D), setailifloia (G?, Fk), Mammuihi Heer (Cu y), L7m»u« (Ca, Lj 
campertm (H), JVieiM Cariea [Ce (t)], Vücam alÖKfft (L, D), Bumtx man- 
(•NNM^ (D), Moekringia irinervia (L), UTiipAar hUeum (G, Fk), Kymphaea 
alba microsperma (G, Fk), ßrasenia peUata [L, G, Fk (I)]. Eanuncuius? 
[G], ('eiiitophi/Uum 8itfnii(ist4m (L, Fk), demersum (G, Fk, D), Clewatis 
tUalba (Ii, Ce,:, Lorydalm ^iitltnnediui'j (L), Laurus canarieMts [Ce (,f)j, 
Xibes d^nnum \e), Prwmu (D) avtum (H, G), «aftaJefr (Ce), jNHfM? (R), 
Bubus cmHus (H), fruciicosus (R), Fragaria v- sca (fl), CowtiruHi paluftrc 
(G), Potentilla micrantha (11), Pirus arin (Hl, nvxnparia (II), CVrcfs .«(7i- 
gua«/rui» [Ce (>)), OroöiM (H), Gcmnium (columbinumf\ (L), Polygala cha- 
maebuxua (H), Bujnu aemperviretus (Ii, Ce, Fl, Ca (t), H), Evongmm curopaeui 
(Ce, Ca), todybh'M (Ce), ilea; o^N^ojAm (G, D), Acer pteudcpkOanm [Ce, 
Fl, Ca (t), H], opuUfoUum (R), ptatanoide$ (R, L, D), eampeiir« (R, G, Fk), 
Jihamnus catharticn (Ca), hottiugensis (H H. Frnpgnla frangula (R. Ca, H, 
L». 7V/ia (Ca, D) phtypl>yUos (R?, H, L, G, Fk), IVo/a (L) odorata (H), 
7/ .<i^ i naCoM (L, G), Myriophyüum apieatum? (G), Utppuris vulgaris (G), 
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Hdtuta heUx (R, Ce. H), Comus sangmiiua (R, C» H, L), Shododendron 

pnttticum [H (t)l, Vacciniutn uJiginosxm [Ca (v), G, Fk], üxijrnrcm (f., Fk), 
Arbutu» Unedo'i [H Calluna vulgaris (L, G), Lysimachüi nummulan'a'/ 
<Li, Ligustrum vulgare Fruxinus (Fk) excelsior (Ce, Fl, L, G?, D), 
JCrayoitClM ttifoHata (L, Q, Fk, D)^ Zycopii« «tm^KMMt (L), i?nMi«0a 

garii (H\ grandiflora (II), Galium (G), Viburtnint lanUiua (II), i^puhift? (L), 
Ebuhiui humile (Ce), liellidiastrnm Michclii (H(, Admof-tyles Scbenkii ill i), 
Tusst/ago prisca (U "t*). Moose wie Hgpnen, Brjfum^ Neckera, Sphagnen, 
ferner Characeen. 

6. Dritte G 1 a c i a 1 z e i t. 

Hierher nach Weber die obere Purtie des soust iuterglucialen Torfes 
von La^eii*Boniholt (L-B) in Holltain (Weber 1898), meist am Onude 

jüngerer Moore vorhandene Schichten, von denen Weber 1899 die folgenden 
Fundpünkte bfnicksichtipt: in Dontscliland : Vt.rkonnnen der kurisehen 
Nehrung, von ScUruop in Wostpreussen, Knunpken itz in Pommern, ( )ertzen- 
hof, Neetzka and Nantruw iu Mecklenburg, Projensdorf iu Schleswig-Uobteiu, 
SdnMMnried in Wflrtanberg, Kolbermoor in Bajem; in Eaf^ftud: Bovey» 
Traeej in Deronshiro (diese sammtlichen Fandpunkte sind im Folgenden 
zusammenpefasöt unter dem Zeichen D E) (Xathorst 1892): ilie jüngsten 
(ihicialhililungen der Schweiz (Sch) (Nathorst und C. Sdiroeter). — Vergl. 
das bei der eraten Qlacialzeit S» 887 Gesagte. 

Pinut »üoetM» (L-B), JPotamogeUm (D-E, Seh). JBriopionm vagiiwtumf 
(Irß), Salix arbuseula [D-E (v)), cinerea (D E), myrtiiloides (Sch), 
repens (L-B), reticulata [D-K (i)Seh], retusa (Seh), polaris [D-K. Sch 
(t)], Betula alba (D-E), ptibescvns [D E), nana [L-B Fig. 35.'), D E, Sch lt)J» 
Polggonum Piviparutn (Sch), Drya$ oetopetaia (D E) [in Dentsdi- 
land (t), nnr noeb Alpen) (Sch), Asalea proeumben» (Sch), Vaedniim 
Myrtiltus (L-B), uliginosum (D E), vitis Idaea (L-B), oxyococcos (D-E)» 
ArctüStaphv loS uvn ursi (D-E, Sch), Androineda poliif'o/ia (D-E), 
Calluna vulgaris (L-Bj. Ferner Uphagnunt, Folytridiuiu, IJgimaceen, CIta- 
racetn n. a. 



Verbessenmgm imd Nachträge. 

Abgesehen TOn den im genlogischen Theil an geeigneten Stellen so 
dem systeinntiMelieti Tlieil gemachten Ergänzungen und Verbesaemngen seien 
noch die Folgenden geboten. 

Zn «nserem Titelbild „Steinkohlenftor» I*, ist sn bemerken, 
daas es eine SteinkohIenlan<l8chaft des mittleren prodnetiTen Carbons vor« 
stellen soll. Da.'^Helbo ist dem Band«' 19 der 5. Auflage von Meyer's Con- 
versationslexikon entnommen (Artikel Steinkohlenflora), in welchem ich das 
Bild gleichzeitig mit der vorliegenden Lieferung de8 Lehrbuches ver- 
Mtotiiebe. In weeentKcb eingehenderer Ansfttbrong ist das Bild nebst 
einer genaoen Erläuterung als Vorlesangstafd In grossem Format im Verlag 
„Gebr. Borntraeg'-r". Herlin-Leiji/.ig. or>chienen. Die ITnteraelirift der Tafel 
giebt Auskunft über ilie /.iir Darstellung gelangten ' H)jei te : nur diejenigen 
wurden restaurirt, über deren Aufbau wir genügend orientirt sind. Näheres 
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(ibor tlie < inzi'Jn<'n ( »Itjei'te erL'ifbt sich Am (lom Text dos vorliofrt'ndcD 
Lehrbuches uiul der eben genannten Erläuterung. Der Lepid odendrou- 
Baam mit Stigmaria-Rhuioin (No. 7) ist an Stelle der KeetauratioD 
8. 218, Fl« SOO, welolM die Tra«ht nicht riehtig wiedergiebt, ni Mhmen. 
Die zuckerhutfönnige Gestalt des Sjrinpodendron (No. 9) ist nach 
einem von Goldenberp veröffentlichten Stiiok wit'dergeffeW<n. IlintJ^r der 
Spitze dieses Gebildes sind auf unserer Tafel zwei kleine Cord aiten an- 
gebvaehti tob denen d«r Ueintra fteberig>MfCheilfe« Blätter trägt (vergl. 
Tafd n). 

Die Tafeln ^Steinkoh lenflnra II und III* bieten die Abbildungen 
einiger Belegstücke, welclio bei den Reconstructionen der Tafel I Ver- 
wendung gefunden haben. Taf. 11 Fig. 1 ist ein Hcst von Spbenoptcris vom 
Typus Hoenningh nnsi in Vs der natarlicben Grösse. Die bei ibrem gering- 
fftgigen OnrehmeBeer kletternd anaonebmend« Haaptase a~a trilgt nodi 
die unteren Stücke von 8 Wedeln (1—8 der Figur), von denen Wedel 4 
and 7 sogar noch die charakteristische Gabehjup (_Ho<Miningbau8i-Aufbau**) 
seigen. l'aa Stück stammt aus der Coucordiagrube in Ober-Schlesien. 
Taf. II, Fig. 2 ist dn StQek eines ftcherig-(gabelig-) getheilten Cordaiten- 
Blattes in '/4 der natfirlichen Grösse von einer Bohnmg bei Cserwionlca 
in Ob. r-SchKsif n (lSf>«). - T.tf. III, Fig. 1 ist ein Gabcl-Zwcigstilck oiner 
f a V u 1 !ir i !« c Ii n S i i 1 1 a r i in ' der natürIi(dioii Grösse. An dem linken 
Gnbelzweig link« oben beiindet sich auf dem Steinkern noch etwas kohlige 
Rinde mit den Blattnarben. Oberhalb der Mitte des Fnasstflckes der Gabel 
eine Qnerseile von Blüthcn-Abgang&stellcn. Ans dem prodactiven Oaiboo 
Weptfalenp. — Taf.' III, Fig. 2 ist t 'ui Sy r i n n d <> ii d ron in 7s der natflr- 
lichen Grösse mit Wochsclzoncii. Fundort \ud)fkuniit. 

Zu S. 8. — Die Tafel bedarf einiger Kectirtc^itiunen, die sich aus den 
Listen 8. 8^ ff. ergeben. Die Worte ,Sabmarine Tange* beim Gambrinm 
ond Silur sind zu streichen. 

Zu S. 1 1, Zeile 16 von unten lict> L y g i n opter is anstatt Lyginodendron. 
, , 18, „ 9 - - r 1«V>3 . Xlll. 

Za S. 66. — Palaeopteris U. B. Goiu. besitzt in Schrilgzeilen an* 
geordnete, aber breitgezogene Blattnarben mit anklaren Leitbttndel-Qaer* 
schnitten; nnt« r di>'s» n Narben befindet tiich je »dne annähernd kreisförmige» 
mit tdiH-r (•cntrak'n Marke verfeht in- (!,i'itl»ündfl?) kb^iiifi»- X irln'. dii'uohl 
von einer al)gefulleueu Wurzel gebildet. Mittleres jiruduetive» Carbon* 

Zu S. 7ü, Zeile 19/20 lies Selenochlae na anstatt Asterochlaena. 

, 0 188» « 2 von unten and Unterschrift von Figor 110 
Sphenopti-ridium Dawsoni anstatt T.^* h- rmaki. 

Ztt S. 129 ffipe unter Ar« li!iH<i|.teris l>.-i A. hibornioa hinzn: Fig. 92. 

, 138 Sphenopteri»* Biiumleri v» r^:!. hierzu die Fig. 851. 
, , 159 In demStammbaum ist „udergewisser Flofideeo* anttreielMn. 
• , 200 'Zeile 12 von oben. Die Stigmaria-Bhisom« gahOren ent* 
schieden auch zu den Ehytidolepen; in Oberschlesien finden aieh s> B. vide 
Bhytidolepis-Resto zusammen mit Stiirmaria licoideg. 

Zu S. 218 Fig. 2U9 vergl. das oben Z. 2—4 Gesagte. 
, , 260. — Fächerig-gelappt getheilte Cnrdaitas-Blitter vergl. Taf. II 
Fig. 2. 
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Die in dem Abschnitt ^Charakterisirnng der fossilen Floren ' S. 3fil ff. auf- 
geführten Arten wurden im Register nur insoweit aufgenommen als hier Er- 
gänzungen zum Haupttext geboten werden. 



Abdruck 3. 
Abies 309j ML 
Abietineae 291, 30«, a^L 
Abnorme Fiederchen 
AccessorischeFiedcrn 1 10 
Acer KL 

- campestro 328. 
Acrocarpus 8L ]Mi 12^ 

• Dathei 

■ Weissi liM. 
Acrostichites princeps ÜL 
Adiantites lü l2iL 

- antiquns I2r>. 

• oblongifolius 128. 

- obtusus 12iL 

- Machaneki 122* 

• Reussi \'2Ä. 

• rhomboideus 12iL 

• scssilis L2&. 

• tenuifolius 128. 
Adiantum reniforme 10, 87. 

- Tit'tzei l.{5. 
Adventiv-Fiedern 1 H). 
Agaricineon fiL 
AgJithis 2ÜL 
Alethopteris 114, IfiiL 

- Davreuxi 1 15, 146. 

- decurrens W'-k I4fi. 

- discrepans lAfi. 

• Graiidini 374. 

• loDchitica LÜL 



AlethoptcTis Mantelli 14fi. 

- Reichiana 146. 

- Sorli USu 
Algen Oj SS. 
Algen-Kohle ällS. 
Allochthonie 333,aiLiMlL 
AUoioptcris 1.^8. 

- ooralloides 140. 

- Essinghi 14il 

- grypophylla ISiL 

- quercifolia 18t). 

- Sternbergi 140. 
Alsophilina G!L 

- cyatheoides GTj fiiL 

- Kaunitziana &£. 
Anachoropteris 74. 7i. 2S. 
Anadrom 1 10, l'U. 
Andriana 88. 
Androütrobus 275. 
Angiospermae 320, 3Z3. 

351. 
Annularia 

- brevifolia 2QL 

- laxa 2ÜÜ. 

- longifolia 2Ö(L 

- pseudostellatH 2üL 
radiata lOö^ 201. 

- sphenophylloidesSOl. 

- stellata ML 
Anomale Fiedorn resp. 

Fiederchen 110, IM. 
Anomopteris Schlechtcn- 
dalii Üfi. 



Anomorrhoea 67. 
Anomozamites 2S1. 
Anthracit 

Aphlebien 1")5. I5fi. 
Aphlebiocarpus 91. 

- SchUtzei M. 
Aphleboide Ficdern 68,. 

110. iia. 

Apophyse 310. 
Araucaria 202, 3Üi 

- e-xcelsa 291, aü2. 

- microphylla 2äL 
Arancarieae 291, 2äL 
Araucarioxylon 265, 223 ff. 

- Brand lingi 2iil. 

• Rhodeanum 204^ 2ä&. 
Archaeocalamites IM. 

• radiatus 184. 
Archaeopteriden III. 12£L 
Archaeopteris 1 11, 129. 

- Archetypus üfiS. 

- fissilis 865. 

- Gaspicnsis 129, 13(L 

- hibornica ^7, jOSi 12!L 

- obovata lÄL 

- Roemuriana 13£L 
Arctopodium IGO. 
Arthropitys 133. 

- bistriata 188, 12Ö. 
Arthrotaxis 300, 305, 358. 

- cupressoides 305, 353» 
Artisia 2(>5j 267. 
Ascomyceten 62. 
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Asphalt 232. 
Aepidiaria 224. 
Aspidiopöi» «2^ 212^ 227, 

240, 243, 247. 2ftL 
Asplenites Keiissi 128. 
Aaplenutn Whitbyense 

Asterocalamites 18}. 194. 

- scrobieulatus IB^ 183, 

m 

Astcrocnrpus 2^ 
Asterochlaonii 74, 75. I8> 

- Cottui 2ä. 

- ramosa läi 
AstcrophylUtes ITOj 197i 

rj9, 201, 205. 

- eqiiisetifonnis 201 . 

- gi-andis 201. 

• longifolius 201. 

- Stria tu8 17<). 
Aateropteris TSj lä. 
Astcrotheca 90. «5, lüL 
Astroinyelon lOS^ 32fi* 
Autoclithonie 222 ff., Mfi. 
Autophyllites furcatas 

AzoUa m. 

Azollophyllum primaevuin 



'Bncillariact^cn 5ä> 
Bacterien Gl* 
Baiera 2äSL 

- digitata LL 

- Mfinsterinna 2SL 
Bathypteris G7. 

Beania ','78. 
Boinbruclisteine 5^ iL 
Bennettiteae Ifi. 222. 
Bennettites 222.. 

- Gibsonianu» 279. 

- Morifcrei 277. 
Benstodtia 274. 
Bergeria 223, 2ä(L 
Bt?rginehl MS. 
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Bernstein 2, lO^ 51, 

Betula nana SM. 
Bilobiten iLL 
Blattfuss 218. 
Blattinen 22. 
Blattpolster 11^ 
Boghead-K ohle 61^ 23S. 
Bothrodendraceae 242, 

342. 3ß2. 
Bothrodendraceen - Zone 

Bothrodendron 242. 

• kiltorkense 2i2. 

- minutifolium 242. 

- punctatum- 243. 

- sparsiifolium 243. 
Bothryopteridaceae 100, 

104. 

Bothryopteris 75, SL 13L 

- foronsis 93- 
Bowmanites Dawsoni 179. 

- gernianicus 179. 

- Römeri 119. IfiO. 
Brac-hyphyllum aiS. 

- nepos 319. 
Brasenia peltata, purpurea 

329, 3SSL 
Braunkohle 1£L SIL 
Bromoliaceen 22. 
Bryophyten IS^ 12. 

€. 

Calamariacoen 9, 11, 15, 

16, 13, 187, 885. ilh^ 
Calainiti a 192, LÜiL 
Calanütes 9, 187, ULL 

- acuticostatns 195. 

- appro.\imatU3 107. 

- arboroscens ID.*). 

- arenaooHs 205. 

- cannaoformis 195. 

- Cisti liü 

- cruciatns 195. 

- pigas 1115. 

- hoerengis 2SXL 

- Moriani 2DL 

• niultiramis I^.V 



Calamites ramifer 125. 

- ramosus 19.i. 

- iSuckowi L25. 

- transitionis 18^ iHi 

- varians 197. 
Calamitina 1%» 192L 
Calainodendron 192, 113. 
Calamophyllites 19<>. 
Calamostaohys 202. 

- Binneyana 2t>2. 
Calcineina triasinum 2ä± 
Callipteridium 14«. 

- gigas IIL 

- ptoridium 116, 122^ 
142. 

- Regina 117. 
Callipteris 115, 121, UL 

H.9. 

- affiuis Üfi. 

- -Anfbau 12L 

- catadronia 148. 

- conferta 05, 62, 143. 

- germanica 379. 

- Goepperti 148. 

- lyatifolia US. 

- Naumanni 148. 

- valida Säü. 
Callitris 311. 

- Brongniarti älä. 

- quadrivalvis 318, MSL 
. Reichii MS. 

Calymuiotheca 90.103, 134. 

- asteroides 103. 

- Avoldenpis 103. 

- Frenzli m 

- Stangeri 1D2. 
Caucellata 254. 
Cardiocarpus sclerotesta 

21L 

Cardiopteris HL 

- Eriana 122. 

- frondosa 122. 

- Hochstetten 122. 

- polymorpha 122. 
Carpinus Betulus 329. 
Carpolithos tiinbonatus 43. 
Castanopsis 384. 
Caulerpa filifortnis 2iL 
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Caolerpitcs Goepperti 

CAulopteriden 64» 
Caulopteris «4^ 72^ Wl 

- alieiia 64, 65, 70, 12. 

- antiqaa 6L 

- Browni 78- 

- cyatheoides ÖL 

- endorrhizA 65, fifi. 

- Fayoli QIl 

- Giffordi 7£L 

- Lesangeana fiL 

- Lockwoodi &L 
■ patria CiL 

peltigera Q5» 

- protoptoroidoa fiS. 

- Saportao 

- varians Qöx 
CedruB 309, 31IL 
Ceratophyllum 829. 
Ceratozamia Hofmanni 

2aL 
Cerianthus 23» 
Chara, Characeon 22, 59j 

«47. 

Chauvinia Scharyana .^67. 
Cheirolepis Eecheri 203 

- MünBteri 203. 
Chelepteris 

- Btrong^ioptoris ßL 
Chiropteris digitata 91^ 

175. 

Chondriten 25, 33. 
Chondrites intricatus 
Cborionopteris 102. 

• gleichenioides 102. 
CinfTuIaria 203. 
Cladoxyleen 160, IM= 
Cladoxylon 1 fiO. 

- dabium 170. 

- mirabile 170. 
Clasteria ül. 
Clathraria 246^ 21i. 
Clatbropodium 274. 
Clathropteris 86, ^ 112. 
Clepsydiopeis 25. 
Coelococcus 2L 
ConcretioucD 5, 4!L 



Coniferen L weit. S. 266, 
L eng. S. 291. 820. 349, 
858, m 

Conularia 35. 

Convalarites 206. 

Copal 333. 

Corallina 59. 

CordaianthuB 2£Z. 

Cordaitaceen 15, 2M, 820, 

Cordaitea 56, 68, 162, 267. 
222. 

Cordaioxylon Brandlingi 

Cormopteris 

Corylus Avellana 329. 

Corynepteri» W, 1^ 

- Psimilis Sä. 

- stellata 02. 
Cottaea GL 
Credneria 32S. 
Crosaochoida 2A, 
Crossopodia 32. 2^ 
Crossotlieca 90, 94, 187, 

Uä. 

- Crepini fil. 
Crustaceen 24. 
Cruziana 21. 

Cryptomeria 300, 304, 358. 

- Sternbergi 3Üä. 

- japonica 304, S.'il). 
Canninghamia 3üiL 
Cupresflincae 201 , 31fi. 
Cupressus ^U7. 
Cyathoaceae 66, 67, 70, 

72, 73, 82, 8(L mtL 
Cyatbeopteris 
Cycadaceae 77, 272, 320, 

350. 
Gycadeae 22Iu 
Cycadeoidea 222. 

- etruBca 222. 

- Peacbi 274. 
Cycaditen 2SÜ. 
Cycadites 2^2^ 'IhiL 
Cycadofilices 77, 160. 275, 

320, 322. 
Cycadopturidacoae 160. 



Cycadopteris IfiO. 
Cycadoepadix 27(». 
Cycas 276, 2äSL 

• Steenstrupi ^77. 
Cyciocladia 241. 
Cyclopitys dichotoma 381. 
Cyclopteris 131, 144. 

- adiaiitopteris 155. 

- Colombiana 131. 

- Haidingeri 13i. 

• lacerata 315. 

- scissa 149. 

- valida ML 
Cylindrites 23. 
Czekanowskia 286, 288, 

2hlL 

- BBtacea 282. 

D. 

Dactylotheca 9Ct 02, Iii 

• dentata 22. 
Daimonclix 3L. 
Daintnara 28iL 2ftL 

- Arma«chew8ki 292 
Danaea 20. 
Danaeites 90, 08, 145. 

- Heeri 22. 

• BaraepontanuB 98. 
Danaeopsis lunzenBis 20. 

• iiiarantacea 22. 
Decursiv 1 19- 
Dtilgadoa 48. 
Dendriten £L 
DondrophycuB triassicus 

45. 

Dewalquea 384. 
Diamant 2. 

Diatomaceen 10. 50, 34S. 
Dicksonia SiL 
DickBoniites 88. 104. 106. 
145. 

- Plnckeneti 124. 
Dicotyk'doneae 10. 322. 
Dicranopbyllum 280, 382. 

- aiLstralicum i<67. 
Dictuolithes 82. 
Dictyodora Liebeana 22. 

42I 
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Dictyomenia volubilis IL 
Dictyophylliiin S6< 
Dictyophytum 3a 
DictyopteriB 

Dictyoxylon 171^ 198, 231. 
Dictyozamiteg 284. 

- indicas 
Dioonites 280, 2SL 
Diplolabis 77^ UÄ. 
Diplotmcnia-Aufbaa 1*24 . 

• Schützei 1^ 

• sabgeniculatum ISfi. 
Diploxyl IM. 
Discopteris 90j »3, 112.. 

• Karwinonsis 93^ 142. 

- Schutnatini 99^ \A2± 
Druck a. 

Dryophylluin 384. 



EchinostrobuB 305, 

• Sternbcrgi 
Eiernester ü 
Encophalartiten 280. 
Encephalart08 2&L 

- Gorceixinnus 2&L 
Eophyton 02. 
Eopterie iS* 
Ecjuisetacoae 205, 358. 
Equisetitos 199, 2AL 

- mirabilis 2QlL 
Equisetum ^OR. 

- arenat-cum 205. 

- Heiningwayi •200. 

- Monyi 2fiß. 

Erdöl and Erdwachs 332. 
Eremoptoris 

- artimisiaefolia 143. 

- disticha 379. 
Eucalamitos 195. 
Enneuropterie 152. 
Eusigillaria«: 215, 244. 

Enspheuopterio 15j 137. 
Eusporangiatae SG^ 
E.\ipulite8 Ncosi fiL 



F. 

Fagns la 
Farne 9^ 11, lA 
Favularia 244, 245, WO, 
253, 350. m 

- -Stufe od. -Zone 258, 
212. 

FayoHa 22. 
Filices 14, 15^ 18, 
F'ittonia 271. 
Flabellaria 
Flietjswiüete 4iL 
Florideen üiL 
Folliculitcs .•{27. 
Fossil L 
Fraena 2L 
Frassrinnen 55. 
Frenela 311. 
Frenelites Reichi älfi. 
Fnichtschuppe 2S1L 
Fucaceen G£L 
Fucoiden 25, 23. 
Fucoides 2fil 

- Cauda galli 39.. 
Fungi fiL 

O. 

Gallionclla diutans 5Si 
Gangamoptcris 
Gang-Minen 
Gegendruck 3. 
Geinitzia 310, ZUL 
Gingkoaceae 284, 320, 3ML 
Gingko 2SiL 

- adiantoi<le.s 230. 

- biloba 14, 2H4, 290, 

- eibiricÄ 28a. 
GingkophylUim 222. 
Gleicheniaceae S2. 86, 88. 

Globigerinon 2i 
Glossoptoris Qh \ä4. 350. 

- augustifolia ^iSl. 

- Browniana 1.^5. 
• cominunis uhL 

- -Facies 320. 

- indica 381. 



Glossozamites 2S2. 
Glyptolepidium 203. 
Glyptolepis 303. 
Glypiostrobus äQQ> 305, 

m 

■ europaeus 807. 

- heterophylluB .307. 
Gomphonema truncatuin 

5S. 

Gomphostrobus bifidus 

261. 2112. 
Gonioptoris 145. 
Graminatopteris 75, 100. 

- Rigolloti Iii. 
Grand'Eurj-a SS. 
Graphit 9, 222i 
Guilelmites 12. 
Gymnospermen 10, 204. 

850, 3äL 
Gyrochorda 2a. 
Gyrolithen 23. 24. 
Gyromyces Ammonis 22. 
Gyroporellen 347. 

HKcksel 242. 
Halbrelief-Erhaltnng 5i. 
Haliserites 61, 264, 33S. 

- Dechenianus üL 
Halonia IG, 24L 
Hapalopturis 22. 
Ilarlanien 23. 
Hawlea 95. 

- Miltoni QIl 
Heterangiuni 160. 171. 
Hoterophyllie 30L 
Hcteropteris 138. 
Hierogramma 1fi9. 
Hoeninghausi- Aufbau 123. 
Hohldruck 2. 
Honigstein 222 
Humus-Bildungen 230. 
Huttonia 2D2. 
Hydropterides 174. 
Hymenophyllaceae 81, 87, 

106. 

Hymenophyllites 87, \0L 
104, 106, 134, 142. 
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Hjtnenophyllites incertas 

• quadridactylites 102. 
Hymenophylluin Weissi 

m 

Hymenotheca 87^ IQL 

- Beyschlagi 
Hypnen tjS* 

Uysterites Cordaitis ü2> 



Hex Aquifolium 320^ 360. 
Incrustation 1. 
Infradonalcanal 193. 
Inkohlaug 332. 
InsektenblUthler HL 

- -bohrgäitge bL 
Isoi-taceae 2a^ 322, 2M< 
Isol'tes 258. 

- Choffati 2LiL 

- lacustris 2^ 
luglans liL 
lauiperus 317. 

K. 

(Siehe auch unter C.) 
Kalkalgen 60^ 347. 

- -Bildungen Ml. 

Kalopteris TL 

Kaloxylon Hookeri 171. 

Hümme 228. 

Katadiom 110^ IM. 

Kieselgnhr- und -Erde- 
Bildungen 59, 343. 

Klukia 89, 106, ^ 
Knonia 68, 224, 240, 243, 
24L 842, m 

- acicularis 225. 

- inibricatn 225. 

- Mariana TL 
' Selloi 22h. 

Knorripteris fj^ 76, 78. 

Mariana TL 
Kokkolithen m. 



' I.. 

Laccopteris 88* 
- Miinsteri 88. 



Lageniopteris 109. 
Laichflchnüre 25. 
Laminarites 43. 4L 
Lapillus HL 
Larii aiL 

- dccidua Sil. 

- europaoa 311. 
Leiodormaria 246, 254. 
Lepidodendraceae 15, 17. 

208. 209. 218. 258. 842. 
Lepidodendron 9j IB, 218. 
21«, 392. 

- acnleatam 223. 

• dichotomum 223. 

• fusiformo 370. 

- Harcourti 23D. 

- oboratom 223« 

- riraosum 223. 

• selaginoides '2.^7 

- Sternbergi 223. 

- Veltbeimi 222. 

- VolkmannianuD) 222. 
Lepidophloios 16, 218. 

- crassicaulis 234, ILüL 

- laricinus 240. 

- macrolepidotus 235, 
241L 

Lepidophyllum 232* 

- Waldenburgense 372, 
873. 

Lepidophyten 9. 11. 17, 
18, 171, ZfflS. 320. 322. 
343, 8.58. 

Lepidostrobus 23L 

- Bnilyanus 867. 

- Olryi 243. 
Leptosporangiatae 86, äL 
LinoptHris III, 114. 153. 

- Brongniarti 104. 

- Gormari l.Vi. 

- Münsteri m. 

- nenropteroides Ifyi. 

- obliqua 375. 

- SchUtzei IM^ 

- sub-Brongniarti 154, 
87Ö. 

Liquidambar 



Lithophyllum üä. 
Lithothamnium 5^ 
Loncbopteris III, üfi. 

- Bricei 374. 

- Defrancei 150. 

- Eschweileriana .^72. 

- rngosa IML 
Lophoctenien 33. 
Lycopodiaceae 257, Uö'J. 
Lycopodiales 17, 2^ 
Lycopodites 260. 

- denticulatus 25& 

- elongatus 252. 

• falcatus 2ßQ. 

- Gutbieri 2fiiL 

• macrophyllus 2ilü. 

- primacvus 2fiQ. 

- Stiehlerianus 252. 

- Stocki 2älL 
Lycopodium 252, 
Lyginodendron Gourli 

171, 230, 241 

- Williamson 171. 

• Oldhamianum 170. 
Lyginoptei'is U, 160, 170, 

124. 

- Oldhamiana im 

Macrost acbya 2QIL 
Macrotaoniopteris 154. ' 
Maeandritcn 33. 
Marattia iiO. 

- Münsteri 90, IhL 
Marattiaceae 72, 88j 86, 

00, 1C6. 
Marioptcridisclicr Aufban 
\2L 

Mariopteris 15, 124, lift. 

- muricata 129, L4L 
Marsiliaceae 125. 
Marsilia 175. 
Matoniaceae 350, 3^ 
Matonia 10, 88, MM. 

- pertinata 88, SSE 

- Wiesneri 359. 
Matonidium 88. 
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Matonieae 861 881 Iflfi. 
Medullosa IG3. 

- Leuckarti 164. 

- Solmsi 163, 155. 

- stellata h\S^ 164^ 165^ 
Medullosen l(>Oj Uö. 
Megaphyten ^ 72^ 125i 

173. 

- Mac-Layi 69^ KL 
Mellit Saa. 

Melosira undulatA liL 
Menopteris 75j Ifi. 
Mesoneuron lygioides 74^ 
78, HL 

- tripos liL 
Miade^mia membrauacea 

m 

Minir-GHngo 5& 
Mohria 211 

MoDHHgiBCh 82. 

Monocotyledonoao 221. 
Monopodium Ifi^ 
Moose Ö3. 

Muscitos polytrichaceus 

Myrianiten SS.. 
Myelopl'.'ris 166. 
.Myeloxylon Ififi. 

- Landrioti 167. 

- Leuckarti UM. 
Myriotheea 90, läL 

- DeeaiJlyi 21 

X. 

Xavicula gibba 5ä. 
Neantia iB^ 
Negativ 2. 
Nematophycus 60. 
Nematophyton QSL 

• Uickeii fiL 
Xemertites 33j 
Nereites 24^ 33i 
Xerium Iß. 
Xetzk'isten 23. 
Xetiralethopteris 152. 
Neuroeallipteris 152. 

• gleichenioides 



Nearodontopteris la2. 

- auriculata 378. 

- gloichenioidea 378. 
Neuropteriden 151. 
Neuropteridinm 2S2. 

- validum ML 
Neuropteris 4Ö, 114, 15L 

169. 

- aariculata 151. 152. 
flexuosa 

- gigantea USj, 118. 
121, 151, UäL 

• gleichenioides 152. 

• hetcrophylla 152. 

- obovata 874. 

- Planchardi 378. 
pseudogigantea US, 
la2. 

- rarinervis lp3. 

- Schlehani 152. 

- Scheuchzeri 152. 

- Sinuensis 131. 
Nilssonia 281. 

- Schaumburgonsis 282. 
Nöggerathia 33^ 91, 105^ 

129, KJOj IftOj 2&L 

- foliosa IfiO. 

- intermedia 132. 

• minor 120. 
Xöggerathiopsis 2fi6. 
Normale Fiederchon 124» 
Xulliporenk.Hik 60, 2i2. 
XymphaeitCH rhoenensis 

221. 

O. 

Odontopteris 149, 169. 27t). 

- Brardi LLiL 

• Coemansi 149. 

- crHBse-cauliculatalSl. 

- lingulata läö. 

- minor 141), UiL 

- osmundaeformifl 55, 
56, 149, Ufl. 

- BeiChiana 149, 

• Bubcrenulata 149, 150. 

- Vietori 121* 
Oldhamia 22. 



Oligocarpia 87^ 89, IJl, 
106, 142, 115. 

- Brongniarti lilL 

• lindsacoide« IQL 

- Gutbieri lÜL 102. 
Oncopteris 68. 
Oolithe 24L 

Ophioglossacoae 85. 86^ 

OphioglosBites äL 

- antiqua OL. 
Ophiogloesum oeocenum 

OL 

- pahnatum äL 

- vulgatam SL 
Orthopteren 22» 
Ortstein 22L 
Osniunda 12. 

Osmundaceae 84^ 86^ fllt^ 

106 

Osmiindites Jaeger JA. 
pectinatiis UL 

- Unger 74^ 77, 78, 00. 

- .Schemnitzensis TL. 
Osteocollen 5, 12. 
Otozamttea 222. 

• brevifolius 2fiL 

- Trevisani 282. 
Ovopteris 141, 

• Aschonborni 143. 

- Brongniarti 142, 143. 

- chaerophylloides 142, 
L12. 

- Goldenbergi 143. 

• Karv^'inensis 143. 

- Lescuriana 143. 

- <|uadridactylite6 142, 
142. 

- Schumanni 143. 
Ozokorit 222. 

F. 

Pachyphyllnm 213. 
Pagiophylhim 319. 
Palaeochondrites 2£. 
Palaeochorda 25. 
Palaeohepatica Roemeri 
63. 
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Palaebpteris Geinitz 66j 
129, 392. 

- Schimper 12iL 

- obovata 13Ü. 
Palaeostachya 202. 
Palaeoxyris 22^ 
Palmacitea Reich! 2Sl 
Palmae 32^ 
Palmatopteris 15^ ISL 

- acutiloba IM^ 

• Coetnansi IBfi, 

- furcata 119. 124. 136. 

• geniculata 1^ 

- palmata IM. 
Palmen 21^ 12. 
Panescorsea 42. 47. 
Paraphysen '278. 
Paiichnos 226. 238i 2äfi. 
Pecopteriden III, 144. 
Pecopteri» lö^ lOL lü. 

- abbreviata db^ 145. 

- arborescene 145. 

- CandoUeaiia H.^. 

• croDulata lAh^ 

■ deosifülia U6, 145. 

- dentata 108. 145, aZi. 

- exigiia 92.. 

- fcminaeformis 145. 

- heinitoUoides 107,145. 

- lignituin ZI. 

- Meriani 9L 

- oroopteridia 96, 107. 
108, Iii 

- Pluckeneti 126, 144j 

- plumosa .^"4. 

- polymorplia 2L 

• Schwedesiana 148. 

• BÜesiaca ^74. 

- Sterzeli 66^ 144. 

• subcrenulata 109. 

- unita 98j 145. 

- Whitbyensis SSL 
Pericaulom 246. 
Petroleum 332. 
Phoenicopsis 282> 
Phoronus 2^ 
Phycodes Sä» 



PhycodcB circinnatos 45. 
Phyllodociten 
Phyllostrobus Lorteti 'iHL 
Phyllothoca 203, 2SL 
Physophycua 4Ü. 
Phytelephas 22. 
Picea 809. 112. 

• ajanensis 315» 

• excelea 312. 

- Omorika 312, 3fiö. 
Pila bibractensis &h 
Pilze 51, ftL 
Pinactae 2»L 220. 
Pinea älL 

Pinites succinifera 313. 
Pinnularia viridis 58. 
Pinns 309, 3iL 3LL 

- austriaca 31^- 

- Laricio 311. 315. 

- montana 311. 

- Pallesiana 315. 

- silvestris iLL • 

- succinifera 314. 

- uncinata 311. 
Plagiostomen 22. 
Plagiozamites 162. ^3. 
Platanus 22&. 
Platzminen 55, öfi. 
Pleuromega 209, 21», 257, 

382. 

Pluckeneti-Aufbau 126. 
Podozamites 282, 2^3. 

• distans 2fi3i 
Polirschiefer 31&. 
Polleriana 245. 2S0. 253 
Polster 2ia. 

Polypodiacet-n 72, 81, 86, 

87, IDfi. 
Polyporeen &L 
Populus 10. 

- primaeva 383. 
Pothocites ISG. 
Protocalamariaceao 183, 

203. 

Protolepidodendron Scha- 

ryanum M!L 
Protopityaceen 122. 
Protopitys 112» 



Protopitys Buchiana 172. 
Protopoiypodiaceae 36» 
Protopteris M. 67, 68, 74^ 

m 

- Cottai 23. 

• Abrosa 23. 

• punctata 66* 

- Witteana 66. 
Protostigma sigillarioide» 

208, 363. 
Prototaxitea 60. 
Prunns 10. 
Psaronius 70, 28t 

- arenaccns 22. 

- asterolithus 22. 

- ausgustodunensis 22. 

• bibractensis 20. 

- bohemicuB 22. 

• brasiliensis 12. 

- Brongniarti 22. 

- carbonifer 22. 

• Demolei 22. 

- Freieslebeni 22. 

- GilTordi 20. 

- giganteus 22. 

- Gutbieri 72. 

- Uaidingeri 22. 

- infarctus 70. 71. 22. 

- Levyi 22» 

- niusaeformis 72.'< 

- scolecolithus 2i. 

- Weberi 22. 
Pseudolarix Kaempferi 

aoü. 

Psilopbyton princops 263» 
Psilotaceae 260. 
Psygmophyllum 2SH^ 2iiÜ. 
Pteridium-Aufbau 123. 
Pteridophyton U, 12, III. 
Pterophyllum 74^ 169^ 
2KI. 

Ptilophyllum 2^3. 

- acutifolium 2S3. 
PtUozamites 281. 
Ptychocarpua 90, 87, 145» 

- nnitus 98i 145. 
Ptychopteris 66. 

- macrodiscus 66» 
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Quercus ISL 
R. 

Reinschia Hustralis üL 
Keissblei Sl 
Renaultia Stur 100 

- Zeiller 87, 90, 92, 
137, M2. 

- chaerophylloideg 22» 

- tnicrocarpa S2< 
Khacbiopteriden 29, 
KhacbiopteriB aspera llil 

• dickBonioid<*8 IBj 

- Oldhamirt TL 
Rbacopteria 91, III. 132. 

- alciphylla 1^ 

- eiegans 132. 

- paniciilifera 105, 183. 

- petiolata 

- Roemeri 133. 

- speeiosa ST.o. 

• sphcnopteridia 123. 

- subpotiolata 133« 

- transitionis 133> 
Rbipidopsis 288. 
Kbizodendron 73^ 28. 

- Oppoliense 73. 
Rhizomopteriden ßi» 
Rhodea 14. 119, IM. 

- Condrusornm 135. 

- dissecta l.r>- 

- grypophylla 135. 

- pateiittBsima 13^ 
■ Scbimperi 135j 

- Soiiicbi LSÜ. 

• Stachei 13^ 
Rhodia l.U. 

Rbytidolepis 245. 250. 253, 
350, 322. 

- Stufe oder -Zone 
253. 313. 

Rbizocorallium 33, 1^ 
Kiülla iL 
Ripple-marks 4&x 
Robdea CiL 



Rosellinites Beyschlagi S2. 
Rotularia 

Runzelgallbildangen 5L 

S. ' 

Saccopteris 9S. 
Sagenaria 21iL 
Sagenopteris 175. 

- rhoifolia 175. 
Sagus 2L 

Salisburia adiantifolia 
Salisburiaceae 14, 2äL 
Salix la 

Salriniaceae 174. 2Q3i 
Salviuia 174. 
Samaropsis flnitans 379. 
Saportaea 28S, 2m 
Sarcopteris 100. 

- Bertrandi ML 
Scapbidopteris lOH. 152. 

- Gilliotti m 
Scbizaeaceae 83, 86, ^f, 

lOfi 

Scbizodendron 293. 
Scbizolepis 309. 
Scbizoneura 2ÖSL 

- gondwanensis 2ÜL 

- boereusis 202. 

- Meriani 2QL 

- paradoxa 2QL 
Scbizopteris adnacens 108. 

- flabellifera 319. 

- byinenopbylloidcs 
322. 

Scbizoxylon taeniatum 
170 

Scbuppenbäume 218. 
Scbützia auoinala 322. 
ScbwUmme 33. 
Scbwedenborgia 303. 
Scbweelkohle 31L 
Sciadopitys 3DQ. 
Scolecolitben 38. 
Scolecopteris 90, 97» 
Cyathea 

- elegans fiL 

- polyniorpha dL 
Scolitben 2^ 



Selachier 22. 
Selagiuella 260, 
Selaginellaceae 257, 2i9. 
Solenocarpus 88. 
Selenochlaena 21. 78. 292, 

- Solenites 15. 
Senfteubergia 87, ^ ifO, 

lOtj, li5. 

• elegans 101. 

- opbiodermatica IQl. 
Sequoia 300, 2fiL 

- Couttsiae 3Ü6. 

- gigautea 302, 305, 

m 

- Langsdorf! 306. 

- seni ] »erv i reus 30S.3(jO. 

- Sternbergi 
Sequoiene 300, 31i5, 
Serpula tL 
Sickleria 22» 
Siegolbilume 244. 
Sigillaria 9, 16. 243, 3^2. 

biangala 25L 

- ßrardi 212. 2iL 

- camptotaenia 216. 
25j 

• Defrancei 252. 

- d»>nudata 257. 

- elegans 253« 

- elliptica 25L 

- elongata 253. 

- Grääeri 254. 

• Hnusiiiauniaua IS, 

- nianullaris 253. 

- Maurici gl-*»- 

- oculina 25L 

- reniformis 25Si 

- riuiosa 216. 

- rugOBu 253. 

- Sillimani 254. 

- spinulosa 25L 

- squamata 252. 

- undulata 245, 2ÄL 

• Voltzi 254. 
Sigillariaceae 15, IL 208, 

243. 342, SfjO. 
Sigillarien-Stnfe 242. 
Sigillariostroben 252. 
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Sinter i. 
Siphoneen &i. 
SorothecA 94» 
Sphaeriaceen SL 
Sphagnen S2i 
Sphallopteris ÜZ. 
Sphalmopteris ä!L 
Sphenoglo88um qiiadri- 

folium IT.'). 
Sphenophyllacea« 178, 

m 

Sphenophyllum 175» 1S2. 

- antiquum 183. 

- cuneifolium 176i IT^i 
ISS. 

- Daw8oni 179 

- emarginatum 

- eroiuin 182. 

- furcatiim IM. 

• majus äÜL 

• myriophylluni 183. 

- oblongifolium 177, 

- pteroides IfiS. 

- saxifragifolium 17fi. 

- Bpeciosum 1S3. 

- tenerrimum 177, 179, 

im. 

' Thoni 177, ISJ. 

- trichomatosum 182. 

- verticillatum 176. IfiS. 
Sphenoptoriden 14,78^111, 

HL 

Sphenopteridinin III. ISfl. 

- Colotnbianum 131. 

- Dawsoni 131- 

- dissectuin 131. 

- Ettingliauaeni 131. 

• farcillatuui 131. 

- Hookeri d&IL 

• Jacksoni 181. 

- Kidstoni IM. 

• pacbyrrhachia 131. 

• rigiduoi 262. 

- Tschermaki 131. 

- validum 131. 
Splienopteris 15^ I28i IM 

- Baainleri lÄH^ 333. 



Sphenoptcris dense- 
pinnata 125. 

- diBUns 12S. 

- divaricata 137. 

- olegans 79, 137. 

• elegantiformis 137. 

• Ettinghauseni 121. 

- germanica 379. 

- Hoeninghausi 123, 
222. 

• Hookeri 265. 

- iucerta 379. 

- Kidstoni 12L 

- neuropteroidcs 874. 

- obtusiloba 137. 

- refracta 120. 

- rigida 13,1. 

- trifoliolata 12L 
Sphenozainites 282. ^4. 

- latifolius 2&L 
Sphyropteris 90^ M, 184i 

121. 

- Boehnischi 92. 

- Crf^pini 92. 

- tomentosa 93. 
Spiranginm 2iL 
Spirophyton ^ 38. 

- Eifcliense 29. 
Spirorbis 22. 
Spongien 83^ 46 
Sporocarpon 174. 
Staarsteine 2Ü. 
Stachannularia 202. 
Stauroxylon Zfi. 
Steinkern 2. 
Steinkohle 3ilL 
Stemmatopteris 65^ fiiL 
Sten/.elia IfliL 
Sternbergia 2fiL 
Stichopteris 2L 
Stigmaria 209, 258, 885^ 

2ai. 

- abbreviata 215. 

- ficoidee 215, 322. 

- tlexiiosa 21£. 

- rimosa '215, 21fi. 

- Btellata 215. 
Stigtnarien 208, 209, 24^. 



Potonli, Pflanaenpalaeontologle. 



Stigmariopsis 209, 211, 
Stöckig, bei Markstrahlen 
173. 

Stratiote» aloides 22L 

- Webstori 22L 
Strobu» ; > 1 1 . 
Stariella löti. 

- intermedia 100. 
Stylocalamitea IM». 
Stylolithen 22. 
SubfosBÜ L 

Subsigillariae 209^ 244. 

246, 284. 250. 
Snecinit 232.. 
Snccinose 54i 
Surirella striatnla 58. 
Sympodium liL 
Synangian) 84. 
Syringodendron 24H, 3i>2. 

T. 

Taeda 3iL 
Taenioptcriden 112. 
Taeniopteris 154, 169, 
279, 2S1. 

- Eckardi ULL 

- jejunata 1.^4. 

- multinervia 112. 1.54. 
Taonurus 33^ 25. 

Tang ßü. 
Tap root« 215. 
Taxaceae 290, 3211 
Taxodieae 299, 3iL 

Taxodium 30u, 305, 307, 
357. 258. 

- »ÜBtichum 10, 307, 
339, 359. 

- heterophyllum 307, 
'ML 

Trtxua baccata 201^ ML 
Tcssellata 250, 252. 
Tenfi'ls-Korkzieher IL 
Thalassiophyllum clathrua 
41. 

Thamnopteris fi2» 
Thaumatopteris 88. 
Thinnfeldia 148. 

- odontopteroidf't» 121, 
i4iL 

86 
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Thuja aiL 
Tilia lü. 
Tmesipteris 261. 
Todea 90, 

- australis 2Qi 

- WilliamBonis iML 
Todeopsis Ol, 102, UML 
Torf SüL 

Transpirations - Oeffnan- 
gen und -Stränge 238, 

m 

Trapa oatans S60. 
Traquairia 174. 
Trichomanites grypophyl- 

lus LiL 
Trichopitys 281L 

- heteromorpha 
Trigonocarpua 2IL 
Tripel 

Trizygia 177. 

- pteroides 178. 

- flpecioHa 177, ISl. 
Trockenrisse 32. 
Trophosporophyll ^5. 
Tubicaulis «7, 74, 78, m 

• rhomboidalis fiL. 
Tylodendron 265, 2M, 

298. m 

IT. 

Ceberkrustung 4. 
UUmannia 51«, 222. 

- Bronni u. phalaroi- 
des 2ia. 



Ulodendron 16, MI, m 
ünathec» IQi. 
Ur-Caulom 24fi. 
Urnatopteris 90, 93. 
- tenella ÜIL 



V. 

Verkohlung 2. 
Versteinerung, echte L 

- im engeren Sinne L 

- im weitesten Sinne L 
Vertebraria 64, 1&4. 
Vexillum 38. 

Völkelia refracta LZü. 
Voltzia 299. 800. 323. 

- Coburgensis SO'.i. 

• Liebeana 302. 

- heterophylla ÜQ2. 

• hexagona 302. 
Voltzieae 300, 322. 
Voltziopsis 303. 319.323. 

- Coburgensis 30^ 

- Escheri 30^ 

- Leptostrobus 304, 
823. 

- MOnsteri 3Q1. 
Volubilaria mediterranea 

4L 

W. 

WalchiH 259, 263. 202. 
29H, 302, 323. 

- filicifonnis 268, m 



Walchia imbricata 28>>. 

aiü. 

- Iine.arifolia 298. 

- piniformis 2S8. 
Wechselzonen - Bildung 

251. 255. 
Wellenfurchen 
Wellingtonia gigantea 

305. 

Widdringtonia 317. 

- microcarpa 317. 
• Reichi 3ifi. 

Williamsonia 222. 
WindblUthler 10. 
Woodwardia minor 8iL 

- radicans 10, 81. 
Woodwarditea Roeasneri- 

anus 8L 
Wurzel frass 42. 

Z. 

Zamia 282. 
Zamieae 22lL 
ZamiostrobuB 2Z&. 
Zamiten 282. 
Zamites 274, 2^2. 

- Feneonis 2^2^ 
Zeillcria m. 

- delicatnla 1D3. 
Zelcova 10. 
Zippea 69. 

Zöpfe, Zopfplatten 2h. 
Zygopteris 74, 76, 77, 78, 

- piunata äS. 
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